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  Prolog


  Sobald die Ohrringe und Schuhe abgelegt wurden, wusste er, dass es eine Schlägerei war.


  Eine Schlägerei, in die er gar nicht hatte verwickelt werden wollen. Er hatte gerade versucht, sich hinauszuschleichen. Dabei gehörte Schleichen für einen von seiner Sorte zum Schwierigsten überhaupt. Doch einfach gehen und nichts unternehmen konnte er auch nicht. Dies war die Hochzeit seines Freundes, und er würde nicht zulassen, dass ein paar Katzen sie ruinierten, weil sie keinen Alkohol vertrugen oder ihren Raubtierinstinkt nicht unter Kontrolle hatten. Aber vielleicht, nur vielleicht schaffte er es doch noch hinaus, ohne erwischt zu werden, wenn er die Lage schnell genug entschärfte. Der Schlüssel war, dafür zu sorgen, dass es kein Publikum gab. Kein Publikum, keine Zeugen – und er würde sich doch noch davonschleichen können.


  Na also. Ein Ziel. Er mochte Ziele.


  Und mit diesem Ziel im Kopf ging Lachlan »Lock« MacRyrie zwischen den Bäumen hindurch, die das Grundstück auf Long Island umgaben, wo die Hochzeit seines Freundes stattfand. Er war vorher noch nie auf einer Hochzeit in einem Schloss gewesen, aber es passte zum Stil der Braut, die damit das Geek-Dasein auf eine ganz neue Ebene erhob. Sie war auch diejenige gewesen, die ihm gesagt hatte, er solle gehen. Moment. Das stimmte so nicht ganz. Sie hatte nicht gesagt, er solle gehen. Sie hatte gesagt: »Verschwinde, schnell! Bevor die Hunde der Finsternis dich aufspüren und unseren Plan zunichtemachen, unser Volk aus ihrer Sklaverei zu befreien! Lauf, Lachlan MacRyrie aus dem Klan der MacRyries! Lauf! Und blick nicht zurück, mein Freund!« Wenn man sie nicht kannte, wäre einem das vielleicht merkwürdig erschienen, aber Lock wusste, dass das einfach Jessica Wards Art war zu sagen: »Du siehst kreuzunglücklich aus. Nun geh schon!«


  So dankbar war er noch nie gewesen, auch wenn es nicht Jess’ Schuld war, dass es ihm so mies ging. Auf vollmenschlichen Veranstaltungen ging es ihm ein bisschen besser, denn dort erntete er meistens Erschrecken und Ehrfurcht. Aber unter Seinesgleichen war die Reaktion viel weniger … freundlich.


  Was aber auch nicht besonders überraschte, wenn die Raubtiere wussten, was er war. Wenn sie wussten, dass er sich, wann immer ihm danach war, in einen drei Meter großen, fast siebenhundert Kilo schweren Grizzly verwandeln konnte. Woher sie es wussten? Weil Gestaltwandler-Eltern ihren Nachwuchs von frühester Kindheit an ein paar Dinge zu erkennen lehrten: das Kichern einer Hyäne, das Brüllen eines männlichen Löwen, das Heulen von Wölfen in der Nähe und den Geruch eines Grizzlys. Für die ersten drei Punkte auf der Liste waren die Anweisungen simpel: »Wenn du eines davon hörst und ich nicht in der Nähe bin, ruf nach mir! Sofort!« Aber wenn es um Grizzlys ging, waren die Vorschriften viel … detaillierter: »Wenn du diese Witterung auffängst, geh in die entgegengesetzte Richtung. Wenn du über einen stolperst, weck ihn nicht auf! Wenn du ihn doch weckst, stell dich tot oder kletter auf einen Baum. Sehr hoch! Und wenn du zwischen eine Bärin und ihre Jungen gerätst – bete.«


  Tragischerweise konnte Lock nicht einmal behaupten, dass die anderen Rassen unrecht hatten, auch wenn sie vielleicht etwas übertrieben.


  Letzten Endes war das alles aber egal, denn er mochte keine Partys, hasste Hochzeiten und in diesem Smoking stecken zu müssen, nervte ihn unendlich. Normalerweise nahm er, um seine Nerven zu schonen, überhaupt nicht an solchen Veranstaltungen teil, aber auf Jess Wards Hochzeit durfte er nicht fehlen. Auf eine bessere Frau, Gestaltwandlerin und Freundin konnte ein Mann nicht hoffen, und deshalb würde Lock jetzt die unangenehme Aufgabe übernehmen, sich zwischen zwei knurrende Frauen zu stellen, bevor sie aufeinander losgingen. Er war fast bei ihnen, nur ein paar Schritte entfernt. Mit etwas Glück war er zwischen ihnen, bevor Blut floss, denn nichts zog die Aufmerksamkeit von Gestaltwandlern schneller auf sich als der Geruch von frischem Blut – und natürlich zwei sich prügelnde, betrunkene Hühner.


  Doch bevor er die letzten Schritte zurücklegen konnte, war sie schon da und trennte die beiden Frauen, bevor sie auf Tuchfühlung gehen konnten. Mit ausgefahrenen Reißzähnen und einem leisen, tödlichen Knurren hielt sie die beiden mit ausgestreckten Armen getrennt.


  »Ein Mischling«, hatte eine Löwin früher am Abend abfällig über die Katze gesagt, als sie vorbeigegangen war. Der politisch korrektere Ausdruck war natürlich Hybride. Eine unwahrscheinlich gut aussehende Hybride noch dazu, die Lock während der Trauung zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte gespürt, dass jemand ihn anstarrte, aber das war nichts Außergewöhnliches. Die Leute starrten ihn die ganze Zeit an. Doch als er schließlich aus reiner Bären-Neugier einen Blick über die Schulter geworfen hatte, um zu sehen, wer es war, … tja, da hatte er direkt in ihr Gesicht geblickt. Und den Rest des Abends – während des Wildhund-Gruppentanzes, beim Provinzwolf-Line-Dance und den nicht enden wollenden Polonaisen, die von einem nervtötenden männlichen Löwen angeführt wurden – hatte Lock sie jedes Mal beobachtet, wenn sie in sein Blickfeld kam.


  Es war schwer, sie nicht anzusehen in ihrem köstlich durchscheinenden, ärmellosen schwarzen Kleid, ausgestattet mit nur zwei kleinen Bändern, die im Nacken verknotet waren, um den zarten Stoff zu halten, und die Schultern einer olympischen Schwimmerin freigaben, während ein leicht seitlicher Schlitz bis zum Oberschenkel die Beine einer olympischen Turnerin enthüllte. Vielleicht war er auch fasziniert von diesem markanten Gesicht mit den mandelförmigen, strahlend goldenen Augen, der kleinen Nase, die ihn an die Schnauze einer Hauskatze erinnerte, diesen vollen Lippen, bei denen ihm nichts weiter einfiel als heißer, verschwitzter Sex, und diesen beinahe rasiermesserscharfen Wangenknochen, die ihn ahnen ließen, dass sie echten Ärger bedeuten konnte.


  War es wirklich verwunderlich, dass er den Blick nicht abwenden konnte – oder dass er den Großteil des Abends darüber nachgedacht hatte, sie zu fragen, ob sie etwas trinken wollte? Ja, er hatte darüber nachgedacht. Er war ein Bär, und Bären waren notorische Denker. Sie studierten, sie dachten nach, dann handelten sie. Leider hatte er nie die Möglichkeit bekommen zu handeln. Sie flitzte die ganze Zeit herum. Allerdings nicht, weil sie gesellig gewesen wäre. Das war sie nicht. Er sah, wie sie mit ein paar Leuten sprach, aber meistens schien sie auf der Jagd nach etwas oder jemandem zu sein; die goldenen Augen immer wachsam, immer Ausschau haltend nach einem Ziel. Er war überrascht, dass sie nicht von der Marine rekrutiert worden war. Lock hatten sie sich direkt nach dem College geschnappt und ihn in eine reine Gestaltwandler-Einheit gesteckt. Er konnte sie sich gut als eine seiner Teamkolleginnen vorstellen. Andererseits war das vermutlich keine gute Idee. Er hätte nicht viel zustande gebracht, wenn er den ganzen Tag damit beschäftigt gewesen wäre, sie anzustarren.


  »Hört sofort mit diesem Scheiß auf!«, knurrte sie die zwei Frauen an. Ihre Stimme war tief, ein bisschen rau. Sie gefiel ihm.


  »Halt dich da raus!«, sagte die eine Löwin. »Diese Hure gehört mir.«


  »Hure?«


  »Das reicht!« Die Hybride atmete durch und senkte die Arme. »Das reicht. Was auch immer Roxy O’Neill dir erzählt hat: Es ist ein Haufen Mist.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es einfach. Und wenn du nicht schon beim fünften Martini wärst und du bei deinem siebten Long Island Iced Tea, dann wüsstet ihr blöden Kühe das auch.«


  »Pass auf, wie du mit mir redest!«


  »Würde ich ja, wenn ich glauben würde, dass du ein Hirn in deinem Riesen-Löwenschädel hättest.« Hält sie das wirklich für hilfreich? »Hast du aber nicht. Also hör sofort mit dem Scheiß auf oder …«


  »Oder was?«, wollte die andere Löwin wissen. »Was machst du sonst, Rettungskätzchen?«


  Die erste Löwin lachte, und plötzlich hatten sich die beiden Feindinnen gegen ein neues Ziel verbündet.


  Das wusste auch die Hybride. Er sah es daran, wie der Blick ihrer goldenen Augen durchdringend wurde, auch wenn ihr Körper entspannt blieb. Dies war nicht ihr erster drohender Kampf, und sie würde sich nicht an die Gestaltwandler-Etikette gebunden fühlen, nur mit Zähnen und Klauen zu kämpfen. Er hätte gewettet, dass sie bewaffnet war. Nicht mit einer Pistole – zu laut –, sondern mit etwas Scharfem, das man schnell einsetzen und wegwerfen konnte, bevor die Cops kamen.


  Die beiden Löwinnen hatten es mit einer Gegnerin zu tun, der sie einfach nicht gewachsen waren. Tödlicher als eine bloße Katzenartige oder Hybride. Sie hatten es mit einem Mädchen aus Philadelphia zu tun.


  Als Junge aus New Jersey, der in seiner Kindheit oft den Sommerurlaub mit seinen Eltern an der Küste von Jersey verbracht und später dort während der Sommermonate als Türsteher gearbeitet hatte, hatte Lock mit genug Mädchen aus Philly zu tun gehabt, dass es ihm fürs ganze Leben reichte. Er kannte niemanden – unabhängig von der Rasse –, der so gern stritt wie die Frauen aus Philly. Sie konnten über alles streiten – und taten es auch. Und Gott stehe dir bei, wenn es über den reinen Streit hinausging und in Handgreiflichkeiten ausartete.


  Woher er wusste, dass diese bestimmte Hybride ein Mädchen aus Philly war? Weil sie diese Info gut lesbar an einer Goldkette um den Hals trug.


  Lock wusste, dass ihm nur Sekunden blieben, um die Sache zu beenden, bevor er die Cops rufen oder Leichen entsorgen musste – was er beides, wenn möglich, wirklich gerne vermeiden wollte –, und umrundete die drei Frauen, bis er gegen den Wind stand. Eine leichte Sommernachtsbrise wehte, und beide Löwinnen hoben den Kopf, streckten die Nase in die Luft, spannten die Körper an und schienen auf der Stelle nüchtern zu werden. Er sah zu, wie sie sich ihm langsam zuwandten, die dunkelgoldenen Augen in stummem Entsetzen weit aufgerissen. Er hätte in diesem Moment vieles tun können, doch das musste er nicht. Die ganz harten Bluffs hob er sich für seine eigene Art auf.


  Stattdessen kräuselte er nur beinahe unmerklich die Lippen und knurrte fast unhörbar. Kaum mehr als ein Schluckauf. Es wirkte wie ein Zauberspruch; die beiden Katzen wichen zurück und stolperten beinahe übereinander, als sie über das feuchte Gras schlitterten und im Laufschritt inmitten der Hochzeitsgesellschaft verschwanden.


  Damit blieben er und die Hybride zurück. Sie hatte sich überhaupt nicht bewegt, als die Katzen auf ihrer Flucht um sie herumgelaufen waren. Doch jetzt, als sie weg waren, wandte sie sich ihm zu. Ihr hellgoldener Blick wanderte von seinem Kopf bis zu den Füßen und wieder zurück. Er wusste, sie würde vielleicht davonlaufen, vielleicht mit einem wilden Satz in den Wald verschwinden. Kein Problem mit solchen Beinen.


  Sie tat nichts dergleichen. Stattdessen breitete sich ein träges Lächeln über ihre Lippen aus und sie sagte: »Der Bär aus Jersey eilt mir zu Hilfe.« Ihr Kopf neigte sich ein wenig, und sie blickte durch pechschwarze Wimpern zu ihm auf. »Denn wir wissen beide, was ich getan hätte, wenn sie mich angegriffen hätten, nicht wahr, Jersey-Bär?«


  Äh … ja, ja. Klar. Wie du meinst. Den Bären in ihm interessierte das alles kein bisschen … er wusste nur, dass er das hübsche Kätzchen wollte. Er wollte sie hochheben und zum nächsten Fluss tragen und ihr frischen Lachs anbieten, Honigwaben, an die sich noch verzweifelte Bienen klammerten, und niemals endenden Sex. Ja. Sex. Sehr viel Sex.


  Lock der Grizzly war so auf die Katze konzentriert, die da vor ihm stand und sexyer aussah als alles, was er je gesehen hatte – oder wovon er auch nur geträumt hatte –, dass er nicht bemerkte, was sonst um ihn herum passierte. Zumindest nicht, bis eine Hand grob auf seiner Schulter landete und ein männlicher Löwe hinter ihm knurrte: »Was zum Henker tust du da mit meiner Schwester?«


  Erschrocken reagierte Lock auf die einzige Art, die der Bär in ihm kannte: mit roher Gewalt.


  Er wirbelte herum, packte die Katze im Genick, hob sie hoch. Der Löwe riss die Augen auf, seine Finger wurden zu Krallen, doch bevor der Schwachkopf irgendetwas tun konnte, schleuderte Lock ihn fünfzehn Meter in den Wald.


  Wut und Furcht rissen an seinen Eingeweiden, und mit schnappendem Kiefer wollte Lock dem haarigen Bastard nachsetzen, um die Bedrohung niederzumachen, bis es keine Bedrohung mehr gab, doch die Katzenartige stellte sich ihm mit einem Satz in den Weg. »Nein, nein, nein, nein, nein, nein!«


  Sie stemmte ihm die Hände gegen die Brust, und er spürte diese Berührung durch Kleidung und Haut bis in sein tiefstes Inneres. Augenblicklich blieb Lock stehen, Reißzähne und Krallen zogen sich zurück. Er war noch nie jemandem außer Familienmitgliedern oder sehr engen Freunden begegnet, der mutig genug war, ihn zu berühren, wenn er sich in so einem Zustand befand. Mutig genug, nicht davonzulaufen und Freunde, Geliebte und Blutsverwandte im Stich zu lassen. Und das allein verblüffte ihn so, dass das vernünftige Denken wieder ansprang.


  »Bitte nicht!«, flehte sie. »Sie werden mir die Schuld geben, und dann sind die O’Neills schon wieder für eine Prügelei auf einer Hochzeit verantwortlich.«


  Lock sah sie eindringlich an und merkte kaum, dass noch eine Löwin – wie viele kannte Jess eigentlich und hatte sie zu ihrer verdammten Hochzeit eingeladen? – die Feier verlassen hatte, um jetzt Zeugin zu werden, wie der Löwe in den Wald flog.


  »Brendon!«, hörte er die Löwin keuchen, als sie hinter dem Kater herrannte. »O mein Gott! Geht es dir gut?« Ihre Stimme war vor Angst um ihn ganz hoch und schwach, was das Raubtier in Lock reizte, ihr zu folgen und die Sache zu Ende zu bringen. Beide Katzen zu erledigen und diese Katzenartige hier davonzutragen und sie zum bereits erwähnten Lachs-Festmahl einzuladen. Doch als sein Blick dem Laut aus dem Wald folgte, drückte sie fester gegen seine Brust, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.


  »Weißt du«, sprach sie weiter, und ihr cooles, aber taffes Philly-Äußeres verschwand in einem Nebel aus Panik und Furcht, »wegen der Dummheit anderer Leute haben wir Hausverbot in drei katholischen Kirchen, zwei protestantischen und einer lutheranischen. Und es gibt mehrere Stadthallen, bei denen wir auf der schwarzen Liste stehen.«


  Lock schloss die Augen, wütender auf sich selbst als auf irgendjemanden sonst. »Er hat mich erschreckt.« Und er zuckte beim knurrenden Ton seiner Stimme zusammen, die immer noch mehr wie die eines angepissten Grizzlys klang als wie die eines vernünftigen Menschen.


  »Jeder weiß, dass man einen Bären nicht von hinten packt. Es sei denn, man will sein Gesicht loswerden.« Sie strich ihm mit den Händen über die Brust, und Lock wurde beinahe schwindelig. Sie hatte lackierte Nägel, die, wenn auch nicht wahnsinnig lang, so doch länger waren als alle, die er bisher an anderen Raubtierfrauen gesehen hatte, und jeder Nagel war dunkelrot lackiert und aufwendig mit Blumen und anderen Mustern in Schwarz verziert. Es musste sie Stunden gekostet haben, das machen zu lassen, und das Gefühl der Nägel machte ihn durch seine Kleider hindurch verrückt. Er sollte diese Nägel hassen. Normalerweise fand er so etwas geschmacklos oder billig, aber verdammt noch mal, an ihr sah es gut aus. Und weil es an ihr gut aussah, kam es auch bei ihm an.


  »Das ist alles meine Schuld«, sprach sie weiter, völlig ahnungslos ob der Wirkung, die sie auf ihn hatte. »Das ist ein Domino-Effekt, den nur meine Mutter auslösen kann, und es tut mir leid. Ich habe versucht, sie im Auge zu behalten, aber sie ist mir entwischt.« Mutter? Was hatte ihre Mutter damit zu tun? Keine der Löwinnen, die gerade fast aufeinander losgegangen wären, hatte alt genug ausgesehen, um ihre Mutter zu sein.


  Er schluckte und versuchte seinen Wunsch zu unterdrücken, etwas zu zerfleischen. Dann zeigte er auf den Wald. »Das ist dein Bruder?«


  »Der?« Sie lachte. »Nein. Das wäre er nur gern. Er ist der Halbbruder meines Halbbruders. Und die Frau, die ihm nachgerannt ist, ist seine Zwillingsschwester, die ich ehrlich hasse, aber das ist eine andere Geschichte. Was sie zur Halbschwester meines Halbbruders macht, aber mit keinem von ihnen bin ich blutsverwandt.« Lock war damit beschäftigt, all das in Gedanken in so etwas wie einem Familienstammbaum unterzubringen, als sie einwarf: »Rudelleben. Ist nicht jedermanns Sache.«


  »Ich habe ein Elternpaar und eine Schwester«, gab er zu. »Und ich war dafür noch nie so dankbar.«


  »Das tut mir alles wirklich leid.« Sie löste ihre Hände von ihm, und er hätte sie beinahe gepackt, um sie wieder dorthin zu legen, wo sie sie gehabt hatte. »Wie wäre es, wenn du gehst, bevor jemand herauskommt, um nachzusehen, was das neueste Drama ist? Ich kümmere mich um diese Sache hier.«


  Ein Teil von ihm schrie ihm zu, er solle bleiben und mehr Zeit mit der Katze aus Philly verbringen, aber seine rationalere Seite sagte ihm, er solle sich verdrücken, solange er noch konnte.


  Denn mal ehrlich: was sollte er mit einer Frau wie ihr anfangen? Wie die meisten Bären mochte er es ruhig und entspannt, und etwas sagte ihm, dass nicht ein einziger Augenblick mit dieser Frau in diese Kategorie fiel.


  »Danke«, sagte er und machte den ersten Schritt rückwärts.


  »Kein Problem.«


  Er redete sich ein, kein Bedauern in ihrem Blick zu sehen, und wandte sich zum Gehen. Während er beim Parkservice auf seinen SUV wartete, redete er sich ein, eine heiße, aber eindeutig wartungsintensive Katze wie sie wäre niemals an einem durchschnittlichen Grizzly wie ihm interessiert. Als er seinen SUV bekam und davonfuhr, redete er sich ein, dass sie seine verschrobene Art sowieso nur ertragen hätte, solange er ihr Dinge schenken oder ihre Schulden bezahlen konnte.


  Und bis er auf dem Southern State Parkway war, hatte er sich beinahe davon überzeugt, dass das alles die Wahrheit war.


  [image: lion]


  Kapitel 1


  Das war ein Leben! Ein warmes Frühstück, das irgendwann aufhörte zu zappeln, eine nette Runde in einem großen, leeren See schwimmen und jetzt im hohen Gras unter den letzten Strahlen der Sommersonne entspannen.


  Ja. Daran konnte sich Gwen O’Neill gewöhnen.


  Wie für die meisten Gestaltwandler aus Philadelphia und New Jersey war dies nicht Gwens erstes Mal im Macon River Falls Park, wo es Wild in Fülle gab und das Land frei von Vollmenschen war, aber es war auf jeden Fall ihr erstes Mal im »reichen Teil«. Der Abschnitt von Macon River Falls, der einigen der reichsten Rudel, Meuten und Klans im »Dreistaateneck« gehörte. Als sie und ihre beste Freundin Blayne vorgestern in Gwens Arbeits-Truck vorgefahren waren, hatten sie die Wächter am Tor, das zu den Privatgrundstücken führte, nicht durchlassen wollen, bevor sie mit Brendon Shaw persönlich gesprochen hatten und er sich für sie verbürgt hatte. Danach hatten sich die Wächter aufgeführt, als wären Gwen und Blayne Nutten, die fürs Wochenende engagiert worden waren. Na, egal. Gwen ließ sich vom Schwachsinn Fremder nicht den Spaß verderben. Die Familie dagegen war eine andere Geschichte.


  An manchen Tagen glaubte sie, dass ihre Familie ihr mit ihrem Schwachsinn absichtlich den Spaß verderben wollte. Davon war sie so überzeugt, dass sie Brendons Angebot beinahe abgelehnt hätte. Er war der Halbbruder ihres großen Bruders Mitch, aber weil Mitch bis Weihnachten in Japan und ihre Mutter mit Gwens Tanten und Cousinen an diesem Labor-Day-Wochenende in irgendeinem teuren Spa waren, hatte Gwen keinen Puffer zwischen sich und Brens ständigem Bedürfnis zu beweisen, dass sie alle »eine Familie« waren. Womit er ihr gehörig auf die Nerven ging. Doch dann hatte es sie irgendwann in der letzten Woche getroffen wie ein Blitz – wenn sie an diesem Wochenende nach Macon River fuhr, würde das bedeuten: kein Mitch, keine Ma und laut Brendon auch keine Brendon-Zwillingsschwester Marissa »Zicke« Shaw. Und das bedeutete, dass sie ihre Ruhe hatte – wenigstens dieses eine Mal.


  Gwen würde tatsächlich einmal irgendwo entspannen können. Einfach entspannen. Sie sprach Blayne darauf an und bekam zur Antwort ein extrem enthusiastisches »O mein Gott! Das müssen wir unbedingt machen! Freiland-Jagen! Hurra!« Natürlich reagierte Blayne auch genauso, wenn Gwen vorschlug, vor der Arbeit zum Frühstück in einem Diner vorbeizufahren. »O mein Gott! Das müssen wir unbedingt machen! Pfannkuchen! Hurra!«


  Grinsend und mit hängender Katzenzunge rollte Gwen sich auf den Rücken und schaute in den blauen Himmel hinauf.


  Nein. Dies hier war »schwachsinnsfreies« Leben, und Brendon war zumindest erträglich. Natürlich war er auch wunderbar beschäftigt. Er hatte nicht nur Gwen und »eine Freundin« eingeladen. Er hatte auch alle Wölfe der Smith-Meute aus New York und die Kuznetsov-Wildhundmeute eingeladen. Normalerweise hätten so viele Hundeartige auf einem Fleck Gwen in eine fauchende, kratzende Hauskatze verwandelt. Aber sie hatte eine Geheimwaffe. Sie hatte Blayne, und alle liebten Blayne. Sie war fröhlich, lieb, lustig, und vor allem schaffte sie es, sich in ein menschliches Schutzschild für Gwen zu verwandeln. Sie blockte jeden ab, den Gwen nicht in ihrer Nähe haben wollte – irgendwie wusste sie, wer das war, ohne dass Gwen ein Wort sagen musste. Blayne hatte eine Gabe dafür, und Gwen nutzte sie weidlich aus.


  Äh … was war das?


  Gwen rollte sich wieder auf den Bauch und horchte angestrengt; sie war sich sicher, dass sie etwas gehört hatte.


  Ihre Ohren zuckten und drehten sich im Versuch, die Quelle zu lokalisieren – und sie schafften es. Es war Blayne, die vor fast zwei Stunden ihrer eigenen Wege gegangen war. Gwen erkannte die Schmerzensschreie ihrer Freundin, vermischt mit dem Knurren einer unbekannten Hundeartigen.


  Gwen rannte los und ließ sich dabei von Blaynes Geruch leiten. Als sie buschige Schwänze aus dem hohen Gras lugen sah, kauerte sie sich auf den Boden und kroch geduckt näher.


  Sie hatten Blayne umzingelt. Beim ersten Knurren glaubte sie, es seien ein paar von den Smiths, die vielleicht beschlossen hatten, dass sie Blayne und ihre verwirrende Wolfshundart doch nicht mochten. Aber nein, es waren nicht die Smiths. Der Geruch passte nicht, und ihr Fell war viel heller als das der Smiths und außerdem um einiges schäbiger. Denkt dran, Leute: Conditioner ist euer Freund.


  Gwen biss die Zähne zusammen, als sie sah, wie sie Blayne herumschubsten. Leider war es nicht das erste Mal, dass Blayne oder Gwen von Meuten-, Rudel- oder Klan-Mitgliedern angegriffen wurden. Als Hybride waren sie oft allein, was sie zur leichten Beute für alle machte, denen der Gedanke nicht gefiel, Mischlinge könnten ihre wertvollen Genpools verschmutzen.


  Blayne stand einer wirklich großen Wölfin gegenüber, während zwölf andere Wölfe sie von hinten angriffen. Bei so vielen Gegnern hatte sie keine Chance, sich vernünftig zu verteidigen. Noch schlimmer: Blayne war weder Alpha noch Omega. Sie war Blayne. Und sie hatte eine hohe Toleranzschwelle für Mist, bis es ihr irgendwann zu viel wurde – und dann rastete die liebe, hübsche Blayne aus, und was als bloßes Herumgeschubse angefangen hatte, wurde zu etwas, wobei entweder Blayne getötet wurde oder wonach sie sich den Rest des Wochenendes überlegen mussten, wo sie die Leichenteile verstecken konnten. Auf keines von beidem hatte Gwen Lust.


  Also stand sie auf, sprintete los, schoss durch das hohe Gras und mitten in die Meute, bevor einer von ihnen überhaupt merkte, dass sie da war. Sie warf die Wölfin, die mit Blayne gekämpft hatte, zu Boden und rollte sich mit ihr als fauchendes, schnappendes Knäuel aus Fell und Klauen über die Erde. Während Gwen sich um die Wölfin kümmerte, konnte sich Blayne den anderen Wölfen zuwenden.


  Gwen stieß die Wölfin von sich und schleuderte sie gegen einen Baum, was sie vorübergehend betäubte, sodass Gwen Zeit hatte, nach Blayne zu sehen. Wie immer hielt sie sich wacker, trotz ihres kleineren Wolfskörpers und den winzigen Hundepfoten, doch Gwen konnte das Weiße in den Augen ihrer Freundin erkennen. Ein sicheres Zeichen, dass Blayne kurz davor war auszurasten. Gwen musste sofort Blaynes Konzentration durchbrechen, oder sie würde die Schweinerei hinterher aufwischen müssen. Sie sprintete auf Blayne zu und packte sie im Vorbeirennen im Nacken. Blayne jaulte auf, mehr aus Überraschung denn aus Schmerz, doch Gwen hatte es geschafft, Blayne dazu zu zwingen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Sie ließ sie los, und die beiden Freundinnen rannten weiter, dicht gefolgt von der Meute.


  Gwen konnte allerdings nicht lange laufen. Sie war von Natur aus Sprinterin, aber sie lief keine Marathons. Sie mussten die Wölfe abschütteln, denn dass sie ihnen folgten, bedeutete, dass dies kein einfaches – wenn auch schmerzhaftes – »Necken« der Mischlinge mehr war.


  Sie wandte den Kopf auf der Suche nach einem Ausweg und nahm einen Geruch wahr, den zu erkennen man sie schon gelehrt hatte, bevor sie sich überhaupt verwandeln konnte. Man hatte sie außerdem gelehrt, vor diesem Geruch davonzulaufen. Weit weg, so schnell sie konnte. Doch das würde jetzt nicht passieren. Jetzt würde sie ihn zu ihrem Vorteil nutzen.


  Gwen schlug einen Haken, wobei sie Blayne mit ihrem Körper lenkte; die Meute blieb ihnen auf den Fersen. Als sie sich ihrem Zielort näherten, lief Gwen schneller voraus. Blayne beschleunigte ebenfalls, um an ihrer Seite zu bleiben, doch als Gwen ungefähr drei Meter von ihrem Ziel entfernt war, stieg Blayne sozusagen auf die Bremse. Ihre zu kleinen Wolfshundfüße gruben sich in die weiche Erde, sie versuchte anzuhalten und endete mit einem Rückwärtssalto, woraufhin die Meute direkt über sie hinwegtrampelte.


  Perfekt. Genau, was Gwen wollte.


  Ihr Ziel anpeilend, machte Gwen einen Satz, doch in diesem Moment traf sie eine Wolfspranke an der Hinterhand. Schmerz schoss durch ihre Gliedmaße, doch sie ignorierte ihn und konzentrierte sich stattdessen auf ihre Landung.


  Sie landete mitten auf seinem Rücken und biss in den dicken Klumpen Muskeln zwischen seinen Schulterblättern, während ihr Körper über ihn hinweg- und von ihm herabglitt. Angesichts seiner Größe bewegte er sich schneller als alles, was sie je gesehen hatte. In einer flüssigen Bewegung brutaler, schlecht gelaunter, erschrockener Muskeln erhob sich der Grizzlybär auf die Hinterbeine und ließ die ganze Macht seiner Wut auf alles herabregnen, was in seiner Nähe war. Was in Menschengestalt vermutlich gute zwei Meter zehn waren, waren nun mit Leichtigkeit drei Meter auf den Hinterbeinen. Was sonst ungefähr hundertsechzig Kilo menschliche Muskelmasse waren, waren jetzt fast siebenhundert Kilo Grizzlymuskeln. Und was vorher geschlafen hatte, war jetzt wach.


  Und angepisst.


  Die Wölfe versuchten, rechtzeitig zu bremsen, schafften es aber nicht und krachten direkt in seine riesenhaften Pranken, die wild um sich schlugen. Das Bärengebrüll ließ ansonsten ruhige Vögel kreischend aus den Bäumen aufsteigen. Gwen kam hinter dem Grizzly wieder auf die Beine und sah zu, wie er zwei mehr als neunzig Kilo schwere Wölfe vollkommen mühelos in den Wald schleuderte oder dreißig Meter übers Gras schlittern ließ. Sie genoss es in vollen Zügen, bis diese verdammte Wölfin von der Seite kam und ihre Reißzähne in Gwens bereits verwundete Hinterhand grub. Gwen brüllte und fauchte gleichzeitig und stürzte sich wieder auf die Wölfin. Bevor sie sie allerdings erwischte, kam plötzlich ein dicker Bärenhintern auf sie zu.


  Die Meute von dreizehn Wölfen stellte sich als eine Meute von dreiundzwanzig Wölfen heraus. Sie kamen aus dem Wald, griffen den Bären an, erschreckten ihn noch einmal und drängten ihn zurück. Also bewegte er sich rückwärts.


  Normalerweise kein Problem, bis Gwen merkte, dass sie an der Kante einer in den Werbeprospekten »malerisch« genannten Klippen des Macon River stand. Auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht befand sich einer der Wasserfälle, darunter lag ein Teil des reißenden Flusses.


  Gwen versuchte, dem Bär auszuweichen, aber er hatte sie wohl hinter sich gespürt, denn er drehte sich mit bereits ausholenden Pranken um. Doch als er sie sah, wurden seine kleinen braunen Augen weit, und auch wenn er es schaffte, ihr mit seinen Zehn-Zentimeter-Krallen nicht das Gesicht aufzuschlitzen, erwischte er sie doch mit dem Unterarm, und die Wucht wirbelte sie herum. Sie landete flach auf dem Bauch, die Beine hingen über die Riffkante, während sie sich mit den Vorderkrallen an dem Vorsprung festklammerte. Aber der Boden war an dieser Stelle weicher, und ihre fast hundertvierzig Kilo schwere Töwengestalt war einfach zu viel. Sie glitt über die Kante und ihre Krallen hinterließen Furchen in der Erde, also nahm sie eilig ihre menschliche Gestalt an, in der Hoffnung, weniger Gewicht würde helfen. Sie konnte sich mit einer Hand an einem Ast festhalten, aber er begann fast sofort zu brechen.


  »Mist!«, platzte sie heraus. »Mistmistmistmist!«


  Dann streckte sich der muskulöseste menschliche Arm, den sie je gesehen hatte, nach unten, und lange, kräftige Finger hielten ihre Hand fest.


  »Halt dich fest! Ich hab dich!«, rief er. Sie blickte auf und erkannte ihn sofort. Der Bär von der Smith-Ward-Hochzeit, der Brendon Shaw in den Wald geworfen hatte wie einen Fünf-Pfund-Sack Kartoffeln. Sie erkannte die dunkelbraunen Augen, dieses gut aussehende, wenn auch fast schon schmerzhaft süße Gesicht und die tollen braunen Haare mit den silbernen Spitzen, die sie die ganze Zeremonie über angestarrt hatte. Und er erkannte sie auch. Die beiden starrten sich in einem geschockten Moment der Klarheit in die Augen.


  Als sie die Stärke der Hand spürte, die sie so fest umklammerte, und voller Erleichterung, dass sie den Bären kannte, begann Gwen zu lächeln …


  Bis der erste Brocken feuchter Erde ihr Gesicht traf. Nach einer Schrecksekunde, in der sie spürte, wie der Boden unter ihnen unter seinem Gewicht nachgab, hievte der Bär sie eilig hoch. Allerdings nicht schnell genug. Die Erde brach unter ihm weg und regnete auf Gwen herab, sodass sie den Blick abwenden musste. Doch sie sah noch, wie der große, männliche Menschenkörper nach vorn taumelte – direkt auf sie zu.


  Sie schrie, als sie im freien Fall abstürzten. Instinktiv nahm sie wieder ihre Katzengestalt an, denn sie wusste, dass sie mehr aushielt als ihre schwächere menschliche. Aber dennoch – bei so einem Sturz hatte sie nicht viel Hoffnung. Und alles, was sie denken konnte, war: Ich kann es nicht fassen, dass ich im beschissenen New Jersey sterben werde!


  Aber bevor ihr Leben als Film vor ihrem inneren Auge ablaufen konnte oder sie irgendwelche weißen Tunnel sah, an deren Ende tote Verwandte auf sie warteten, spürte Gwen, wie lange, unglaublich starke, fellbedeckte Arme sich um sie legten und sie eng an all diese harten Muskeln drückten.


  Sie vergrub den Kopf im Fell des Bären, hielt den Atem an, und gemeinsam klatschten sie in den reißenden Fluss.


  [image: lion]


  Kapitel 2


  Die Lachse waren überall, sie sprangen aus dem Wasser direkt in die offenen Mäuler der Bären. Doch dieser Abschnitt war sein Revier, und die Lachse gehörten ihm allein. Er öffnete das Maul, und ein Fünf-Kilo-Exemplar sprang direkt hinein. Mit einem befriedigten Seufzen schloss er die Kiefer. Mit Honig-Überzug. Er liebte honigüberzogenen Lachs!


  Dies war seine perfekte Welt. Ein kalter Fluss, Lachse, die gern für sein Überleben starben, und Honig. Viel, viel Honig …


  Was hätte besser sein können? Was konnte jemals an das hier heranreichen? Nichts. Absolut nichts.


  Ein Lachs schwamm auf ihn zu. Er hatte kein Interesse, er kaute noch auf dem honigüberzogenen. Doch der Lachs bestand darauf, ihn eindringlich anzustarren … beinahe wütend.


  »Hey!«, rief er. »Hey! Kannst du mich hören?«


  Warum verdarb ihm dieser Lachs seine Mahlzeit? Er sollte ihn töten und für später aufheben. Oder ihn einem der Weibchen mit Jungen zuwerfen. Alles, nur damit dieser offensichtlich aus Philadelphia stammende Lachs endlich die Klappe hielt!


  »Antworte mir!«, befahl der Lachs laut. »Mach die Augen auf und antworte mir! Sofort!«


  Seine Augen waren doch offen, oder nicht?


  Anscheinend nicht, denn irgendwer zerrte seine Lider auseinander und starrte ihm ins Gesicht. Und wow, war sie nicht umwerfend?


  »Kannst du mich hören?« Er antwortete nicht, er war zu beschäftigt damit, sie anzustarren. So hübsch!


  »Komm schon, Paddington! Sag was!«


  Bei dem Spitznamen knurrte er instinktiv, und sie lächelte erleichtert. »Was ist los?«, neckte sie ihn. »Magst du Paddington nicht? So ein süßer, knuddeliger Kuschelbär!«


  »Ich habe kein Problem mit Zeichentricktieren … Mr Mittens.«


  Sie richtete sich auf, die Hände in die Hüften gestemmt, und ihre langen, meisterhaft manikürten Nägel trommelten ungeduldig gegen ihre schmalen Hüften.


  »Mr Mittens?«, blaffte sie.


  »Paddington?«, schoss er zurück.


  Sie stieß ein kurzes Schnauben aus. »Okay. Von mir aus. Nenn mich Gwen. Ich hatte bei der Hochzeit ja nie die Gelegenheit, dir meinen Namen zu sagen.


  Oh! Jetzt erinnerte er sich an sie. Die Katze, die in den zwei Monaten seit Jess’ Hochzeit ständig in seinen Tagträumen vorgekommen war. Und … wow. Sie war nackt. Sie sah wirklich gut aus, so nackt …


  Er blinzelte, als ihm klar wurde, dass er ihren schönen, starken Körper anstarrte. Konzentrier dich auf etwas anderes! Irgendetwas anderes! Du machst ihr noch Angst!


  »Du hast Tattoos!«, platzte er heraus. Tätowierte Bänder zogen sich an beiden Seiten um ihren Bizeps. Eine Kombination aus schwarzen Kleeblättern und einem dunkelgrünen chinesischen Symbol, dessen Bedeutung er nicht kannte. Und auf der rechten Hüfte hatte sie einen schwarzen chinesischen Drachen, der ein keltisches Kreuz im Maul hielt. Es waren schöne Arbeiten. Aufwendig. »Sind die neu?«


  »Nee. Ich hatte die auf den Armen für die Hochzeit nur mit Make-up abgedeckt. Mit einer Mutter wie meiner falle ich schon genug auf. Ich wollte es nicht auch noch steigern.« Sie gestikulierte mit einer Hand in seine Richtung. »Jetzt wissen wir also, dass ich Gwen heiße und Tattoos habe … Hast du auch einen Namen?«


  »Ja, klar. Ich bin …« Er blickte zu ihr auf und durchforstete sein Hirn.


  »Du erinnerst dich nicht an deinen Namen?«, fragte sie mit großen Augen.


  »Ich weiß noch, dass er etwas mit Haaren zu tun hat.« Er starrte sie nachdenklich an, dann schnippte er mit den Fingern. »Lock.«


  »Lock? Dein Name ist Lock?«


  »Ich glaube. Lock. Lock … Lachlan! MacRyrie!« Er blickte wieder zu ihr auf. »Glaube ich.«


  »Du meine Güte.«


  »Kein Grund, schnippisch zu werden. Es ist schließlich mein Name, der mir nicht mehr einfällt.« Er nickte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Lock war. Lock … irgendwie.«


  »MacRyrie.«


  »Okay.«


  Sie knurrte kurz entnervt auf und hielt sich die Hände vor die Augen. Er starrte ihre lackierten Nägel an. »Sind das die Teamfarben der Philadelphia Flyers?«


  »Fang nicht damit an!«, fuhr sie ihn an.


  »Schon wieder schnippisch? War doch nur eine Frage!«


  Lock stemmte sich ein wenig hoch und bemerkte zum ersten Mal, dass sie in einem viel flacheren Teil des Flusses gelandet waren. Das Wasser reichte ihm kaum bis zur Hüfte. Sie wollte etwas sagen, wandte dann aber kopfschüttelnd den Blick ab. Ihm war es egal. Er brauchte im Moment keine Konversation, erst musste er herausfinden, wo er war.


  Ein Fluss, er war in einem Fluss. Leider nicht in seinem Traumfluss. Der mit dem honigüberzogenen Lachs, der ihm freiwillig in den Mund gesprungen war. Eine enttäuschende Erkenntnis – es hatte sich so echt angefühlt, bis er aufgewacht war –, aber er war trotzdem froh, dass er den Sturz überlebt hatte.


  Lock stemmte sich vollends hoch, damit er sich hinsetzen konnte.


  »Sei vorsichtig«, sagte sie schließlich. »Wir sind von da oben runtergefallen.«


  Er schaute zu dem Punkt hinauf, auf den sie zeigte, ignorierte, wie viel Schmerzen diese kleine Bewegung verursachte, und verzog das Gesicht, als er sah, wie weit unten sie waren.


  »Allerdings waren wir weiter flussaufwärts, glaube ich.«


  »Verdammt«, brummte er und rieb sich den Nacken.


  »Wie schlimm ist es?«


  »Das wird schon.« Lock schloss die Augen und neigte den Kopf erst zur einen Seite, dann zur anderen. Das Geräusch knirschender Knochen war zu hören, und als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass sie ihr hübsches Gesicht schmerzlich verzogen hatte.


  »Siehst du?«, sagte er. »Schon besser.«


  »Wenn du meinst.«


  Sie machte ein paar unsichere Schritte rückwärts, um sich auf einen großen Felsbrocken zu setzen.


  »Du bist verletzt«, informierte er sie.


  »Ja, bin ich.« Sie streckte das Bein aus und legte es auf einen kleineren Felsblock vor sich, dann atmete sie langsam aus und schloss die Augen. »Ich weiß, es heilt, aber Scheiße, tut das weh!«


  »Lass mal sehen.« Lock stand auf und ignorierte seine eigenen Schmerzen im ganzen Körper. Als er bei ihr angekommen war, öffnete sie die Augen und lehnte sich blinzelnd zurück.


  »Hey, hey! Nimm das Ding da aus meinem Gesicht!«


  Sein Schwanz befand sich tatsächlich genau vor ihrer Nase. Tja. Er senkte sich vor ihr auf ein Knie und sagte: »Mehr kann ich im Moment nicht tun. Ich habe nicht wirklich Zeit, loszulaufen und ein Tier zu erlegen, um an sein Fell zu kommen.«


  »Na gut«, brummelte sie. »Pass einfach auf, wo du das Ding herumschwingst. Sonst brichst du mir noch die Nase.«


  Er konzentrierte sich auf ihr Bein, um nicht zu stolz über diese Bemerkung zu erscheinen, und hob ihren Fuß langsam und vorsichtig mit sanften Fingern an. Er verkniff sich ein Zusammenzucken, als er den Schaden sah. Es war schlimm, und sie verlor Blut. Wahrscheinlich mehr Blut, als ihr klar war. »Das war doch nicht ich, oder?«


  »Nein. Das habe ich von dieser Wolfs-Schlampe.« Sie beugte sich vor und versuchte, besser zu sehen. »Habe ich noch ein bisschen Muskel an der Wade übrig?«


  Das wollte er nicht beantworten. Zumindest nicht ehrlich. Stattdessen setzte er seinen schönsten »beruhigenden« Blick auf und sagte sanft: »Wir bringen dich ins Krankenhaus.«


  Abrupt richtete sie sich auf, ihre hübschen Augen blinzelten wild. »Nein.«


  Das war nicht die erwartete Reaktion. Panik vielleicht. Oder: »Mein Gott, ist es so schlimm?« Aber stattdessen sagte sie »Nein«. Und sie sagte es ruhig und mit einer gewissen ernsthaften Endgültigkeit. Er konnte sich vorstellen, dass sie auf dieselbe Art auf den Vorschlag reagiert hätte, ihr Bein mit einem Steakmesser abzutrennen.


  »Es ist nicht so schlimm. Aber du willst doch nicht, dass es sich entzündet, oder? Ich trage dich die Böschung hinauf, besorge uns Klamotten …« – wenn sie nicht vorher vom Blutverlust ohnmächtig wurde – »… und dann bringe ich dich ins Macon-River-Ärztezentrum. Die sind für solche Fälle ausgestattet.«


  »Nein.«


  »Ich musste schon mehrmals dorthin. Es ist wirklich sauber, die Leute sind super und die Ärzte sind immer die besten.«


  »Nein.«


  Sie stellte sich nicht nur an, um sich anzustellen, oder?


  Lock legte den Unterarm auf seinem Knie ab und sah sie an. »Das soll kein Witz sein, oder?«


  »Nein.«


  »Gibt es einen Grund, dass du nicht ins Krankenhaus willst?« Und er hoffte wirklich, es wäre etwas Lächerliches wie sie sei einmal mit einem der Ärzte zusammen gewesen und wolle ihn nicht sehen oder etwas ähnlich wenig Überzeugendes.


  »Natürlich gibt es einen. Die Leute gehen zum Sterben dorthin.«


  Ach, du meine Güte. Lächerlich, aber wohl kaum wenig überzeugend. »Oder … Leute gehen dorthin, damit es ihnen besser geht.«


  »Nein.«


  »Hör mal, Mr Mittens …«


  »Nenn mich nicht so!«


  »… ich versuche, dir zu helfen. Du kannst es also auf die einfache Tour haben oder auf die harte. Deine Entscheidung.«


  Sie zuckte die Achseln und trat ihm mit dem gesunden Fuß direkt in die Nüsse.


  Gwen rannte los und verwandelte sich mitten im Sprung, was sie trotz ihrer Verwundung ungefähr zehn Stundenkilometer schneller machte. Sie konnte den Pfad erkennen, der aus dem Flussbett führte und hatte vor, dorthin und dann zu den Bäumen zu gelangen. Grizzlys konnten nicht auf Bäume klettern, und in Macon gab es ein paar richtig hohe. Doch ihr war nicht bewusst gewesen, wie schnell Grizzlys laufen konnten, bis der große verwandelte Mistkerl sie von hinten packte. Er schlang ihr seine pelzigen Arme um die Taille, wobei seine langen Krallen ihrem weichen Unterbauch ein klein wenig zu nahe kamen, und hob sie hoch. Scheinbar hatte er wirklich vor, sie in eines dieser furchtbaren Höllenlöcher zu verschleppen, wohin menschliche Wesen zum Sterben gingen, damit ihre Organe entnommen werden konnten!


  Tja, so leicht würde es ihm Gwen O’Neill nicht machen.


  Sie wand sich und hieb mit den Krallen nach ihm. Sie spürte, wie sie ihm unter dem Fell die Haut aufschlitzte, und obwohl er nicht ein einziges Mal zurückschlug, ließ er sie nicht los – bis ein männlicher Löwe von zweihundertsiebzig Kilo mit voller Wucht gegen ihn krachte.


  Gwen ging mit ihnen zu Boden, aber der Bär musste nun seine Aufmerksamkeit auf den Löwen richten, der versuchte, ihn zu töten, und löste die Arme von ihrer Taille. Erleichtert strampelte Gwen sich frei, während die beiden Tiere miteinander kämpften. Es war brutal, blutig und aggressiv – sie genoss es in vollen Zügen, bis diese mehrfarbige Wolfshündin mit langem Fell angerannt kam und bellte, bis sie sich in eine schwarze Frau verwandelte, die dazu neigte, Gwen für alles die Schuld zu geben. In gewisser Weise bellte sie also weiter, als sie sagte: »Was zum Geier soll das? Halt sie auf!«


  »Ich sollte mich nicht einmischen«, sagte Gwen ausdruckslos, während sich hinter ihr zwei Raubtiere von der Spitze der Nahrungskette aufs Blut bekämpften.


  »Gwen!«, schalt Blayne, deren besorgte Hundeseite zum Vorschein kam. »Er hat dir das Leben gerettet! Ich habe es gesehen! Also halt sie auf!«


  Gwen und Blayne hatten sich an einem Ort kennengelernt, den Gwen immer noch Gefängnis nannte, den andere aber als katholische Schule bezeichneten. Um genau zu sein, beim Nachsitzen in der neunten Klasse. Nach einem holprigen Start waren sie beste und unzertrennliche Freundinnen geworden und waren es bis heute. Sie hatten mehr gemeinsam als die meisten Leute bemerkten, und ihre Bindung war so stark, dass keiner es wagen sollte, sich zwischen sie zu stellen – wie etliche männliche Wesen im Lauf der Jahre hatten lernen müssen.


  Nichts davon hielt Gwen allerdings davon ab, Blayne zu ärgern, sobald sich eine Gelegenheit bot … wie in diesem Moment.


  Mit einem hilflosen Achselzucken sagte Gwen: »Es geht mich wirklich nichts an.«


  »Gwendolyn O’Neill!«


  Sie blinzelte: »Ma? Bist du das?«


  Blayne schubste sie an der Schulter, also schubste Gwen zurück.


  Blayne blieb der Mund offen stehen. »Schubs mich nicht!«


  »Du hast mich zuerst geschubst!«


  Also schubste Blayne sie noch einmal, und Gwen schubste zurück.


  »Reiz mich nicht, Gwen!«, warnte Blayne. Also schubste Gwen sie wieder, diesmal mit beiden Händen und mehr Schwung.


  »Und was willst du dagegen machen? Hä?«, spottete Gwen ausgelassen, ohne auf den brutalen Schmerz in ihrer Wade zu achten oder auf das Blut, das sich zu ihren Füßen sammelte. »Was willst du machen?«


  Und wie bei ihrer ersten Begegnung beim Nachsitzen vor all den Jahren packte Blayne Thorpe Gwens Haare und zog daran, als risse sie im Garten Unkraut aus.


  Der Löwe hatte es geschafft, ihn auf den Rücken zu drehen und hatte die Pranke über Locks Kopf erhoben, während Lock kurz davor war, ihn abzuwerfen und durch den Fluss zu prügeln, bis er nichts weiter als ein Klumpen Fleisch mit goldenem Fell war.


  Leider wurden beide von den schreienden, nackten Frauen abgelenkt, die sich prügelten, während eine Wölfin von Weitem ruhig zusah und sich mit dem Hinterbein am Ohr kratzte.


  Normalerweise hätte Lock neben der Wölfin gesessen und zugesehen, wie sich die beiden wirklich attraktiven nackten Frauen prügelten, und sich dabei an Stellen gekratzt, an die er als Mensch nicht herankam, aber er machte sich immer noch Sorgen um Mr Mittens’ Wade, und ja, wenn es nach ihm ging, würde er sie bis ans Ende der Zeiten Mr Mittens nennen.


  Lock schüttelte den Löwen ab, stand auf und verwandelte sich. Er stolzierte hinüber, als die Katze die Hände hob, die Krallen ausfuhr und die andere Frau – dem Geruch nach eine Hundeartige – sich die Hände vors Gesicht schlug und kreischte: »Nicht die Hauskatze, Gwen! Nicht die Hauskatze!«


  Ohne auch nur eine Vermutung wagen zu wollen, was zum Henker die Hundeartige meinen könnte, packte er beide Frauen um die Taille und trennte sie.


  »Hört auf damit! Beide!«


  »Sie hat angefangen …!«


  »Du hast angefangen …!«


  »Ich will es nicht hören!«, brüllte er, was die beiden augenblicklich zum Schweigen brachte. »Schon wieder eine Prügelei?«, fragte er Gwen. »Was soll das, verdammt? Dein Bein ist verletzt, oder hast du diesen Teil der Einfachheit halber vergessen?«


  »Du bist verletzt?«, wollte die andere wissen und sah schuldbewusst drein, obwohl sie eigentlich wirklich keinen Grund dazu hatte. »Gwen, warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Es ist nicht so schlimm.«


  Lock ließ die Hundeartige los. »Wir müssen die hier …« – er schubste Gwen ein bisschen, sehr zu deren Ärger – »… in ein Krankenhaus bringen. Sie weigert sich, aber ich bringe sie trotzdem hin.«


  Die andere Frau stemmte die Hände in die Hüften und trommelte mit ihren viel kürzeren, weniger gut gepflegten Nägeln gegen ihre Hüfte, genau wie es die Katzenartige vorhin getan hatte. »Das schon wieder, Gwenie? Schon wieder dieser Schwachsinn?«


  »Ich gehe nicht«, sagte die Katze ruhig und mit großer Entschiedenheit.


  »Doch, du gehst«, erklärte Lock.


  »O nein, ich gehe nicht.«


  Die Hündin legte eine Hand auf Locks Arm. »Schon gut«, sagte sie. »Bringen wir sie einfach zurück zum Haus und säubern die Wunde selbst.«


  Lock blickte finster drein. Die Idee gefiel ihm gar nicht, denn er wusste, wie schlimm die Wunde war, aber die Hündin zwinkerte ihm fast unmerklich zu. Er hätte es beinahe übersehen.


  »Okay, Gwenie?«, fragte die Hündin lächelnd.


  »Ja. Das ist okay.«


  »Super.«


  Lock wollte Gwen loslassen, aber ein kurzes Kopfschütteln der Hündin ließ ihn innehalten und stattdessen seinen Griff verstärken. Die Katze schaute auf seinen Arm hinab, dann riss sie den Kopf hoch und starrte die Wolfshündin an.


  »Blayne Thorpe, denk nicht einmal daran …«


  Die Hündin, Blayne, schlug ihre Freundin mit einem schönen rechten Haken an den Kiefer bewusstlos. Der Aufprall war so stark, dass Lock einen Ausfallschritt machen musste, um die Frau nicht loszulassen. So einen Haken hatte er seit seiner Ausbildung als Rekrut nicht mehr gesehen.


  Lock starrte mit offenem Mund auf Blayne hinab. Sie sah so unschuldig aus mit ihrer schönen braunen Haut und diesen vollen Wangen mit tiefen Grübchen, die jedes Mal aufblitzten, wenn sie lächelte. Und dennoch …


  »Du hast sie geschlagen!«


  »Natürlich habe ich sie geschlagen«, sagte sie, während sie mit schmerzverzerrtem Gesicht ihre Hand schüttelte. »Auch wenn sie einen Kiefer aus Granit hat. Aber wenn wir versucht hätten, sie im Wachzustand ins Krankenhaus zu schaffen, hätte sie sich gewehrt wie der Teufel. Jetzt können wir sie einfach hochheben und gehen.«


  Lock seufzte. »Das hatte ich vergessen.«


  »Was vergessen?«


  »Philly-Logik.«


  Blayne lachte und tätschelte seinen Unterarm. »Bringen wir sie ins Krankenhaus, bevor sie aufwacht.«


  Lock nahm Gwen auf die Arme und drehte sich um, doch da stand ihm ein streunender Kater im Weg. »Kenne ich dich nicht?«, fragte Lock mit dem Gefühl, den Mann schon einmal gesehen zu haben.


  »Gib sie mir!«


  Lock schüttelte den Kopf und wandte sich mit seiner Beute ab. »Nein. Such dir deine eigene Katze.«


  »Sie ist meine Schwester.«


  Lock sah die asiatische Katze in seinen Armen an, dann den angelsächsischen Löwen, der wutschnaubend vor ihm stand. »Ihr seht nicht verwandt aus«, konstatierte er trocken.


  »Es ist kompliziert.« Als Lock ihn nur ansah, fügte er hinzu: »Ich bin der Halbbruder ihres Halb …«


  »Stopp«, unterbrach ihn Lock, dem der unmögliche Stammbaum wieder einfiel und der nicht in Stimmung war, ihn sich noch einmal anzuhören. »Hör mal, ich habe sie, ich trage sie und ich bringe sie ins Krankenhaus. Du kannst also aus dem Weg gehen und mich tun lassen, was ich tun werde, oder du kannst dir einen Arschtritt abholen, und ich tue trotzdem, was ich tun werde. Du hast die Wahl.«


  Lock sah einen Löwen-Reißzahn aufblitzen, aber die Wölfin, die von der Seite alles beobachtete, machte einen Satz zwischen sie, stellte sich auf die Hinterbeine, sodass ihre Vorderpfoten auf den Schultern der Großkatze landeten, und sie verwandelte sich in einen Menschen. »Hör mal, Schatz«, sagte sie mit einem Akzent, den Lock irgendwie nervig fand, »wenn du dich aufregst, hilfst du unserer Gwenie kein bisschen. Wir lassen sie von ihm tragen und bleiben den ganzen Weg hinter ihnen.«


  Der Löwe beugte sich ein bisschen herab und flüsterte: »Aber sie ist nackt.«


  O ja. Das war sie. Und Lock genoss es sehr. Sie hatte so weiche Haut, und weil sie so viel kleiner war als er, könnte er sie wie einen Luffaschwamm über seinen ganzen Körper reiben. Er würde es nicht tun … aber er könnte es.


  »Schatz, wir sind hier alle Gestaltwandler.« Die Wölfin streichelte der Katze die Schultern. »Also mach dir keine Sorgen, wir lassen nicht zu, dass Gwenie etwas passiert.« Die Wölfin blickte Lock über die Schulter an und lächelte. »Sie würden doch nicht zulassen, dass unserer Gwenie etwas passiert, oder, Mr … äh?«


  »MacRyrie.«


  »Oder, Mr MacRyrie?«


  »Nein. Ich lasse nicht zu, dass ihr etwas passiert.«


  »Gut.« Sie tätschelte dem Löwen die Brust. »Siehst du? Sie ist in Sicherheit, Shaw. Bringen wir das einfach hinter uns … okay?«


  Der Kater seufzte, nickte dann jedoch. »Okay. Aber ich bin nicht glücklich darüber.«


  Lock ging los, Gwen dicht an die Brust gedrückt, und Blayne blieb neben ihm.


  »Du hast kein Stück nachgegeben«, flüsterte Blayne mit vor Bewunderung weit aufgerissenen Augen.


  »Warum sollte ich?«


  »Weil er der dominante Löwenmann ist.«


  »Ja. Und ich kann seinen Oberschenkelknochen als Zahnstocher benutzen.«


  Lachend tätschelte Blayne seinen Arm, als sie sich alle auf den Weg zum Ärztezentrum machten.


  Sie blickte von ihrem Krimi auf und sah zu, wie die jüngeren Mitglieder ihrer Meute hinkend und jaulend zu den Autos zurückkehrten. Sie wusste, diese zwei Hybride konnten nicht so viel Schaden angerichtet haben. Andererseits waren sie nicht so allein, wie sie zunächst gedacht hatte.


  Es war eine O’Neill, auf die sie die jüngeren Mitglieder ihrer Meute gehetzt hatte. Sie hatte gewusst, dass es eine O’Neill war, sobald sie am Morgen den Pick-up mit dem Familiennamen auf beiden Türen am Macon River Pier entdeckt hatte. Und als sie gesehen hatte, dass die Frau, die auf der Fahrerseite ausstieg, Asiatin war, hatte sie ohne Zweifel gewusst, dass es Roxy O’Neills Mischlingsbrut war. Jahrelanger Hass war hochgekocht, und sie hatte nicht einmal daran gedacht, es gut sein zu lassen. Manchmal war eine Chance einfach zu perfekt, um sie sich entgehen zu lassen.


  Zu dumm, dass sie sich auf andere verlassen hatte, wenn sie es leicht auch selbst hätte tun können.


  Ihre Tochter kam auf sie zu; wahrscheinlich wollte sie ihre menschliche Gestalt nicht annehmen, solange sie die Stimmung ihrer Mutter noch nicht kannte. Wie üblich schien sie am wenigsten abbekommen zu haben, was typisch war, denn sie kam nach ihrer Mutter und wusste instinktiv, wie man schnell und stark zuschlug und gleichzeitig selbst ernste Verletzungen vermied.


  Hinter ihrer Tochter kam deren nutzloser Freund. Ein durchtriebener kleiner Scheißer, der immer irgendetwas ausheckte. Es nützte allerdings nichts, sich zu beschweren. Er brachte Geld herein, und das machte es leichter, seine größeren Mängel zu übersehen. Bei seinem Anblick wusste sie aber, dass er schon wieder etwas ausheckte. Dass er schon wieder Pläne schmiedete. Er blieb stehen und sah den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ihre Augen wurden schmal, als sie ihn beobachtete und sich fragte, was in seinem beschränkten Hirn vor sich gehen mochte.


  Sie klappte ihr Buch zu und sagte zu ihrer Tochter, die jetzt vor ihr stand: »Lass mich raten … ihr habt euch von zwei Freaks den Hintern versohlen lassen.«


  Und als ihre Tochter den Blick abwandte, wusste sie, dass sie recht hatte.


  [image: lion]


  Kapitel 3


  »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erzählen, was passiert ist?« Der Löwe klang mürrisch und verärgert, als er mit Blayne sprach, von der Lock jetzt wusste, dass sie eine Wolf-Hund-Hybride war, aber sie schien den Tonfall des Katers nicht zu bemerken, oder es war ihr egal.


  Blayne grinste. »O nein. Es macht mir nichts aus!«


  Lock hatte den OP-Kittel übergezogen, den ihm eine der Krankenschwestern gegeben hatte. Er war dankbar, dass das Ärztezentrum auch Bären beschäftigte, denn sie hatten seine Größe vorrätig. Nichts war so peinlich wie Hosen anziehen zu müssen, mit denen man aussah, als trüge man Knickerbocker. Aber als er das grüne Hemd an seinem Oberkörper herunterzog und sich die Haare aus den Augen schüttelte, bemerkte er, dass Blayne noch nicht geantwortet hatte.


  Sie lächelte den Löwen immer noch an, während der Löwe und die Wölfin, die ihr in dem kleinen Wartezimmer in der Nähe des Haupteingangs gegenübersaßen, zurückstarrten.


  Lock sah fasziniert zu, wie das gegenseitige Starren fast eine Minute dauerte, bis der Löwe blaffte: »Also?«


  Blayne zuckte zusammen, ihr Lächeln verschwand. »Also was?«


  Goldene Augen richteten sich auf ihn, und Lock zuckte die Achseln. Was erwartete der Kater von ihm?


  Die Wölfin, Ronnie Lee Reed – gesprochen auf eine nervtötende beinahe singende Art, als wäre es ein einziger Name: »Ronnieleereed« – legte dem Kater die Hand auf den Arm und fragte die Wolfshündin: »Was ist passiert, Schätzchen?«


  »Wir wurden angegriffen.« Blayne schwieg und dachte einen Augenblick nach. »Eigentlich wurde ich angegriffen. Dann ist Gwenie da reingeraten und es wurde zu einem Straßenkampf, was irgendwie Spaß gemacht hat, denn wir hatten schon lange keinen mehr. Wir haben in den letzten Jahren versucht, uns weniger zu prügeln«, sagte sie zu Lock gewandt. »Aber es wurde schnell hässlich, was echt Scheiße ist, denn ich habe eigentlich echt nichts falsch gemacht, womit ich die Abreibung verdient hätte. Ich meine, da kümmert man sich um seinen eigenen Kram, versucht, ein Eichhörnchen zu fangen, und da wird man angegriffen, ohne guten Grund, außer, dass jemandes politische Agenda …«


  Blayne unterbrach sich abrupt, als der Kater sie anfauchte.


  Lock verstand den Frust des Katers. Scheinbar fühlte er sich verantwortlich für Gwen oder Gwenie oder wie zum Henker die Katze hieß und nahm es persönlich, dass sie verletzt war. Dennoch gab es bessere Arten, mit einer lebhaften Wolfshündin umzugehen, als sie anzufauchen.


  Lock ließ sich auf den Stuhl neben Blayne fallen und verzog das Gesicht, als das Plastik quietschend protestierte. Das Ärztezentrum mochte OP-Klamotten und -Tische haben, die groß genug für Bären waren, aber an ihre Stühle hatten sie nicht gedacht. Immerhin brachte es Blayne ein bisschen zum Lachen, und er wusste, das würde helfen.


  »Siehst du, wie sie hier die Grizzlys behandeln?«, fragte er sie lächelnd.


  »Wenigstens ist er nicht zusammengebrochen.«


  »Danke. Jetzt fühle ich mich viel besser.« Sie kicherte noch ein bisschen. »Kanntest du die Wölfe, die dich angegriffen haben?«, fragte er beiläufig, aber direkt. Er wusste, dass Direktheit bei Blayne wichtig war, wenn er eine klare Antwort wollte.


  Sie schüttelte den Kopf, ihr Lächeln verblasste wieder, während sie sorgfältig über ihre Antwort nachdachte. »Nein, aber …«


  »Aber?«


  Sie zog die Brauen zusammen, und Lock sah, dass sie sich den ganzen Kampf wieder ins Gedächtnis rief. Er brauchte sich nur ihr Gesicht, ihre Arme und Beine anzusehen, um sich an den Kampf zu erinnern. Sie hatte Prellungen und Schnittwunden, aber keine wie Gwens Wunde. Was bedeutete, dass Gwen jemanden wirklich verärgert hatte. Es fiel ihm allerdings nicht schwer, sich vorzustellen, wie sie das geschafft hatte.


  »Wir sind heute runter zum Pier gegangen, um ein bisschen abzuhängen – dort waren wir früher, als wir jünger waren, jeden Sommer –, und da waren massenhaft Wölfe. Sie haben uns vielleicht von dort aus verfolgt. Der Geruch könnte derselbe gewesen sein, aber ich bin mir nicht sicher.« Sie zog eine frustrierte kleine Schnute. »Ja. Ich bin mir nicht sicher.«


  »Das ist in Ordnung«, versicherte ihr Lock.


  »Aber die Wölfin, die mich angegriffen hat«, sprach Blayne weiter, »die ist auf mich losgegangen, als hätte ich ihren Vater gevögelt oder so.«


  Lock schnaubte, dann lachte er. »Aber das … äh … hast du nicht?«


  Ihr Lächeln kam und ging und erschien so mühelos wieder, sogar während sie sich Blut vom Auge wischte, dass Lock sie interessant und sehr liebenswert fand. »Nein. Ich steh nicht so auf das älterer-Sugardaddy-jüngeres-Mädchen-Ding. Aber ich hatte in meinem Leben immer eine Vaterfigur. Ich nenne ihn Dad. Das hat vielleicht damit zu tun, warum ich der Versuchung widerstehen kann. Ich halte mich dafür öfter an arbeitslose Verlierer in meinem Alter.«


  »Würdest du jemanden aus dieser Meute wiedererkennen, wenn du sie wiedersehen würdest?«


  »Vielleicht.«


  »Würdest du selbst sie denn nicht wiedererkennen, wenn du sie sehen würdest?«, fragte der Löwe Lock, und Lock spürte eindeutig Verachtung hinter dieser Frage.


  »Nicht unbedingt«, antwortete Lock ehrlich. »Ich habe geschlafen, und sie haben mich geweckt.«


  »Das war Gwen«, schaltete sich Blayne ein und beantwortete damit die Frage, die Lock beschäftigte, seit er Gwen erkannt hatte, als sie von der Klippe hing. »Sie ist direkt auf dich zugerannt. Ich dachte, sie wäre verrückt geworden, vor allem, als sie dich in deinen dicken Grizzlynacken gebissen hat.« Blayne blinzelte und lehnte sich dann langsam – in einem jämmerlich schlechten Versuch, lässig zu wirken – zurück und versuchte, einen Blick zwischen Locks Schulterblätter zu erhaschen.


  Lock lehnte sich gleichzeitig zurück und sagte: »Er ist nicht halb so auffällig, wenn ich menschlich bin, Blayne.«


  Eilig beugte sie sich wieder vor. »Ich wollte nicht … ich meine … ich habe nur … ähm …«


  »Wenn ich aufgeschreckt werde«, erklärte Lock dem Löwen und der Wölfin weiter und versuchte, nicht über Blaynes Verlegenheit zu kichern, »wache ich um mich schlagend auf, und alles, was mir im Weg ist, bekommt es ab.«


  »Wie nett für deine Freunde und Familie.« Da war wieder dieser höhnische Tonfall.


  »Meine Freunde und Familie wissen, wie man mich vorsichtig weckt.« Er warf einen Blick auf Blayne. »Kaffee ist immer gut. Croissants mit Honig dazu noch besser.«


  »Ich werde es mir merken«, knurrte der Kater.


  Lock musterte ihn lange, bevor er schließlich fragte: »Kenne ich dich eigentlich?«


  Die Wölfin beugte sich ein wenig vor und flüsterte: »Du hast ihm auf Jessie Anns Hochzeit sozusagen eine geknallt.«


  Lock schnippte mit den Fingern. »Du warst das!«


  »Er hat mir keine geknallt«, blaffte der Löwe. »Er hat mich angegriffen!«


  »Du kamst von hinten.«


  »Du warst in der Nähe meiner Schwester!« Als wäre das schon ein Verbrechen.


  »Ich habe mich mit ihr unterhalten. Das ist erlaubt, weißt du?«


  »Nicht in meiner Welt!«


  Während die beiden Raubtiere einander anstarrten, richtete Blayne sich plötzlich auf und sagte: »O-oh.«


  Er wusste nicht, ob es ihr Tonfall war oder ihr Gesichtsausdruck, aber Locks ganzer Körper spannte sich.


  »Sie ist wach«, sagte Blayne nur.


  Da wusste Lock, etwas war ganz und gar nicht in Ordnung.


  Gwens Nase zuckte, der Geruch nach Desinfektionsmittel ließ sie beinahe würgen. Dann hörte sie die verräterischen Geräusche – hohes Piepsen, das stetig anstieg; das Reißen von Plastikfolie über steril aufbewahrten Binden und Werkzeugen; die schroffen Anweisungen des medizinischen Personals.


  Sie öffnete die Augen, und eine ältere Kojotin lächelte auf sie herab. »Hallo, Miss O’Neill. Es ist alles in Ordnung. Ich bin Dr. Davis, und Sie werden wieder ganz ge-… autsch!«


  Sie hörte die Schwestern und die anderen Ärzte schreien, aber sie konnte sich nur darauf konzentrieren, dass diese Mörderin, diese Kojoten-Wilde, dabei war, sie zu töten! Sie aufzuschneiden und ihre Organe zu entnehmen!


  Stirb, Doktor! Stirb!


  Starke Hände versuchten, sie von der Kehle der Kojotin zu lösen, aber sie würde niemals loslassen.


  »Niemand bringt mich um und stiehlt meine Organe!«, schrie sie.


  »Gwenie! Schau, Gwenie! Schau, was ich habe!«


  Sie erkannte Blaynes Stimme. Sie wusste, die Wolfshündin liebte sie und würde sie davor bewahren, dass ihre lebenswichtigen Organe auf dem Schwarzmarkt verkauft wurden, also schaute Gwen hinüber.


  »Schau, wie das funkelt, Gwenie! Willst du das glänzende Ding mal anfassen?«


  Natürlich wollte sie! Gwen ließ los, was sie in der Hand hatte, und griff nach dem glänzenden, funkelnden Ding, das Blayne hielt. Gwen liebte funkelnde, glänzende Dinge. Sie waren soooooo hübsch …


  Blayne kam zurück ins Wartezimmer und setzte sich mit einem theatralischen Seufzen wieder neben Lock.


  »Puh! Das war knapp. Ich musste jemandem die Autoschlüssel vom Schreibtisch klauen, um sie abzulenken.«


  »Was ist passiert?« Lock musste es einfach wissen. So gut hatte er sich seit Jahren nicht amüsiert.


  Blayne schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen bei der Anmeldung gesagt, wie sie dosieren sollen, aber sie hören einfach nie zu!«


  Ronnie runzelte die Stirn. »Dosieren?«


  »Wir sind Hybride«, rief sie ihnen unnötigerweise in Erinnerung. »Was bei dir als Wolf wirkt, wirkt bei mir als Wolfshund nicht unbedingt. Und bei Gwenie ist es dasselbe. Ihr Stoffwechsel ist viel höher als der jedes Löwen oder Tigers. Die meisten Ärzte versuchen, nach ihrem Gewicht als Katze zu dosieren, was ungefähr hundertvierzig Kilo sind, es sei denn, sie ist ein bisschen aufgebläht. Dann sind es fast hundertfünfzig, aber so oder so: nach ihrem Gewicht zu dosieren, funktioniert nie. Ich habe ihnen gesagt, wenn sie ihr nicht genug geben, wacht sie auf. ›Keine Sorge. Wir geben ihr etwas, das ihre Muskeln lähmt‹, sagten sie mir.«


  »Wahrscheinlich Pancuronium.« Alle starrten Lock an, und er fragte: »Was denn?«


  »Ja, genau«, sagte Blayne. »Das Zeug. Das ich persönlich ja einfach herauspisse. Auf mich hat es gar keine Wirkung.«


  »Überhaupt keine?«


  »Nö. Und ich habe sie gewarnt, dass es bei Gwen auch nicht funktionieren würde, wenn sie ihr nicht genug geben. Und was passiert? Sie wacht auf, und alle fragen schockiert: ›Warum ist sie wach?‹ Sie ist wach, weil ihr Idioten mir nicht zugehört habt!«


  »Hat sie deshalb Angst vor Krankenhäusern?«, fragte Lock.


  »Nein. Sie hat Angst vor Krankenhäusern, weil sie eine Reportage über Organdiebstahl im Fernsehen gesehen hat. Seither ist sie überzeugt, dass die ihre Organe stehlen wollen.«


  »Ernsthaft?«


  »So kreativ bin ich auch wieder nicht. Das könnte ich mir nicht ausdenken.«


  »Aber jetzt klappt alles?«, fragte der Löwe. »Jetzt hat sie die richtige Dosis?«


  »Das bezweifle ich.«


  Eindeutig nicht die Antwort, die der Löwe hören wollte. Er fauchte: »Was meinst du damit?«


  Die Wolfshündin beugte sich von ihm weg, und Lock hatte langsam genug von seinem Verhalten.


  »Schrei sie nicht an!«


  »Ich habe nicht geschrien, und mit dir redet keiner!«


  »Frag mich mal, was es mir ausmacht, dass du nicht mit mir redest!«


  »Was willst du überhaupt noch hier?«, wollte der Löwe wissen.


  Die Wölfin streckte den Arm nach ihm aus. »Brendon …«


  »Halt dich da raus, Ronnie!« Er starrte Lock wütend an. »Hör mal, Balu …« – und wenn es eines gab, das Lock hasste, dann waren es diese verfluchten Bärenspitznamen, auch die aus der klassischen Literatur – »… ich glaube, es wird Zeit für dich zu gehen.«


  »Ich würde gern sehen, wie du mich dazu zwingst.«


  Der Löwe stand tatsächlich auf, aber die Wölfin packte ihn am Saum seines Krankenhauskittels und versuchte verzweifelt, ihn auf seinen Sitz zurückzuziehen. In diesem Augenblick kam die Ärztin ins Wartezimmer. Ihr Gesichtsausdruck war … seltsam. Vielleicht wäre »verwirrt« ein besseres Wort dafür. Aber Lock wollte als Patient bei Ärzten weder einen seltsamen noch einen verwirrten Blick sehen.


  »Was ist los?« Der Löwe vergaß Lock und trat auf die Ärztin zu. »Was ist passiert?«


  »Sie ist … äh … verschwunden.«


  »Sie … sie was?« Der Kater stürmte an der Ärztin vorbei in den Operationssaal; Ronnie Lee und die Kojotin folgten ihm. Aber Lock merkte, dass Blayne sich nicht rührte. Sie sah auch nicht besonders besorgt aus.


  Lock seufzte. »Wo ist sie?«


  Blayne zuckte die Achseln. »Wie ich meine Gwenie kenne? Auf halbem Weg zurück nach Philly.«


  »Sicher? Sie würde sich nicht im Schrank verstecken? Oder im Bad oder so?«


  »Nö. Aus dem Fenster gesprungen, schätze ich. Sie wird in den Bäumen bleiben. Sie hat sowieso diese kräftigen Tiger-Beine, aber weil sie so leicht ist, kann sie ohne Probleme fünfzehn Meter hoch springen: doppelt so hoch wie die meisten Tiger. Sogar wenn sie humpelt.«


  »Und du willst, dass ich sie verfolge.« Er fragte nicht, denn er wusste schon, dass sie genau das wollte, bevor sie süß zu ihm herauflächelte.


  »Würdest du das tun?«, fragte sie mit bittenden braunen Augen. »Bitte?«


  »Na gut. Für dich.« Lock stand auf, verließ das Ärztezentrum und ging um das Gebäude herum, bis er die Witterung der Katze aufnahm. Er folgte ihr.


  Gwen lag lang gestreckt auf einem Ast, hechelte leise und genoss die frische Luft.


  Sie hasste Krankenhäuser. Wie sie rochen, und dann diese eierschalenweiß oder grün gestrichenen Wände und dieser nachhaltige Todeshauch. Okay, diesmal war sie vielleicht nicht in einem richtigen Krankenhaus gewesen, aber nahe dran. Wenn es Ärzte und Krankenschwestern gab, war es für sie ein Krankenhaus.


  Es trieb ihre Mutter in den Wahnsinn. Roxy war jahrelang Krankenschwester gewesen, bevor sie ihren ersten Salon aufgemacht hatte, und zwei von Gwens Tanten und mehrere ihrer Cousinen waren Arzthelferinnen oder Rettungssanitäterinnen. Roxy hatte versucht, Gwen in dieselbe Richtung zu lenken, indem sie sie als freiwillige Helferin im Krankenhaus angemeldet hatte, aber dieser Ferienjob hatte nur ungefähr einen Tag gedauert, bevor Gwen davongelaufen war und den Rest des Abends im Badezimmer verbracht hatte, wo sie ihre ausgewachsene Panikattacke herauswürgte. Seither war sie nie wieder freiwillig in einem Krankenhaus gewesen. Wobei »freiwillig« das Schlüsselwort war, denn Gwen hatte sich mehr als einmal in Krankenhäusern wiedergefunden. Sie war aufgewacht und Peng!, da war sie. Doch jetzt war sie älter und gewitzter. Sie konnten sie nicht aufhalten, wenn sie nicht bleiben wollte. Egal, wie sehr ihr Bein schmerzte oder wie schwach sie sich vom Blutverlust fühlte – sie würde nicht in dieses Todes-Motel zurückgehen.


  Darüber musste sie sich natürlich auch keine Sorgen machen. Nicht, solange sie so hoch oben war. Und selbst wenn sie sie fanden, würden sie sie nie von hier herunterbekommen. Nicht einmal Brendon – obwohl er ein Kater war – konnte auf einen Baum klettern.


  Gwen legte den Kopf auf den überkreuzten Armen ab und glitt in den Schlaf hinüber.


  »Bequem?«


  »Hmmm«, antwortete sie. Sie mochte diese Stimme. Sie war so tief. Sie konnte sich vorstellen, jeden Tag beim Klang dieser Stimme aufzuwachen, wenn sie flüsterte, das Frühstück sei fertig und ob sie gemeinsam duschen wollten. Sie konnte sich alle möglichen schmutzigen Dinge mit Seife vorstellen, wenn diese Stimme beteiligt war. Aber dennoch … warum war diese schmutzige, sexy Stimme so nahe?


  Gwen machte die Augen auf und blinzelte mehrmals. Seine Arme waren genauso auf dem Ast übereinandergelegt wie ihre, und sein Kopf ruhte darauf, während er sie mit seinen schönen braunen Augen ansah.


  »Himmel, wie groß bist du eigentlich?«


  Er zog ein finsteres Gesicht. »Es liegt nicht daran, dass ich so groß bin, Mr Mittens – du bist einfach nicht so weit oben.«


  »Schwachsinn.« Sie war bestimmt zwölf Meter weit oben. Vielleicht sogar fünfzehn! Oder? Sie warf einen Blick nach unten.


  Falsch.


  Trotzdem lag sie nicht gerade direkt auf dem Boden. »Du bist über zwei Meter fünfzehn groß, oder?«


  »Ich bin nicht zwei Meter fünfzehn groß!«, blaffte er, als hätte sie ihn tatsächlich beleidigt. »Ich bin zwei Meter neun.« Als sie ungläubig grinste, fügte er hinzu: »Na gut, zwei Meter elf.«


  »Und diese zwei Zentimeter reißen’s raus.«


  »Genau. Ich bringe dich zurück ins Ärztezentrum.«


  Einen Teufel wirst du tun.


  Als der Grizzly nach ihr greifen wollte, fuhr Gwen die Krallen aus und kletterte eilig höher. Sie wusste mit Sicherheit, dass Grizzlys auch nicht auf Bäume klettern konnten. So! Hier war sie vollkommen sicher. Sie würde einfach hierbleiben, bis die Wunde verheilt war, und dann würde sie sich wieder in die Sicherheit der Straßen von Philadelphia aufmachen.


  »Das ist doch lächerlich«, rief er zu ihr herauf.


  »Ich gehe sicher nicht zurück und sterbe dort! Das kann ich genauso gut hier draußen an der frischen Luft tun.« Mit ihren kompletten intakten Organen in ihrem verfaulenden Körper.


  »Du stirbst nicht, wenn du zurück ins Ärztezentrum gehst.«


  »Als würde ich dir das auch nur zwei Sekunden glauben!«


  »Und was ist, wenn das Fieber einsetzt? Irgendwann fällst du vom Baum.«


  Gwen konnte sich ein bisschen Selbstgefälligkeit nicht verkneifen. »Die O’Neills bekommen das Fieber nicht.«


  »Wer’s glaubt.«


  »Wirklich nicht. Mein Bruder wurde vor zwei Monaten dreimal angeschossen, und er hat kein Fieber bekommen.«


  »Ich wette, deine Familie wird oft angeschossen, was?«


  »Hey, hey!«, sagte Gwen aufgebracht. »Schau dir das an! Schau dir das an!« Sie streckte den Arm aus und zeigte ihm den Mittelfinger.


  »Ich sollte deinen Philly-Hintern da oben lassen«, knurrte er.


  »Als bräuchte ich Hilfe von einem reichen Jungen aus Jersey!«


  »Hör mal, Mr Mittens …« – Gwen bezweifelte, je in Worte fassen zu können, wie sehr sie es hasste, wenn er sie so nannte – »… entweder du schwingst deinen Hintern hier runter oder ich hole dich auf die harte Tour vom Baum.«


  »Du bist ziemlich eingebildet«, höhnte Gwen und genoss es, wie sich sein ganzer Körper spannte. Es brachte sie zum Kichern.


  »Du willst es so«, sagte er leise, »dann sollst du es so haben.« Er trat zurück und zog die Krankenhauskleidung aus, die er immer noch trug. Sie hatte nur einen Augenblick Zeit, sich zu fragen, warum er sich auszog – und um diese verblüffende Aussicht gebührend zu bewundern –, bevor er sich in einen Bären verwandelte. Er wurde deutlich größer, wuchs von seinen zwei Metern elf auf gute drei Meter, aber sie war immer noch zu hoch für ihn.


  Sich nach vorn beugend, höhnte sie: »Netter Versuch, aber das war wohl …«


  Gwen quiekte und umklammerte ihren Ast. Er versuchte nicht, zu ihr heraufzuklettern – er packte einfach den Stamm des alten Baumes und begann, ihn zu schütteln. Himmel, wie viel er wohl als Bär wog? Siebenhundert Kilo? Vielleicht mehr? Und alles reine Muskelmasse. Er hatte den Stamm mit den Krallen gepackt und rüttelte ihn ganz einfach hin und her. Es war ein alter Baum – robust, stark und gesund –, aber er war trotzdem nicht stark genug, um dem Grizzly standzuhalten. Die Wurzeln begannen, sich aus dem Boden zu lösen, während er schonungslos weiterschüttelte.


  »Hör auf!«, schrie Gwen, doch er ignorierte sie.


  Der Baum, jetzt ohne seine Verankerung im Boden, schwang vorwärts, und Gwens untere Hälfte rutschte vom Ast und hing in der Luft. Sie schrie noch einmal auf, und der Baum schwang zurück. Ihr Körper war schon geschwächt, ihre Hände verloren den Halt, und sie stürzte kopfüber auf den Boden zu.


  Sie schloss die Augen; sie wollte die letzte Sekunde ihres Lebens nicht sehen. Doch der Bär bewies wieder einmal, wie schnell er für seine Größe war, pflückte sie aus der Luft und zog sie eng an sich. Sie schlang die Arme um seinen Hals, sodass ihre Hände auf dem riesigen Muskelklumpen zwischen seinen Schulterblättern ruhten.


  Nach Luft schnappend klammerte sie sich an ihn und vergrub das Gesicht an seinem Hals. Sie spürte, wie sein Fell zurückwich, wie sich sein Körper aufrichtete, während er auf seine nur wenig kleinere abnorme Größe zusammenschrumpfte, und der riesige Buckel zwischen seinen Schulterblättern kleiner und kleiner wurde, bis sie nur noch ein paar Extraschichten Muskeln spüren konnte. Er setzte sich in Bewegung und hielt nur kurz an, um seine Kleider aufzuheben.


  »Ich kann nicht zurück«, flüsterte sie an seinem Hals, entsetzt darüber, dass sie das Zittern am ganzen Körper nicht stoppen konnte.


  Er blieb stehen; der Baum, von dem er sie geschüttelt hatte, krachte hinter ihnen auf den Boden, und er fragte sanft: »Wovor hast du Angst?«


  »Vor dem Sterben.«


  Er streichelte mit den Fingerspitzen ihre Seite, und sie war überrascht, wie sanft seine Hände waren. Wie sanft er war, wenn man bedachte, dass er einen achtzig Jahre alten Baum aus dem Boden gerissen und sie ihn als eingebildet bezeichnet hatte.


  »Alles wird gut.«


  »Das kannst du nicht versprechen. Sie legen mich auf diesen Tisch und fangen an, mich aufzuschneiden, und dann …«


  »Hey, hey.« Er lehnte sich ein bisschen zurück, um ihr Gesicht sehen zu können. »Warte mal. Wo ist mein taffes Mädchen aus Philly?«


  »Tot, wenn du mich wieder dorthin bringst.«


  »Glaubst du wirklich, dass ich zulasse, dass dir etwas passiert? Dass ich zulasse, dass dich jemand verletzt? Nach allem, was ich heute getan habe, damit du weiteratmest?«


  »Ich werde mit diesen Sadisten allein sein, und du bist im Wartezimmer!«


  »Ich bleibe bei dir.«


  »Sie werden dich nicht lassen.«


  Sein Lächeln war so warm und weich, dass sie sich dabei ertappte, ihm vertrauen zu wollen, obwohl sie eigentlich kaum jemandem vertraute.


  »Glaubst du wirklich, jemand kann mich zu irgendetwas zwingen?«


  »Ein anderer Bär?«


  »Dann müsstest du einen finden, den es kümmert. Die meisten von uns kümmert es nicht. Aber wir halten unser Wort. So sind die MacRyrie-Bären.«


  »Du versprichst, dass du mich nicht verlässt?«


  »Ich verspreche es.«


  Mit der freien Hand klammerte sie sich mit letzter Kraft an seine Schulter. »Erzähl mir etwas über dich. Damit ich weiß, dass ich dir vertrauen kann.«


  »Ähm … ich war ein Marine.«


  »Nein. Nicht das. Etwas anderes. Etwas … wirklich über dich.«


  »Ich arbeite manchmal gern mit Holz.«


  »Vogelhäuschen bauen? Schnitzen?«


  »Na ja.«


  »Und was noch? Erzähl mir etwas Privates. Etwas, das sonst keiner weiß.«


  Er dachte kurz nach, bevor er sie höherhob, und Gwen konnte nicht fassen, wie gut es sich anfühlte, wenn seine Haut über ihre strich. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn ich wirklich gestresst bin … dann spiele ich mit meinen Zehen.«


  Gwen lehnte sich ein bisschen zurück und starrte ihn an. »Ernsthaft?«


  »Das ist wirklich entspannend und sehr bärenhaft.«


  Und sehr merkwürdig. Und dennoch … »Diese Information beruhigt mich auf seltsame Art.«


  »Wenn das alles vorbei ist, zeige ich dir, wie es geht.«


  Sie lachte kurz auf, während ihr schon beinahe die Augen zufielen. »Es gibt eine bestimmte Technik?«


  »Wenn man den maximalen Nutzen daraus ziehen will.«


  »Oh. Na dann …«


  »Ich bringe dich jetzt zurück, okay?«


  Sie verkrampfte sich, konnte aber ihrem Schlafbedürfnis nicht länger widerstehen. »Aber du lässt mich nicht allein?«


  »Ich verspreche es.«


  »Und du lässt nicht zu, dass sie mich umbringen oder irgendeines von meinen lebenswichtigen, gesunden Organen entnehmen, um es auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen? Oder meine lebenswichtigen, gesunden Organe gegen beschissene vollmenschliche austauschen?«


  »Keine Chance.«


  »Okay.« Sie schmiegte sich enger an ihn, die Nase an seinem Hals, und atmete seinen Duft ein. »Ich habe dein Wort darauf?«


  »Du hast mein Wort darauf.«


  »Denn wo ich herkomme, zählt es wirklich noch etwas, sein Wort zu geben.«


  »Und du hast es. Ich lasse dich nicht allein, Gwen. Ich verspreche es.«


  »Und hör auf, mich Mr Mittens zu nennen.«


  »Fangen wir erst einmal klein an, okay?«


  Und während sie spürte, wie er sie in diese Todesfalle zurücktrug, schaffte sie es dennoch zu lächeln.


  [image: lion]


  Kapitel 4


  Die Ärztin war ganz und gar nicht glücklich darüber, dass Lock nicht gehen wollte, aber als er den Namen seiner Schwester erwähnte, gab sie nach. Dr. Iona MacRyrie war eine erstklassige Neurochirurgin am McMillian Presbyterian Hospital in Manhattan, ihr Name konnte in gewissen Kreisen Türen öffnen, und Lock fand es nicht unter seiner Würde, ihn einzusetzen, wenn es nötig wurde.


  Die Operation verlief gut, aber die Verletzung an Gwens Bein ging über die üblichen Meuten-Schikanen hinaus. Hinter dieser Wunde steckte echter Vorsatz, und auch wenn Blayne vielleicht das erste Opfer der unbekannten Wölfin gewesen war, hatte diese es in Wirklichkeit auf Gwen abgesehen. Vielleicht war es diese Katze-Hund-Sache; Lock wusste es nicht, und es war ihm auch egal. Er wusste nur: Egal, wie böse ihn dieser idiotische Löwe durch die Glastür des Operationssaales auch anstarren mochte – er würde nicht gehen.


  Egal, ob Gwen unvernünftig war oder nicht – okay, sie war auf jeden Fall unvernünftig –, er hatte ein Versprechen, sein Wort gegeben, und er hatte es ernst gemeint. MacRyries hielten ihr Wort. Das hatten ihm seine Onkel eingebläut, seit er ein Kind war. Sie hatten das Gefühl gehabt, bei Locks Erziehung helfen zu müssen, denn um sie zu zitieren: »Dein Vater ist ein kleines neunmalkluges Weichei. Wir müssen dir die Grundlagen des Lebens beibringen.« Mit fünf hatte er nicht gewusst, wovon sie sprachen, aber in den frühen Teenagerjahren hatte er verstanden, dass mit »neunmalkluges Weichei« eigentlich sein Studium gemeint war. Und die Position seines Vaters als hoch angesehener Universitätsprofessor für Literatur und Philosophie? Einfach ein schickerer Ausdruck für »kein richtiger Job«.


  Merkwürdig war, dass sie über Locks Mutter nicht so dachten. »Die Rettung deines Vaters« nannten sie Dr. Alla Baranova-MacRyrie. In dritter Generation Amerikanerin mit russischen Wurzeln, war Alla eine direkte Nachfahrin der Kamchatka-Grizzlys des Fernen Ostens Russlands. Zähere Gestaltwandler würde man niemals finden. Es gab in den Staaten nur eine kleine Gruppe von ihnen, aber ihre Blutlinie war wohlbekannt, und sie waren gefürchteter als die Kodiaks.


  Letzten Endes zählte aber nichts davon für seine Eltern. Sie waren Intellektuelle und erzogen ihre Kinder entsprechend. Iona entwickelte sich perfekt. Sie war hochbegabt, hübsch, verheiratet und Mutter von drei Kindern und hatte ihr Medizinstudium schon begonnen, bevor sie alt genug war, um legal Alkohol trinken zu dürfen. Und mit gerade einmal fünfunddreißig Jahren war sie schon die Chefin ihrer Abteilung.


  Lock dagegen war ziemlich … durchschnittlich. Er brauchte nicht viel, um glücklich zu sein. Frischer Lachs, importierter Honig und Türen, durch die er gehen konnte, ohne sich bücken zu müssen, genügten ihm normalerweise.


  »Ich glaube, sie wacht langsam auf«, sagte die Krankenschwester.


  Lock stand auf und ging zu Gwens Bett hinüber. Sie war vom Hals bis zu den Füßen zugedeckt, aber als er ihr die Haare aus der Stirn strich, entdeckte er, dass ihre Haut sich kühl anfühlte.


  »Kein Fieber.«


  »Ja. Das hat ihre Freundin vorhergesagt.« Während sie sprach, säuberte die Krankenschwester rasch und fachmännisch den Operationssaal. »Ihr Rudel bekommt das Fieber nicht. Seltsam, was?«


  Es gab seltsamere Dinge.


  »Gwen?«, rief er leise, als er ihre Lider flattern sah. »Gwenie?« Ihr Kopf drehte sich zur einen Seite. »Mr Mittens?«


  Sie zog die Oberlippe hoch und knurrte, und ihr Kopf drehte sich zurück, sodass sie die Augen öffnen und ihn zornig ansehen konnte. »Nenn mich nicht so!«, flüsterte sie.


  »Aber du bist genauso süß wie Mr Mittens«, neckte er sie. »Wie eine kleine Hauskatze.«


  »Mistkerl«, murmelte sie und schloss wieder die Augen. Dann war sie wieder weg.


  »Ist es normal, dass sie einfach so ohnmächtig wird?«


  Die Krankenschwester sah kurz zu ihr hinüber und machte mit ihrer Arbeit weiter. »Laut ihrer Freundin ist das bei ihr normal.« Und typisch, dass nur die Krankenschwestern der hilfsbereiten Freundin zuhörten, während die Ärztin beinahe erwürgt wurde, weil sie glaubte, es besser zu wissen. »Man müsste Hybride wirklich besser erforschen. Das Risiko, dass Ärzten die Kehle aufgeschlitzt wird, würde sinken, wenn wir wüssten, womit wir es zu tun haben.«


  »Mhm«, murmelte Lock, der den Blick nicht von Gwens Gesicht abwenden konnte. Sie war so blass. Er war froh, dass er beschlossen hatte zu bleiben und …


  »Entschuldigung?«


  Lock schaute zu der Doppeltür hinüber, die aus dem Aufwachraum führte. Er runzelte die Stirn. »Das soll wohl ein Witz sein?«


  Der Eisbär grinste und wies mit einem Nicken in Richtung Flur, bevor er draußen verschwand. Lock schaute noch einmal auf Gwen hinab und strich ihr eine verirrte Haarsträhne von der Wange und aus den Augen, bevor er ihm seufzend folgte.


  Lock kannte den Eisbären. Jeder nannte ihn Toots. Er war in Macon River Falls in New Jersey geboren und aufgewachsen, und wie der Rest seiner Familie war er geblieben, um Ranger von Macon River Falls zu werden. Halb Gesetzes-, halb Wildhüter.


  Lock blieb vor ihm stehen und verschränkte die Arme. »Dieser haarige Mistkerl hat die Cops gerufen?«


  »Du hat doch nicht erwartet, dass er es selbst mit dir aufnimmt, oder?«


  »Stimmt, er könnte sich eine Kralle abbrechen.«


  Toots lachte. Wie die meisten Eisbären hatte er einen gesunden Sinn für Humor und weiß-braune Haare. Er war außerdem gut zwanzig Zentimeter größer als Lock und ein ganzes Stück breiter, denn Eisbären blieben in Menschengestalt tendenziell näher an ihrer Bärengröße als die Grizzlys. Das war einer der Gründe, warum man in kleineren, abgelegeneren Städten wie Macon River mehr Eisbären antraf als in großen Städten wie New York oder Boston, wo sie mehr Aufmerksamkeit erregt hätten, als ihnen lieb war.


  »Ich persönlich glaube, dass diese heiße kleine Wölfin eingeschritten ist, um es zu verhindern.«


  Heiß, was? »Ihre Füße sind so groß wie deine.«


  »Je größer die Füße, desto größer die Titten.«


  Lock war nie ein großer Fan von »Männergesprächen« gewesen, deshalb schüttelte er den Kopf und sagte: »Ich habe ihr versprochen zu bleiben.«


  »Der Wölfin?«


  »Nein.« Er deutete auf den Aufwachraum. »Der Töwin.«


  »Wow. Hier drin eine Töwin und da draußen eine Wolfshündin. Zwei Hybride an einem Wochenende – ich glaube, das ist ein Rekord für uns.«


  »Ich gehe nicht.«


  »Doch, das tust du. Oder ich verhafte dich, und du kannst unser hübsches Gefängnis ausprobieren.«


  »Ich habe nichts falsch gemacht.«


  »Zu meinem Job gehört es genauso, Dinge zu verhindern wie sie wieder in Ordnung zu bringen, wenn sie passiert sind. Wenn du nicht gehst, rastet der Löwe aus, dann verprügelst du ihn, die Wölfin ruft ihre klitzekleinen Freunde, und wie Hunde so sind, kommen sie angerannt. Du verprügelst sie. Bis dahin bin ich wieder hier, weil der Doc mich gerufen hat, um dich vom Gelände zu entfernen. Oder du gehst jetzt mit mir, und alle bleiben am Leben und sind glücklich.«


  »Alle außer mir.«


  »Manchmal muss man Opfer bringen, und wir wissen, dass der Löwe keine bringen wird, wenn er es verhindern kann.« Toots zwinkerte ihm zu und deutete auf den Ausgang. »Na komm schon, Kleiner. Gehen wir. Du kannst den ganzen Weg zurück ins Van-Holtz-Revier vor Wut schäumen.«


  »Na, vielen Dank!«


  Wie hatte er das zulassen können? Er hatte Mitch versprochen, sich um Gwen zu kümmern. Kaum war er ein Wochenende unterwegs, wurde sie von fremden Wölfen angegriffen und von diesem schwachsinnigen Bären angeschmachtet.


  Da hatte er ja schönen Mist gebaut.


  Blayne stürmte zurück ins Wartezimmer. Mit einsneunundsiebzig war sie gut sieben Zentimeter größer als Gwen, aber beide Hybride waren in Menschengestalt immer noch ziemlich klein im Vergleich zu den meisten Vertretern der Rassen, aus denen sie bestanden.


  »Du hast die Cops angerufen?«, beschuldigte Blayne Brendon, und er starrte sie nur an.


  »Was?«


  »Du hast dem Bär die Cops auf den Hals gehetzt! Ich stand draußen und habe sie im SUV des Rangers wegfahren sehen!«


  Ohne recht zu wissen, was sie meinte, aber nicht in der Stimmung, sich mit einer Frau zu streiten, die sich sogar mit Freuden mit einem Fussel anlegen würde, zuckte Bren nur die Achseln. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Ich war’s«, schaltete sich Ronnie ein, und beide sahen sie an.


  »Es tut mir leid, Schätzchen«, sagte Ronnie schlicht, »aber er musste gehen.«


  »Warum?«, wollte Blayne wissen und sah dabei überraschend wütend aus wegen eines Bären, den sie nicht einmal kannte.


  »Weil er hier nicht gebraucht wurde.« Ronnies Stimme war ruhig und sehr kontrolliert, was nichts Gutes bedeutete, wie Bren wusste. Fröhlich und heiter war gut. Ruhig und kontrolliert bedeutete eine Wolfshündin, die ihren Kopf verloren hatte.


  »Ich glaube nicht, dass du das zu entscheiden hattest«, knurrte Blayne förmlich.


  »Und ich glaube, du solltest mich mal am …«


  »Wie wäre es, wenn du mal nach Gwen siehst?«, unterbrach Bren sie eilig, schnappte Ronnies Hand und verschränkte seine Finger mit ihren, bevor sie ihren Satz zu Ende sprechen konnte. »Sie wacht bald auf.«


  Mit einem lauten und ziemlich theatralischen Seufzen stürmte die Wolfshündin davon, und Bren küsste Ronnies Handrücken. »Danke.«


  Ronnies hochkochende Wut schwand, und sie sah Bren an. »Gwen wird schon wieder.«


  »Ja, aber …«


  »Und es ist nicht nötig, Mitch deswegen anzurufen.«


  Er verzog das Gesicht. »Bist du sicher?«


  »Willst du, dass diese kleine Mischlingskatze wirklich sauer auf dich wird, Brendon Shaw? Dann ruf einfach ihren Bruder wegen so einer Sache her. Glaub einer kleinen Schwester, die weiß, wovon sie spricht. Lass den Jungen dort, wo er ist, und wir kümmern uns um Gwenie.«


  Er nickte und zog Ronnie auf seinen Schoß. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«


  Sie küsste ihn auf die Wange und legte die Arme um seine Schultern. »Ich bin auch froh. Hast du die Krallen dieses Bären gesehen? Und er hat direkt auf dein hübsches Gesicht gezielt!«


  Gwen öffnete die Augen und schnaubte. War ja klar.


  »Was ist?«, fragte Blayne und sah besorgt auf sie herab.


  Blayne sah auf sie herab. Kein gut aussehender Bär. Sondern Blayne. Sie liebte Blayne … aber Blayne war nicht der Bär. Der Bär, der ein Versprechen gegeben hatte. Er hatte sein Wort gegeben!


  Na also! Sie konnte sich auf niemanden verlassen außer auf sich selbst, ihre Familie und Blayne. Ihre verrückte, immer kurz vor dem Durchdrehen stehende, Aggressionstherapie-erprobte Blayne. Allen anderen konnte man einfach nicht trauen.


  »Nichts ist«, log Gwen.


  »Sicher?«


  »Ja, ich bin sicher. Also, kann ich gehen?«


  »Brendon füllt gerade deine Entlassungspapiere aus. Du darfst mindestens vier Stunden nicht mit dem Bein auftreten, also muss er dich tragen. Oder Smitty.« Blayne presste die Lippen zusammen. »Die Meute ist auch hier.«


  Gwen fragte nicht, warum die Smith-Meute hier war, denn sie wusste es schon. Ronnie Lee rief einen von ihnen an und sagte in ihrem nervtötenden Bauern-Tonfall: »Nein, nein. Ich brauche nichts. Mir geht’s gut. Macht euch bloß keine Gedanken um mich.« Und schon kamen die Hunde angerannt, als wäre Ronnie von einem Hundefänger eingesperrt worden.


  »Ach, was soll’s«, seufzte Gwen. Aber … hätte es den Bären denn umgebracht, zumindest noch so lange zu bleiben, bis sie aufwachte? Zumindest, bis er wusste, dass sie kein Opfer von Organdiebstahl wurde? Scheinbar hätte es ihn umgebracht, denn er war nicht hier. Wie er es versprochen hatte!


  Gwen hatte es immer geahnt: Männliche Bären waren nicht anders als die Männer der anderen Rassen. Alle Männer waren geborene Lügner. Jeder Einzelne. Und warum zum Henker machte es ihr so viel aus, dass er nicht geblieben war?


  Das mussten die Medikamente sein. Alles andere ergab keinen Sinn. Diese dummen Mittel, die durch ihren Körper flossen, machten sie zu einem emotionalen Wrack.


  Brendon kam herein. »Alles klar. Lasst uns hier abhauen.«


  Blayne schob den Arm unter Gwens Schultern, um ihr beim Aufsetzen zu helfen.


  »Ich nehme sie.« Brendon wartete, bis Blayne zur Seite trat, und hob Gwen dann mühelos auf die Arme.


  »Du musst mich nicht wie ein Kleinkind tragen.«


  Als wolle er beweisen, wie ähnlich er Mitch Shaw war, schrie Brendon theatralisch: »Würde es dich umbringen, dir von mir helfen zu lassen?«


  Mit einem Seufzen sah Gwen Blayne an, und Blayne senkte den Blick; ihre Schultern bebten vor Lachen.


  »Nein, Bren. Nur zu.«


  Er lächelte, froh, dass er seinen Willen durchgesetzt hatte. »Danke.«


  Ulrich Van Holtz las weiter im neuesten Schmöker über die Weltwirtschaft, tat gelangweilt, war aber in Wahrheit absolut fasziniert!


  Er liebte solche Wochenenden. Wochenenden ohne seinen Vater Alder und seinen Bruder, denn wenn es eines gab, was die beiden wirklich gut konnten, dann ein entspanntes Wochenende im Kreis der Familie zu ruinieren.


  Doch statt die Anwesenheit der beiden ertragen zu müssen, hatte Ric jetzt ein paar Tage Auszeit mit seinen Lieblingscousins, ein paar Stunden für sich, um eine trockene, detailreiche Untersuchung über erfolglose Volkswirtschaften zu lesen, und die Gelegenheit, dabei zuzusehen, wie sein bester Freund ins Haus stürmte, die Tür hinter sich zuknallte und dafür sorgte, dass Rics eben noch faul herumlümmelnde Cousins alle eilig vor diesem wütenden Grizzly die Flucht ergriffen.


  Unglaublich.


  Lock MacRyrie stolzierte in OP-Kleidung, mit finsterem Gesicht und einigen neuen Prellungen im Gesicht und am Hals an der Tür zum Wohnzimmer vorbei.


  »Lock?«


  Der Grizzly kam zurück und blieb in der Tür stehen. »Was?«


  »Soll ich fragen, was mit deinem Gesicht passiert ist?«


  »Das ist nicht wichtig«, knurrte der andere, bevor er wieder davonstürmte.


  Ric legte sein Buch auf den Tisch und folgte seinem Freund. Als der Grizzly zur Hintertür hinauswollte, packte Ric ihn am Arm und führte ihn in Richtung Küche.


  Adelle Van Holtz, die Cousine seines Vaters, sie so gesetzt war, dass Rick sie immer als »Tante« Adelle bezeichnete, blickte von der Zubereitung des abendlichen Desserts auf. Ihr Mund blieb offen stehen, als sie Lock sah.


  »Lachlan!« Sie stellte ihre Rührschüssel ab und eilte auf ihn zu. »Mein armer Kleiner! Was ist mit dir passiert?«


  »Ich will eigentlich nicht darüber sprechen«, murmelte er, und Adelle zog ihn zu einem der Hocker an der Theke, die die Küche von einem der kleineren Essbereiche abtrennte.


  »Setz dich mal hierhin«, sagte sie zu Rics Amüsement, der sich neben ihn setzte. Es faszinierte ihn, dass die älteren Wölfinnen Lock wie einen riesigen Teddybären verhätschelten, während die älteren männlichen Wölfe ihn alle hassten und fürchteten.


  »Erzählst du mir, was passiert ist?«, fragte Rick und streckte die Hand nach einer der Beeren in der riesigen Schüssel aus, die Adelle vor Lock hinstellte, zog die Hand aber eilig wieder zurück, als sie ihm einen Klaps darauf gab.


  »Ich sagte, ich will nicht darüber reden.«


  »Dann wird es dir aber besser gehen.«


  »Nein, wird es nicht.«


  »Bist du wieder mit einem Bock aneinandergeraten?«


  »Nein, mit Wölfen.« Als Ric und Adelle Blicke tauschten und beide sich fragten, wer in ihrer Meute dumm genug sein mochte, sich mit einem Bären anzulegen, und dann ausgerechnet mit Lock, schüttelte der den Kopf. »Nicht eure Meute. Irgendeine andere flohverseuchte Meute.«


  »Entschuldige bitte, aber wir hatten seit Jahren keine Flohepidemie mehr. Und welche andere Meute war es?«


  »Ich weiß nicht.«


  Adelle räusperte sich mit besorgtem Gesicht. »Ich weiß, dass ein paar der Smiths dieses Wochenende bei Shaw draußen sind. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Bobby Ray …«


  »Das waren keine Smiths. Ich hatte schon mit Smiths zu tun und habe ein paar von der New Yorker Meute bei Jess’ Hochzeit kennengelernt. Sie waren es nicht.«


  »Okay. Was glaubst du dann, wer …«


  »Sie wird glauben, ich hätte sie im Stich gelassen!«, platzte Lock heraus.


  Sie? In Locks Leben gab es keine »Sie«. Er hatte in den letzten Jahren ein paar Fälle von »Weißt du noch, wie war ihr Name noch mal?« gehabt, aber die waren ohne viel Aufregung schnell gekommen und gegangen. Die einzigen weiblichen Wesen in seinem Leben, von denen Ric wusste, dass Lock regelmäßig an sie dachte, waren seine Mutter und seine Schwester. Ansonsten blieb Lock meistens für sich.


  »Und wer soll diese Sie genau sein?«


  »Ich habe doch gesagt, ich will nicht darüber reden.«


  »Aber ich bin mir sicher, wir können zu ihr gehen und …«


  »Vergiss es. Es ist egal.« Lock nahm seine Schüssel Beeren und verließ die Küche.


  Nachdem sie seine Schlafzimmertür zuknallen gehört hatten, fragte Adelle: »Glaubst du, ›sie‹ ist eine Wölfin?«


  »Er roch, als wäre er in der Nähe einer Katze gewesen, aber was für eine weiß ich nicht so genau.«


  »Eine Katze? Für meinen Lock?« Adelle zog die Nase kraus. »Ich bin mir nicht sicher, ob irgendeine Katze gut genug für ihn ist.«


  Wer auch immer sie sein mochte, wenn Lock sie ehrlich mochte, war es Ric egal. Sein Freund hatte kein leichtes Leben gehabt, also konnte ein bisschen Knutscherei mit einer Katze nicht schaden.


  Ric glitt von seinem Hocker. »Mal sehen, was ich herausfinden kann.«


  »Gut.«


  »Sagtest du, Brendon Shaw sei in der Stadt?«, fragte er, denn er hatte gern möglichst viele Informationen, bevor er sich in eine Sache stürzte.


  »Ja. Hat einen Haufen Leute mitgebracht, inklusive Smittys und Jess’ Meuten.«


  Aaah. Die süße Jess. Ric hatte sie immer gemocht und war nicht glücklich gewesen, dass er nicht zu ihrer Hochzeit hatte gehen können. Aber er hätte wissen müssen, dass plötzlich und aus dem Nichts eine wichtige Geschäftsreise nötig werden würde, sobald Rics Vater herausgefunden hatte, dass er selbst – im Gegensatz zu Ric – nicht zu der Hochzeit eingeladen war.


  »Ich sage dir Bescheid, was ich herausfinde«, versprach er, ging zur Hintertür und zog im Gehen sein Handy aus der Tasche.


  [image: lion]


  Kapitel 5


  Nach dem Ausbruch des kleinen Küchenbrandes raste Jess Ward-Smith über die Reviergrenzen und direkt in Ulrich Van Holtz’ offene Arme. Oh, dabei war es wirklich nur ein kleiner, kontrollierter Brand. Nichts, worüber man sich Sorgen machen musste. Schlicht und einfach ein Weg, einen überfürsorglichen Landei-Wolf und seine Landei-Wolfsmeute abzulenken, während sie sich verbotenerweise mit einem Typen traf, der einen der coolsten Namen aller Zeiten trug.


  »Ich freue mich so, dich zu sehen«, sagte sie und umarmte den Wolf stürmisch.


  Er erwiderte ihre Umarmung und küsste sie auf die Wange. »Ich mich auch.« Er stellte sie wieder ab und musterte sie eingehend. »Du bist überwältigend schön«, sagte er leichthin. Er war der einzige Mann, den sie kannte, der wusste, wie man solche Komplimente klingen ließ, als wären sie reine Feststellungen und nicht nur ein Versuch, ihr zu schmeicheln. »Und sehr glücklich.«


  Jess Ward-Smith wusste, dass sie rot wurde, aber sie konnte nicht anders. »Ja, okay«, gab sie zu. »Bin ich auch.«


  Ric lachte und umarmte sie noch einmal.


  Wie alle Van-Holtz-Männer war Ric groß, gut gebaut, mit dem leicht übermuskulösen Körper eines Tauchers, und gut aussehend. Wobei »gut aussehend« bei Ric schon eine leichte Untertreibung war – »umwerfend« wäre zutreffender gewesen. Mit seinen wie gemeißelten Wangenknochen, der griechischen Nase, dem markanten Kiefer und seinen immer frisch zerzaust aussehenden dunkelblonden Haaren überraschte es sie immer noch, dass er nie gemodelt hatte.


  »Und schwanger noch dazu«, neckte er sie. »Meine Güte, diese Smith-Männer haben ein ziemliches Tempo drauf.«


  »Hör bloß auf!« Jess löste sich von ihm, hielt aber weiterhin seine Hand.


  Sie wusste, dass sie wenig Zeit hatte, wenn Smitty erst einmal bemerkte, dass sie sich hinausgeschlichen hatte – würde sie den Smithschen Beschützerinstinkt nun bei jeder verflixten Schwangerschaft ertragen müssen? –, also fragte Jess: »Ich habe deine SMS bekommen, Hübscher, was ist los?«


  »Lachlan MacRyrie ist auf eine Runde Lachs und ein Schläfchen rausgegangen und zerschrammt und wütend wie ein Bär zurückgekommen. Irgendeine Ahnung, was passiert sein könnte?«


  Jess hielt die Hand vor den Mund, und ein kleines Keuchen entfuhr ihr, bevor sie sagte: »O mein Gott! Das war Lock?« Als Bren gegenüber Smitty etwas von einem »nervigen Fettarsch von stummelschwänzigem Bär« gemurmelt hatte, war sie davon ausgegangen, dass es um einen der ortsansässigen Bären ging. Nicht um ihren Lock! Und das Letzte, was der Mann hatte, war ein fetter Arsch, aber das war ein verbotener Gedanke, jetzt wo sie vergeben war. »Geht es ihm gut?«


  »Körperlich ja. Aber so sauer ist er selten. Ich würde zu gerne wissen, warum, damit ich heute Abend nicht riskiere, zerfleischt zu werden.«


  »Tja, die Männer erzählen mir ja nichts, deshalb habe ich Blayne mitgebracht, um den Rest zu ergänzen. Sie war mit Brens Schwester Gwen dabei. Stimmt’s, Blayne?« Jess sah sich um und fragte sich, wo die Wolfshündin geblieben war, die sie mitgeschleppt hatte. »Blayne?«


  Ric hob ein Paar Shorts vom Boden auf. »Sie ist verschwunden.«


  Nein. War sie nicht. Aber sie hatte ein Eichhörnchen entdeckt. Jess und Ric sahen zu, wie die verwandelte Blayne das Eichhörnchen jagte, es fing, mit ihm spielte und es wieder laufen ließ, nur um ihm erneut nachzujagen. Bis sie von einer Krähe abgelenkt wurde, die sie mit dem Maul zu packen versuchte.


  »Und … wann ist der Geburtstermin?«


  Jess zuckte zusammen, als Blayne gegen einen Baum rannte, zurückwich und wieder dem Vogel nachjagte. »Mitte März.«


  »Und es wird ein …«


  »Ja. Ja, es wird ein Wolfshund.«


  »Hm.«


  Blayne drehte sich jetzt im Kreis und versuchte, ihren Schwanz zu fangen.


  »Blayne!«, rief Jess. »Blayne!«


  Die Wolfshündin hörte sofort auf und kam auf Jess und Ric zu. Leider war ihr von dem Kreiseln jetzt schwindlig, und sie taumelte seitwärts gegen einen zweiten Baum, an dem sie nach Luft schnappend herunterrutschte.


  Jess hob Blaynes Kleider auf und ging zu ihr hinüber. In Wolfshündingestalt sah Blayne interessant aus. Sie hatte die Statur eines Wolfes, mit dessen dichtem Fell und muskulösen Körper, allerdings mit den riesigen Ohren und den winzigen Pfoten eines Wildhunds. Ihre Färbung war ebenfalls die eines Wildhundes: Große weiße, braune, blonde, schwarze und rote Flecken scheckten ihr zottiges Fell. Es war nicht überraschend, dass Blayne wie die meisten Wildhunde ihre menschlichen Haare einfarbig tönte. Sie waren die einzigen Gestaltwandler, die das tun mussten, wenn sie unter den Vollmenschen nicht auffallen wollten.


  »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, sagte Jess und überlegte, wie schwierig es wohl werden würde, den Wolfshund großzuziehen, mit dem sie im Moment schwanger war – ganz zu schweigen von den sieben Mädchen, von denen Smitty glaubte, sie würden sie eines Tage haben, weil es ihm seine »Ahnung« sagte.


  »Tut mir leid«, sagte Blayne, nachdem sie sich verwandelt hatte. Sie stand auf und streifte rasch ihre Kleider über. »Wurde abgelenkt.«


  Jess verkniff sich die Bemerkung, dass Blayne sich anscheinend ziemlich oft ablenken ließ.


  »Blayne, das ist Ric. Ric, Blayne.«


  Sie schüttelten sich die Hände, dann fragte Ric: »Also, was ist passiert?«


  »Na ja …«


  »Fang bitte nicht bei Adam und Eva an«, warf Jess eilig ein, was ihr einen gereizten Blick einbrachte. Als Antwort tippte Jess auf ihr Handgelenk, wo normalerweise ihre Lieblingsuhr war, aber die hatte ihr Smitty übers Wochenende weggenommen und versteckt. »Ich habe einen straffen Zeitplan, Süße.«


  »Wohl eher eine straffe Leine mit einem Bauerntrampel am anderen Ende.«


  Jess schnappte empört nach Luft, und Ric legte ihr eilig eine Hand auf die Schulter. »Also, was ist passiert?«, fragte er Blayne noch einmal.


  »Es war ein Verbrechen aus Hass.«


  Jess sah Ric an und dann wieder zu Blayne. »Du meinst, sie haben dich angegriffen, weil du schw-…«


  »Weil ich eine Hybride bin. Genau!«


  »Oh.« Jess rieb sich die Stirn. »Alles klar.«


  »Du und deine Freundin seid beide Hybriden?«, fragte Ric vorsichtig.


  »Yup. Ich bin eine Wolfshündin, Gwen ist eine Töwin. Sie haben mich angegriffen, Gwen hat eingegriffen, wir sind weggerannt, Gwen hat den Bären aufgeweckt, sie sind den Berg runtergestürzt. So. War das schnell genug für dich, Jess?«


  Ric richtete sich abrupt auf. »Entschuldige. Ähm … sie sind … warte mal … wo hinuntergestürzt?«


  »Nicht sofort. Zuerst hat Lock die Wölfe verprügelt. Dann sind sie vom Berg gestürzt.«


  »Vom Berg?« Jess schüttelte den Kopf. »Du meinst, sie sind einen Hügel hinuntergerollt?« Sie hatte zwei Jahre in Tennessee gewohnt und kannte nur Hügel.


  »Nein. Vom Berg, in den Fluss, und dann den Fluss runter.«


  »Du meinst, sie sind einen der Wasserfälle hinunter in den Macon River gestürzt?«, fragte Ric nach.


  »Es war eher eine Felswand als ein Wasserfall, aber … ja. Ungefähr eine Meile entfernt habe ich Bren und Ronnie getroffen. Gemeinsam sind wir zur Flussmündung gerannt, und dort haben wir Lock gefunden. Er versuchte, Gwen ins Ärztezentrum zu bringen, aber sie hat sich gewehrt – wegen der Organdiebe.«


  Ric machte einen Schritt rückwärts. »Wegen was?«


  Jess hob die Hand, um Ric zum Schweigen zu bringen, denn sie wollte Blayne ihre Geschichte zu Ende erzählen lassen, bevor sie sie umbrachte. »Und dann?«


  »Dann hat Bren mit dem Bären gekämpft, ich habe mit Gwen gekämpft …«


  »Warum hast du mit Gwen gekämpft? Wegen der Organdiebe?« Warte. Habe ich das gerade laut gesagt?


  »Weil sie Bren nicht sagen wollte, dass der Bär ihr geholfen hat, und Bren dachte fälschlicherweise, der Bär würde sie angreifen.«


  »Warum wollte sie das Bren nicht sagen?«


  »Weil sie mich ärgern wollte.«


  »Also gut.« Jess hatte genug. »Das war lustig, aber …«


  »Nein, nein, nein.« Blayne verschränkte aufgeregt die Finger ineinander. »Da ist noch etwas.«


  »Du kennst die Meute, die das gemacht hat?« Ric war so süß, wenn er versuchte, einen Wolfshund dazu zu bringen, einen hübschen, geraden, logischen Gedanken zu fassen. Viel Glück dabei.


  »Nein«, sagte Blayne schlicht. »Ich habe keine Ahnung, wer das war.«


  »Was dann?«, drängte Jess.


  »Ich weiß nicht, ob ich es erwähnt habe, aber ich plane ein paar Veränderungen in meinem Leben.«


  »Veränderungen?« Was hatte das mit der ganzen Sache zu tun?


  »Ja. Riesige, um genau zu sein. Und deshalb war ich in letzter Zeit hauptsächlich auf mich selbst konzentriert, wisst ihr, fast schon besessen, habe mir Gedanken gemacht, wie ich dies und jenes und alles auf die Reihe bekommen soll, und dann hatte ich die Eingebung!« Sie grinste und zeigte diese perfekten Zähne, die nur das Produkt exzellenter Zahnhygiene und einer Zahnspange in der Kindheit sein konnten. »Was für ein süßes Pärchen Gwen und Lock sind!«


  Ric lachte, während Jess den Kopf schüttelte und sich zum Gehen wandte. »O mein Gott! Das soll wohl ein Witz sein!«


  Blayne stellte sich mit einem Sprung vor sie. »Ich meine es ernst! Du musst sie zusammen sehen! Sie sind so abartig süß!«


  »Er ist ein Bär, sie eine Katze. Er lebt in New York, sie in Philly. Die Liste, warum das keine gute Idee ist, ist endlos.« Außerdem war das ihr Lock! Jess liebte Lock. Er war der süßeste, liebste, netteste Bär aller Zeiten. Und über Gwen wusste Jess nur, dass sie Brendon Shaws launischer Schwester auf der Hochzeit mit einem Säureanschlag gedroht hatte. Nicht, dass Jess ihr einen Vorwurf machen wollte, denn Marissa Shaw konnte eine echte Zicke sein, aber Lock verdiente eine nette Frau, die ihn liebte, die ihn verwöhnte und seine Sucht nach Honig verstand. Keine boshafte Katze, die Jess die letzten zwei Tage morgens mit »Hey, Fido. Wie läuft’s?« begrüßt hatte.


  »Ich sage es dir – süß! Anbetungswürdig!«


  »Blayne, vergiss es!«


  Blayne seufzte. »Okay. Du hast wahrscheinlich recht.«


  »Glaubst du wirklich, dass bei mir Schmollen hilft?«, fragte Jess. »Ich habe es perfektioniert!«


  »Wie wäre es mit doppeltem Schmollen?« Ric stützte das Kinn auf Blaynes Schulter und blinzelte Jess mit großen braunen Augen an. »Funktioniert das?«


  »Was soll das?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Ric grinste. »Aber ich bin total überzeugt.«


  »Aber das ist mein Lock!«, widersprach Jess. »Ich meine … wer ist sie überhaupt?«


  Jetzt war es an Blayne, empört nach Luft zu schnappen. »Willst du damit andeuten, meine Gwenie sei nicht gut genug für deinen Bären?«


  »Ich will überhaupt nichts andeuten. Ich sage es. Laut und deutlich.«


  »Rassistin!«


  »Bin ich nicht!«


  »Rassis-tin!«


  Während die zwei Frauen sich bösartig anknurrten, hob Ric einen Stock vom Boden auf und wedelte damit zwischen ihnen. »Schaut mal! Schaut mal! Ein Stöckchen! Wer will es? Wer will es? Los, holt das Stöckchen!« Er warf den Stock, und Jess und Blayne sahen ihm nach, wie er über den Waldboden schnellte. Als er gelandet war, wandten sie den Blick wieder Ric zu.


  »Mann«, sagte Jess, »das war jetzt unverschämt.«


  Niles Van Holtz, Alpha der Van-Holtz-Meute, hob kurz den Blick von der Pfanne, die er schrubbte. »Moment noch.«


  Seine Assistentin sah ihm minutenlang zu, bis Van zufrieden und die Pfanne perfekt sauber war. Wenn er eines nicht ertragen konnte, dann war das Dreck auf seinem Kochgeschirr.


  »Was ist los?«, fragte er schließlich, während er die Pfanne sorgfältig mit einem sauberen Tuch abtrocknete.


  »Es gab eine Revierverletzung auf einem Van-Holtz-Grundstück. Eine andere Meute.«


  »Welches Grundstück?«


  »Ostküste. Macon River Falls.«


  »Mhm.«


  Er hoffte wirklich, dass hinter der Revierverletzung, wegen der seine Assistentin ihn an seinem freien Tag störte, mehr steckte. Vor allem, da es um die Grundstücke seines Cousins Alder in New York und New Jersey ging. Van kümmerte sich nicht ums Tagesgeschäft der Reviere seines Cousins und dessen Unter-Meuten. Seine These war, dass diejenigen, die sich nach oben gekämpft hatten, auch damit umgehen können mussten. Abgesehen davon waren die einzigen Dinge, die er gern autoritär führte, seine Restaurants, seine Küche und seine köstliche Frau, wenn sie im Bett waren. Außerhalb duldete sie es nicht, und er hatte auch keine Lust dazu.


  »Es gab Verletzte.«


  »Wie schlimm?«


  »Schlimm genug, dass uns die Ärzte Bescheid gesagt haben. Und da ist noch etwas.«


  Das hoffte er auch, denn im Moment klang es nicht wie etwas, womit sein idiotischer Cousin nicht selbst fertigwerden konnte.


  Van hängte die jetzt trockene Pfanne an das Regal über seinem Küchentresen, bevor er sich seiner Assistentin zuwandte. »Und was ist das?«


  »Die Angegriffenen waren Hybride.«


  Van schnaubte. Nein, damit wurde sein Cousin nicht fertig. Oder vielleicht sollte er sagen, dass Alder nicht damit fertigwerden wollte – seine Einstellung gegenüber Hybriden war mit den Jahren recht extrem geworden. Doch Van wusste, was sein Cousin nicht wusste: Wenn es um Hybride ging, war ein Vorfall selten ein simpler Angriff. »Holen Sie mir meinen Cousin ans Telefon.«


  Seine Assistentin seufzte. »Welchen Cousin, Sir? Bei der letzten Zählung hatten Sie …«


  »Ich weiß, wie viele Cousins ich habe.« Und warum überließ er es seiner Frau, seine Assistentinnen einzustellen? Sie hatten alle den gleichen Akzent wie sie, nur ohne den zusätzlichen Vorteil eines tollen Hinterns und eines IQs auf dem Niveau eines Genies. »Holen Sie mir Ulrich aus New York ans Telefon und stellen Sie ihn in mein Büro durch.«


  Cousin Alder würde das nicht gefallen, aber jetzt wurde es Zeit zu testen, aus welchem Holz Alders Jüngster, oder wie Alder ihn gern nannte: »der nutzlose, wertlose, weichliche Junge« – wirklich geschnitzt war.
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  Kapitel 6


  Gwen saß auf der obersten Stufe ihrer Veranda, die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Handflächen gestützt. Sie starrte in den Wald hinaus.


  Sie starrte und hatte schlechte Laune. Sie hasste es, wenn sie schlechte Laune hatte.


  Als es immer später wurde und schließlich auf das Ende dieses höllischen Tages zuging, setzte sich Blayne neben sie, stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Handflächen. Sie schwieg gute fünf Minuten, was für Blayne einem Rekord glich.


  »Was ist los?«, fragte sie schließlich.


  »Nichts«, antwortete Gwen. »Ich sitze hier nur und starre.« Vielleicht in der Hoffnung, dass ein Bär aus dem Wald gewandert käme und sagte: »Hi, es tut mir leid, dass ich mein Versprechen nicht gehalten habe.«


  »Wie geht’s dem Bein?«


  »Es heilt.« Obwohl es sich anfühlte, als wären Ratten in ihrer Wade, rissen das Fleisch mit den Zähnen auseinander und nähten es mit einer riesigen Nadel und Garn wieder zusammen.


  »Tut höllisch weh, was?«


  »Ich habe noch nicht angefangen zu schreien, oder?«


  »Da hast du recht.« Blayne holte tief und zufrieden Luft. »Es ist wirklich schön hier, oder?«


  »Ja.«


  »Schönes Haus«, seufzte sie. »Tolles Wetter.«


  »Ja und ja.«


  »Und dieser Grizzly …«


  »Hat mich alleingelassen!«, schrie Gwen los, dass die Vögel in den Bäumen erschreckt aufflogen.


  Lock wischte sich die angreifenden Bienen vom Gesicht und grub noch einmal tief in den Bienenstock, um die Wabe herauszuziehen. Er schüttelte die daranhängenden Bienen ab und brach ein Stück ab. Ric setzte sich ihm gegenüber an einen Baumstamm – nahe genug, dass sie sich nicht anschreien mussten, aber weit genug entfernt, um die tobenden Bienen zu meiden.


  Als er sich halbwegs sicher fühlte, bemerkte er: »Du hast ganz schön die Rinde von den Bäumen geschält.«


  »Ja«, murmelte Lock mit vollem Mund. »Tut mir leid.«


  Ric zuckte die Achseln. »Mein Vater hat sie für eine hübsche siebenstellige Summe aus Japan importieren lassen, hat in diesem Artikel in der Vanity Fair über ihn und die Van-Holtz-Dynastie damit angegeben und hat von der Stiftung zur Rettung der Bäume einen Preis für seine Bemühungen bekommen, beinahe ausgestorbene Bäume wieder aufzuforsten – aber ich bin mir sicher, er wird nicht allzu aufgebracht darüber sein.«


  Lock verzog das Gesicht. »Jetzt fühle ich mich schlecht.«


  »Musst du nicht«, sagte Ric gutmütig. »Also …« – Ric zuckte zusammen, als Lock in eine Wabe biss und eine Biene ausspuckte, auf die er gebissen hatte – »Adelle macht ihr mit Honig glasiertes Hühnchen. Es sei denn, du hättest jetzt erst einmal genug von Honig.«


  Lock starrte seinen Freund schweigend an, und Ric nickte. »Dachte ich mir. Also, das Abendessen ist geklärt. Aber bevor wir zurückgehen, kannst du mir vielleicht erzählen, warum du hier draußen sitzt, die Rinde von den Bäumen schälst und Bienen quälst.«


  Ric zuckte wieder zusammen, als Lock erneut eine Biene ausspuckte.


  »Was denn?«, wollte Lock wissen, der genug davon hatte, für seine Essgewohnheiten verurteilt zu werden. »Wäre es dir lieber, wenn ich sie esse?«


  »Nein, nein. Tu du nur, was du gerne tust. Egal, wie ekelhaft es ist.«


  Lock schaute auf die Überreste des Bienenstocks hinab und rückte damit heraus, was ihn quälte. Etwas, das nicht einmal Honig lindern konnte. »Ich hätte sie nicht alleinlassen sollen.«


  »Hattest du eine Wahl?«


  »Dann hätte ich gegen einen Eisbär kämpfen müssen.«


  »Warst du nicht derjenige, der mir erklärt hat, bei Bären gewinnt immer der größere?«


  »Ja.« Und Toots war eindeutig größer. »Aber ich habe ihr versprochen, sie nicht zu verlassen. Ich habe einfach das Gefühl, ich hätte sie im Stich gelassen, weil ich nicht geblieben bin, bis sie ganz wach war.«


  »Okay, also hast du sie vielleicht ein bisschen im Stich gelassen. Aber ich bin mir sicher, wenn sie anruft, kannst du ihr erklären …«


  »Wenn sie anruft?«


  »Um dir zu danken, natürlich! Es gehört zum guten Ton, eine Dankeskarte zu schreiben oder anzurufen, wenn einen jemand vor einem brutalen Angriff durch eine Meute, ein Rudel oder einen Klan gerettet hat.«


  »Ich habe das Gefühl, in Philly hat man ihr nicht groß beigebracht, was unter Gestaltwandlern zum guten Ton gehört. Oder überhaupt was sich gehört, wenn ich es mir recht überlege.«


  »Aber du hast ihr doch deine Nummer gegeben? Oder dir ihre geben lassen?«


  Lock starrte seinen Freund an. »Meine Nummer?«


  »Du hast ihr nicht deine Telefonnummer gegeben?«


  »Sie war verletzt. Es ist mir nicht in den Sinn gekommen.« Als Ric enttäuscht aufseufzte, setzte Lock nach: »Und ich bin mir sicher, dass dieser Kater mich sowieso daran gehindert hätte, eine Nachricht für sie zu hinterlassen.«


  »Wie hat dieser Kater denn ausgesehen?«


  »Ich weiß nicht. Er war klein. Winzig. Ein Löwe … glaube ich. Du weißt schon, die Rasse mit den vielen Haaren.«


  »Winzig. Klar. Die Welt ist voller winziger Löwenmänner. Und der einzige winzige Löwe, den ich so dicht an meinem Revier kenne, ist Brendon Shaw. Und wenn ich mich recht daran erinnere, was du mir erzählt hast, ist er derjenige, den du auf Jess Wards Hochzeit verprügelt hast. Was er sicherlich nicht vergessen hat.«


  »Hat er nicht. Aber ich habe ihn nicht verprügelt«, fügte Lock eilig hinzu. »Ich … ich habe ihn nur zwei … oder vielleicht auch zwanzig Meter weit gegen einen Baum geworfen.«


  Die zwei Freunde sahen einander lange an.


  Schließlich zuckte Lock die Achseln. »Dadurch wird das Ganze ein bisschen unangenehm, oder?«


  Da fing Ric an zu lachen.


  »Willst du nicht über den Bär sprechen?«, fragte Blayne.


  »Nein.«


  »Aber du hast gerade seinetwegen geschrien. Vielleicht sollten wir darüber reden …«


  »Nein.«


  »Okay.« Die Sonne ging langsam unter, und plötzlich wandte sich Blayne abrupt zu Gwen um und sprudelte in einem einzigen unendlichen Satz hervor: »Mein Vater will sich zur Ruhe setzen, und er will, dass ich sein Geschäft übernehme, und ich ziehe nach New York, und ich will, dass du mitkommst, damit wir Partner sein können und das Geschäft gemeinsam führen, am liebsten in Manhattan und nicht in Queens, weil du meine beste Freundin bist und ich dich liebe, und es wird super!«


  Gwen beobachtete weiter den Sonnenuntergang hinter den Bäumen. »Nur du, Blayne«, sagte sie ruhig, »spuckst lebensverändernde Entscheidungen aus wie eine Maschinenpistole Kugeln.«


  »Ist das ein Ja?«, fragte Blayne mit ihrem hoffnungsvollen Eifer, der anscheinend nicht totzukriegen war.


  »Nein. Das ist kein Ja. Und wie kommst du auf die Idee, dass du eine Partnerin brauchst, um das Geschäft deines Vaters zu führen? Du bist klug, Blayne, egal, was Schwester Mary Rose dir gesagt hat. Du kriegst das hin.«


  »In Business-Sprache ausgedrückt, bin ich eher die, die in großen Zusammenhängen denkt. Ich habe große Pläne für diese Firma. Aber Details, Gwenie, sind nicht mein Ding. Du bist diejenige, die wunderbar mit den Details umgehen kann. Um gewissermaßen meinen Dad zu zitieren: Ich bin die Chaotin mit den großen Ideen, und du bist die Konstante.«


  Gwen kicherte. »Du bist keine Chaotin.«


  »Vielleicht nicht. Aber ich will das nicht allein machen.«


  Und Gwen wusste auch, warum. Denn Gwen hatte das ganze Selbstvertrauen, aber nicht den Mut, ihre Träume zu verwirklichen, während Blayne den Mut hatte, aber kein Selbstvertrauen. In vielerlei Hinsicht waren sie das perfekte Team, um eine Firma zu leiten. Wenn Gwen nur ihre Familie hätte verlassen können. Philly verlassen. Aber sie konnte nicht.


  »Warum willst du mich zur Partnerin machen, Blayne? In einem Jahr läuft alles super, und du wirst dich ärgern, dass ich einen Teil deiner Gewinne einstreiche. Und ich werde einen Teil der Gewinne einstreichen, wenn ich Partnerin bin.«


  Blayne starrte auf ihre Füße hinab. Sie waren zu klein für ihre Größe und ganz sicher zu klein für die Wölfin in ihr. An manchen Tagen konnte sie unglaubliche Dinge mit diesen Füßen anstellen, an anderen schaffte sie es kaum, die Treppen hinunter oder von einem Raum zum anderen zu gehen, ohne hinzufallen. »Außer meinem Dad habe ich niemanden als dich, Gwenie. Du bist meine Meute.«


  »Eine Meute aus zwei Personen? Das ist furchtbar traurig.«


  »Das muss es nicht sein. Nicht, wenn wir etwas daraus machen. Ich kann die Firma allein am Laufen halten. Vielleicht die nächsten vierzig Jahre. Aber gemeinsam … gemeinsam können wir wirklich etwas damit anstellen und Spaß dabei haben.«


  Gwen kämpfte hart dagegen an, sich von Blaynes Begeisterung anstecken zu lassen. Sie hatte sich schon einmal anstecken lassen. Und das hatte im Chaos geendet … und im Gefängnis. Doch der Gedanke an ihre eigene Firma … nur sie beide. Kein Rudel, keine Meute, der sie Rechenschaft ablegen mussten, keine Entscheidungen, die nicht allein ihre waren. »Ja. Vielleicht hast du recht.«


  »Ich weiß, du hast viel in Callys Geschäft investiert …«


  Gwen konnte sich ein Schnauben kaum verkneifen.


  »… und es wird schwer, das alles zurückzulassen – und deine Mum. Aber wenn du mir nur eine Chance gibst …«


  »Hör auf.« Gwen hätte sich am liebsten die Wade gerieben. Um genau zu sein, hätte sie sich gern verwandelt, den Verband abgerissen und die Wade geleckt, bis der Schmerz verging.


  Blayne zuckte ein wenig zusammen. »Schon wieder deine Mum?«


  »Sie will, dass ich das Geschäft leite.« Roxys Geschäft, an dem Gwen absolut kein Interesse hatte.


  »Na ja … wenn es dein Geschäft ist, ist das wahrscheinlich dasselbe wie wenn wir beide …« Ihre Worte erstarben, als Gwen bitter auflachte.


  »Ich sagte, sie will, dass ich das Geschäft leite. Nicht, dass sie es mir übergeben will. Dieses Geschäft gehört dem Rudel.«


  »Du bist Teil des Rudels.«


  »Nein, Blayne.« Gwen sah ihrer Freundin in die Augen und sagte, was sie beide seit Langem wussten, aber nie laut ausgesprochen hatten. »Ich werde immer eine Außenseiterin sein.«


  »Aber sie behandeln dich nicht wie …«


  »Sie behandeln mich wie ein Familienmitglied. Aber wohin sie gehen, was sie als Rudel tun – davon bin ich nie Teil. Ich werde niemals Teil davon sein.«


  Blayne biss die Zähne zusammen. »Das ist nicht gerecht, Gwen.«


  »Süße, habe ich dir nicht beigebracht, dass es keine Gerechtigkeit unter Raubtieren gibt?«


  »Dann sollte dich nichts zurückhalten. Du solltest mit mir kommen. Scheiß auf sie alle!«


  »Sie ist immer noch meine Mutter, Blayne.«


  »Und?«


  »Ich kann Roxy nicht alleinlassen. Ich bin ihre einzige Tochter.«


  »Und sie hat ein ganzes Rudel, das auf sie aufpasst. Ein Rudel, zu dem du noch nicht einmal gehörst.«


  »Ja, aber …«


  »Ja, aber was? Statt dein ganzes Leben damit zu verbringen, dir Gedanken über eine Familie zu machen, die dich zwar liebt, aber nicht genug, um dir genauso viel Macht wie den anderen Mitgliedern zu geben, solltest du vielleicht zur Abwechslung mal an dich selbst denken. Daran, was du willst.«


  »Weil das so einfach ist?«


  »Nein. Es ist nicht einfach. Es war nicht einfach für meinen Dad, seine Meute zu verlassen. Aber er hat es trotzdem getan. Für mich. Weil sie uns nicht beide aufgenommen hätten und er mich nicht aufgeben wollte. Er hat Entscheidungen zu meinem Wohl getroffen und …«


  »Und jetzt musst du da sein, wenn er dich braucht.«


  »Weil er außer mir keinen hat. Deine Mum kann das nicht von sich behaupten.«


  Blayne legte Gwen den Arm um die Schulter und drückte sie. Sie hatte ihre Zuneigung immer gezeigt, auch wenn Gwen es nicht tat. Aber sie war Blayne, und sie würde die Dinge immer auf ihre eigene Art angehen.


  »Denk einfach darüber nach, bevor du Nein sagst, okay?«


  Lüg sie an. Sag ihr, was sie hören will, damit ihr beide so tun könnt, als hättet ihr eine Wahl. »Okay.«


  Nach einer weiteren kurzen Umarmung ließ Blayne sie allein, und Gwen blieb sitzen. Sie wusste nicht, wie lange, aber die ganze Zeit sprangen ihre Gedanken hin und her zwischen dem, wie ihr Leben wäre, wenn sie Philly verließ – vom besten Fall bis zum absolut schlimmsten –, und dem, wie ihr Leben aussähe, wenn sie blieb. Und obwohl sie ihre Mutter dafür liebte, dass sie sie nie aufgegeben und dafür gesorgt hatte, dass die Familie sich nie gegen sie gewandt und sie verjagt hatte, konnte Gwen das Gefühl nicht abschütteln, dass ihre Zukunft nicht hier in Philly lag. Sie lag nicht im O’Neill-Rudel. Sie würde immer eine O’Neill bleiben, aber würden ihr zukünftiger Nachwuchs vom Rudel großgezogen, ihr weiteres Leben dem Rudel gewidmet sein? Nein. Das konnte sie sich nicht vorstellen. Ganz und gar nicht.


  Irgendwann, als hätte sie es mit reiner Willenskraft dazu gebracht, klingelte das Telefon, und es war Roxy, die sich nach Gwen erkundigte, wie sie es immer tat, wenn sie getrennt waren. Während ihre Mutter von dem wundervollen Wellness-Aufenthalt plapperte, den sie mit ihren Schwestern verbrachte und dass sie wünschte, Gwen sei hier bei ihr, hörte Gwen sich plötzlich etwas sagen, das sie nie für möglich gehalten hätte.


  »Ma?«


  »Ja, Kleines?«


  Gwen schloss die Augen, schluckte und machte den Schritt über den Rand des Abgrunds: »Ich ziehe mit Blayne nach New York.«


  Lock warf den leeren Bienenstock beiseite und kratzte ein paar Bienenstiche an seinen Armen und am Hals. »Wem will ich etwas vormachen? Was mache ich mit einem Mädchen wie ihr?«


  »Diese Unterhaltung hatten wir doch schon mit vierzehn. Ich habe damals sogar den Hustler meines Bruders für die visuelle Unterstützung mitgebracht.«


  »Ich meine nicht das, du Schlaumeier. Du hast das Mädchen nicht gesehen. Natürlich nicht heute, denn da waren wir beide nackt, sondern bei der Hochzeit. Sie ist wartungsintensiv.«


  »Ich dachte, sie sei ein typisches Philly-Girl?«


  »Ein typisches Philly-Girl bedeutet nicht automatisch leichte Wartung. Sie will wahrscheinlich eine Menge Schmuck und ein hübsches Auto.«


  »Und das kannst du dir jetzt alles leisten.«


  »Darum geht es nicht. Ich will niemanden, den ich kaufen muss.«


  »Du kennst diese Frau nicht einmal und beschuldigst sie schon, käuflich zu sein?«


  »Weil es mir besser geht, wenn ich sie niemals haben werde!« Lock lehnte sich resigniert an den Baum. »Sie benutzt dieses Shampoo«, seufzte er.


  »Was für ein Shampoo?«


  »Das mit dem Honig drin.«


  Ric verdrehte die Augen. »O mein Gott.«


  »Sie saß auf diesem Baum, ihr Bein blutete, und alles, woran ich denken konnte, war, wie gut ihre Haare rochen.«


  »Warum saß sie auf einem Baum?«


  »Sie hat sich vor den Organdieben versteckt.«


  Ric blinzelte. »Wie bitte?«


  »Willst du wirklich, dass ich es dir erkläre?«


  »Eigentlich nicht.«


  Lock stand auf und wischte sich die Hände an der Jeans ab. »Ich muss sie aus dem Kopf bekommen. Das ist das Wichtigste.«


  Ric stand ebenfalls auf und schüttelte sich kurz, um Staub und Schmutz loszuwerden. »Meinst du, du schaffst das?«


  Lock zuckte die Achseln und machte sich auf den Rückweg zum Sommerhaus der Van Holtzs. »Ich glaube nicht.«


  Gwen rieb sich weiter die Stirn und dachte ernsthaft darüber nach, die starken Schmerzmittel mit ein bisschen Tequila zu mischen. Gefährlich für ihren Organismus? Ja. In der Lage, vorübergehend das Gespräch auszulöschen, das sie eben mit ihrer Mutter gehabt hatte? Möglicherweise.


  Sie hätte warten sollen. Sie hätte warten sollen, bis sie wieder zu Hause war und ihre Mutter zurück aus dem Spa, und bis alle entspannt und ruhig waren. Das hätte sie tun sollen, aber sie wusste auch, dass sie nicht warten konnte. Wenn sie wartete, würde sie es sich selbst ausreden. Und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wollte sie etwas um jeden Preis.


  Zum Henker, es war ihre Zukunft! Ihre Zukunft. Und sie würde sie selbst gestalten. Wie konnte sie sich das entgehen lassen?


  Aber Gwen hatte vergessen, welchen Schaden ihre Mutter allein mit Worten anrichten konnte. Die Frau brauchte keine Krallen oder Reißzähne, sie hatte ihren Mund und die Fähigkeit, irisch-katholische Schuldgefühle zu schwingen wie ein Ninja-Schwert.


  Während sie ihr Handy zurück in die Tasche ihrer Jeans-Shorts steckte, erwog Gwen noch einmal die Schmerzmittel, aber ohne den Tequila. Während sie überlegte, ob sie nach Hilfe rufen oder selbst aufstehen sollte, kam jemand aus dem Haus, und sie war erleichtert – bis Brendon die Treppe heruntertrampelte und sich vor sie stellte.


  Er hatte sein Telefon in der Hand. »Warum hat deine Mutter mich gerade zehn Minuten lang angeschrien?«


  »O mein Gott.« Gwen ließ den Kopf in die Hände sinken.


  »Du ziehst nach New York?«


  »Hör mal, Brendon, es tut mir wirklich leid, dass …«


  »Du wirst in meinem Hotel wohnen.«


  Gwen starrte zu ihm hinauf. Musste er unbedingt aussehen wie Mitch? Und war ihm klar, dass auszusehen wie Mitch ihn nur zu einem riesigen Opfer mit dicker Mähne machte? Vor allem, wenn er ihr Befehle erteilte, wie Mitch es auch immer versuchte.


  »Ich weiß das Angebot zu schätzen …«


  »Das war kein Angebot«, erklärte Brendon schlicht. »Wenn deine Mutter mir dafür die Schuld gibt – und mein Gott, hat sie mich angebrüllt! –, dann wohnst du in meinem Hotel, bis wir eine akzeptable Wohnung für dich gefunden haben, in einem Viertel, das ich selbst geprüft und für gut befunden habe.«


  Das er selbst geprüft und … »Ich werde doch bei Blayne wohnen.«


  »Nachdem Blayne damit fertig war, vor Freude zu quieken, dass du mitkommst, denn anscheinend wusste sie es noch nicht, und nachdem sie ihr Handy in der Mitte durchgebrochen hatte, als deine Mutter sie anrief – hat sie mir gesagt, ihr beide würdet auf keinen Fall ein Zimmer teilen, nach dem, was auf der Klassenfahrt in der Oberstufe passiert ist.«


  Wäre diese Wolfshündin nicht ihre neue Geschäftspartnerin gewesen, Gwen hätte sie umgebracht. »Brendon …«


  »Ich werde nicht zulassen, dass meine kleine Schwester in irgendeinem rattenverseuchten Loch wohnt, in das ich nicht einmal meinen schlimmsten Feind stecken würde.«


  Also gut. Das genügte. »Erstens bin ich nicht deine kleine …«


  Die Eingangstür ging mit einem Knall auf und unterbrach Gwens zutreffende, aber verletzende Worte.


  »Hey, Schatz?« Gwen verdrehte die Augen, als Brendons hinterwäldlerische Gefährtin auf die Veranda trat. »Wo ist der Feuerlöscher?«


  »Der Feuerlöscher?«


  »Hunde. Ofen. Du kannst es dir ausrechnen.«


  »Schon wieder? Verdammt! Man kann diese Hunde keine zwei Minuten allein lassen!« Er sprang die Stufen hinauf und tätschelte Gwen die Schulter, als er an ihr vorbeiging. »Ich bin gleich zurück.«


  Als Brendon hineinstürmte und die Fliegengittertür hinter sich zuknallte, setzte sich Ronnie Lee neben Gwen.


  Nach einer vollen Minute wütenden Schweigens sah Gwen zu Ronnie hinüber. Die Wölfin schenkte ihr dieses warmherzige Lächeln, das sie immer auf die Palme brachte. Irgendwann würde Gwen einmal einsehen, dass es nicht fair war, ihre persönliche Wut an irgendeiner hilflosen Wölfin auszulassen, doch sie war eine Katze, und die Wölfin befand sich in ihrem Revier. Was glaubte diese Hinterwäldlerin wohl, was da passieren würde?


  »Was starrst du mich so an?«, blaffte Gwen.


  Ronnies Lächeln schwand nicht, obwohl es ein kleines bisschen spröde wurde. »Ich weiß, es ist nicht leicht, mit meinem Brendon zurechtzukommen. Er kann ganz schön rechthaberisch sein, wie es nur ein männlicher Löwe kann, aber er tut, was er für das Beste hält, und er tut es, weil er dich so gern hat und du eine kleine Schwester für ihn bist.«


  »Ich bin nicht seine kleine Schwester. Ich bin nicht mit ihm verwandt. Zwischen uns gibt es keine Blutsbande. Und ich glaube, es wird Zeit, dass er das lernt. Um genau zu sein glaube ich, dass es Zeit wird, dass ich es ihm erkläre – persönlich.«


  »Schätzchen, ich möchte dich bitten, das nicht zu tun. Denk nur nicht, ich verstehe nicht, was du durchmachst. Ich habe selbst drei große Brüder. Und der Herr weiß, an manchen Tagen würde ich sie am liebsten im Schlaf umbringen. Aber es geht hier um Familie, und Familie ist alles, was zählt. Hier ist ein Mann, der dich beschützen und für dich sorgen wird wie für seine eigene Zwillingsschwester. Wie Mitch. Also möchte ich dich freundlichst bitten, sein Angebot anzunehmen, sagen wir für einen Monat. Du bekommst kostenlosen Zimmerservice, alles, was du willst, mit einem einzigen Anruf bei diesem Concierge-Typen, und freie Kost und Logis in einer Suite, für die wichtige und sehr wohlhabende Würdenträger Tausende und Abertausende von Dollar pro Nacht zahlen. Na, wie wäre das?«


  Gwen schwieg einen Augenblick, stieß den Atem aus und antwortete beinahe übermütig: »Nein.« Sie sagte das Wort nicht oft, wenn kein medizinisches Personal involviert war, aber heilige Scheiße, war das befreiend! Konnte sie es sich auf die Stirn tätowieren lassen? Konnte sie ihren Namen offiziell in »Nein O’Neill« ändern lassen? Das war großartig! Das war wunderbar!


  Die Wölfin blinzelte. »Nein?«


  »Ja. Nein. N-E-I-N. So buchstabiert man Nein, falls du es nicht wusstest. Und willst du wissen, warum? Weil ich genug davon habe. Ich habe genug von dir. Ich habe genug von deinem hinterwäldlerischen bodenständigen Scheiß. Ich habe genug von deinem Brendon, der versucht, wie Mitch zu sein. Ich habe genug von Mitch. Ich habe genug von meiner Mutter, ihren Schwestern, meinen Onkeln, den Cousins und Cousinen. Ich habe genug von allem. Und deshalb endet das alles hier. Und willst du wissen, was der erste Schritt in meinem neuen Leben sein wird? Ich werde reingehen und deinem Brendon sagen, er soll sich das Hotel in den Hintern schieben. Denn ich brauche ihn und sein Hotel für reiche Jungs und seine Bauerntrampel-Freundin nicht, die anscheinend nicht einmal die Bedeutung des Wortes ›Schuhe‹ kennt. Na, wie wäre das, Rantanplan?«


  Es ging ganz schnell. Die riesenhafte Wölfin warf sich auf Gwen, ihr Gewicht und ihre Kraft drückten sie gegen das Treppengeländer. Dann drückte Ronnie mit dem linken Unterarm gegen Gwens Hals und legte ihr dabei die Hand über den Mund, um Gwens Schreie zu dämpfen, während sie gleichzeitig die Rechte ausstreckte und Gwens verwundete, noch nicht verheilte Wade umklammerte.


  Gwen versuchte, sich zu befreien, aber die Wölfin hatte sie so fest im Griff, dass sie die Arme nicht bewegen konnte und keinen Hebelansatz hatte.


  »Hör auf zu zappeln!«, warnte Ronnie Lee, »Sonst …« – der Griff um Gwens Wade verstärkte sich, und Gwen schrie hinter der Hand, die ihr den Mund zuhielt. Außerdem hörte sie auf, sich zu wehren.


  »Viel besser«, sagte Ronnie fröhlich wie immer. »Schätzchen, ich weiß aus persönlicher Erfahrung, dass es nie einfach ist, sein Leben zu ändern. Vor allem, wenn die Familie sich so sehr um einen sorgt, dass es einen fast erstickt. Glaub mir, ich verstehe dich. Aber du musst einsehen, dass ich Brendon Shaw glücklich erhalten will. Denn wenn er glücklich ist, bin ich es auch. Und« – ihr Lächeln blieb genauso strahlend wie immer – »wenn du auch nur eine Sekunde glaubst, ich würde zulassen, dass irgendeine kleine streunende Mischlingskatze meinem Glück in die Quere kommt, dann irrst du dich gewaltig. Wenn mein Brendon also wieder herauskommt und dir das Zimmer anbietet, wirst du es nehmen. Du wirst es nehmen, du wirst Danke sagen – wie eine Lady –, und du wirst verdammt froh darüber sein. Und wenn nicht … dann schleiche ich mich mitten in der Nacht bei dir ins Zimmer, hacke dir dein Bein ab und benutze es als Putter, wenn ich mal wieder mit Sissy betrunken Golf spielen gehe. Haben wir uns verstanden?«


  Gwens Antwort war ein erneuter Schrei, denn die Hinterwäldler-Schlampe drückte ihr Bein noch fester.


  »Ich habe dich nicht verstanden, Schätzchen. Wie war das?«


  Ronnie drückte wieder zu, aber diesmal schrie Gwen: »Ja!«


  »Gut.« Ronnie ließ sie los, stand auf und ging leichtfüßig aus dem Weg, als Bren wieder herauskam.


  »Die sind unglaublich«, brummte er, während er die Treppe heruntertrottete. »›Was für ein Feuer?‹, fragt er. »›Ich weiß nicht, was du meinst‹, sagt sie. Hunde!« Er blinzelte, als er sah, dass Gwen vornübergebeugt ihr Bein hielt und weinte.


  »Gwenie? Süße? Was ist los?«


  »Ihr Bein ist angeschwollen«, erklärte Ronnie und klang dabei sehr besorgt. »Aber die Ärztin hat dich gewarnt, dass das im Lauf des Tages passieren könnte, nicht wahr, Gwenie?«


  Gwen nickte und biss die Zähne zusammen.


  »Ich hole die Schmerzmittel.«


  »Ich hole sie«, bot Ronnie an, bevor Brendon gehen konnte. »Ihr zwei könnt reden.« Sie zwinkerte Gwen zu und tänzelte zurück ins Haus.


  Brendon kauerte sich vor Gwen und strich ihr mit seiner großen Hand sanft die Tränen aus dem Gesicht. »Du armes Ding. Vielleicht sollte ich dich ins Ärztezentrum zurückbringen?«


  Himmel! Das war fast schlimmer als die Hinterwäldlerin! Fast. Gwen schüttelte den Kopf.


  »Also gut, also gut. Keine Panik. Wir besorgen dir deine Pillen, und du legst dich auf die Couch und ruhst dich aus. Du bekommst sogar die Hoheit über die Fernbedienung.« Er zwinkerte. »Und dann reden wir darüber, dass du im Hotel wohnst, wenn du nach New York ziehst. Ich verspreche dir, es wird vorübergehend sein, aber ich weiß, ich werde mich besser fühlen, wenn …«


  »Ich nehme das Zimmer«, sagte Gwen etwas zu eilig.


  »Ja?«


  »Ja. Ich nehme es.« Sie nickte verzweifelt. »Es ist in Ordnung. Ich nehme es.«


  Brendon lächelte überrascht. »Wow! Okay.« Vorsichtig nahm er sie unter den Beinen und am Rücken und hob sie mühelos hoch, um sie ins Haus zu tragen. »Ich muss allerdings sagen, Gwen«, neckte er sie, »ich hätte wirklich gedacht, du würdest einen größeren Aufstand machen.«


  Der männliche Wolfshund fiel auf den Rücken; das schwerere Tier drückte ihn auf die blutverkrustete Erde und schloss die Kiefer um seinen Hals. Er hieb die Krallen in die Kehle seines Gegners, riss an dem Fleisch, hoffte, die Arterien zu treffen, aber es schien nichts zu nützen. Sein Gegner drückte nur fester zu, bis er mit zerquetschter Luftröhre nicht mehr atmen konnte. Während er dagegen ankämpfte, wurde sein Körper vor und zurück und von einer Seite zur anderen geschwungen und schließlich über den Boden geschleudert, bis er gegen die niedrige Mauer des Zwingers prallte.


  Während sein Leben aus seinem Körper und in den Boden unter ihm floss, hörte er das Johlen der Menge …


  [image: lion]


  Kapitel 7


  Gwen taumelte aus dem Bett und direkt ins Wohnzimmer. Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und ging damit hinüber zum Fenster. Als sie einen Knopf drückte, teilten sich die Gardinen lautlos. Sie lächelte beim Anblick der Skyline von Manhattan.


  Sie hätte gedacht, dass derselbe Anblick jeden Morgen sie nach beinahe sechs Wochen langweilen müsste, aber es war nicht so. Es fühlte sich irgendwie an, als läge ihr die ganze Welt zu Füßen und wartete auf sie. Ein dummer Gedanke, aber sie genoss die Illusion trotzdem.


  Die Sonne ging gerade erst auf, und sie hatte einen arbeitsreichen Morgen in Jersey vor sich. Auf die Verkehrsstaus auf dem Weg dorthin freute sie sich nicht, aber ein Job war ein Job. Sie und Blayne schlugen sich besser, als es alle – bis auf Blaynes Vater – erwartet hatten. Aber Philly zu verlassen, war nicht leicht gewesen. Ihr Onkel Cally machte ihr das Leben schwer, weil sie die Familie verließ, und ihre Mutter führte sich auf, als zöge Gwen in ein anderes Land und schlösse sich einer Sekte an.


  »Ich mache Blayne dafür verantwortlich!«, hatte ihre Mutter theatralisch ausgerufen, und Gwens Tanten hatten dazu die Köpfe geschüttelt und »Tss-tss« gemacht.


  »Du liebst Blayne!«, hatte Gwen sie erinnern müssen. »Alle neuen Freundinnen, die ich nach Hause gebracht habe, hast du sofort mit Blayne verglichen, und nie waren sie gut genug.«


  »Sie hat mich hereingelegt. Verdammte Wolfshündin!«


  »Ma!«


  Gwen schob die Gedanken an diesen langen und quälenden Streit beiseite und wanderte, angezogen von dem köstlichen Duft nach Essen, hinüber zu dem kleinen Esstisch und setzte sich. Sie hob die silberne Haube von einem der Teller und lächelte. Knuspriger French Toast, Speck, Würstchen und Rührei. Dann fiel ihr ein: Sie hatte gar keinen Zimmerservice bestellt. Sie hatte vorgehabt, sich bei der Bäckerei neben dem Büro ein paar Donuts zu holen, bevor sie losfuhr.


  Wo kommt das her?


  Die Hotelzimmertür wurde aufgerissen und knallte an die Wand; Koffer wurden hereingeworfen, und hinterher kam ihr Bruder.


  »Gib mir nicht die Schuld dafür!«, schrie er in die leere Türöffnung. »Hättest du die Klappe gehalten, wären wir jetzt nicht in dieser Lage!«


  »Ich?«, schrie eine weibliche Stimme im Flur. »Machst du wirklich mich dafür verantwortlich, Mitchell Shaw?«


  »Ja! Ich mache wirklich dich dafür verantwortlich!«


  Mitchell O’Neill in Philly, Mitchell Shaw in New York, kickte die Taschen, die er gerade hingeworfen hatte, aus dem Weg. Er war angepisst, was ungewöhnlich für ihn war, als er sich die Leder-Bomberjacke vom Leib riss und sie auf die Couch schleuderte.


  »Fällt es dir wirklich so schwer, mir zuzuhören – wenigstens ein Mal?«


  »Ich habe dir zugehört!«


  Mitch kam auf Gwen zu. Sie beobachtete ihn aufmerksam, bereit zu fliehen, wenn es nötig wurde. Doch statt zu fragen, was zum Henker sie in seiner Hotelsuite verloren hatte, schnappte er sich ein Stück French Toast von ihrem Teller und tunkte es in die Schale mit Ahornsirup. »Erst als es aussah, als müssten wir ins Gefängnis!« Er beugte sich nieder und küsste Gwen auf die Stirn. »Hi, Schwesterlein.«


  Gwen rieb als anständige Rudel-Begrüßung die Stirn an seinem Kinn und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Hi, Mitchie.« Himmel, was tat er hier? Er sollte eigentlich erst in frühestens ein, zwei Monaten wieder in den Staaten sein. »Gegen Weihnachten«, hatte sie als Letztes gehört.


  Es war nicht Weihnachten! Warum war er hier und es war nicht Weihnachten?


  Sissy Mae Smith, die Gefährtin seines Bruders und Alphafrau der Smith-Meute in New York, stolperte – beladen mit noch viel mehr Taschen – in den Raum. »Du packst wie eine Frau«, knurrte sie, als sie das Gepäck endlich fallen lassen konnte. »Wie kann ein Mann so viel Conditioner besitzen?«


  Den Mund voller French Toast zeigte Mitch auf seine Haare und knurrte: »Lohfarbene Mähne! Glaubst du, der Scheiß bleibt von selbst schön? Sie braucht Zuwendung und Liebe! Was ich von dir ja eher nicht bekomme!«


  Sissy kam herangestürmt, schnappte sich auch ein Stück French Toast von Gwens Teller, tunkte es in den Sirup und blaffte: »Wenn du mich weiter so nervst, Mitchell Shaw, dann bekommst du überhaupt nichts mehr von mir!« Sie stopfte sich den Toast in den Mund und steuerte wieder auf die Tür zu. »Du lernst besser, dir selbst den Schwanz zu lutschen, denn von diesem Mund hast du nichts mehr zu erwarten!«


  »Hey! Bist du verrückt geworden? Meine kleine Schwester sitzt hier!«


  »Sie ist fünfundzwanzig!«


  »Ich bin sechsundzwanzig.«


  »Wen interessiert’s?«, brüllte die Wölfin, bevor die Tür hinter ihr zuknallte.


  Mit einem Seufzen ließ sich Mitch auf den Stuhl gegenüber seiner Schwester fallen. Er schaute auf die Frühstücksteller hinab, jetzt mit hundert Prozent weniger French Toast. »Ich dachte, ich hätte mehr bestellt.« Mitch schnappte sich eines der Telefone der Suite und rief den Zimmerservice an.


  Okay, er war also wieder da. Kein Grund zur Panik, weil er wieder da war. Und er sah gut aus. Besser als an dem Morgen nach Jess Wards Hochzeit, an dem er angeschossen worden war. Gwen wachte immer noch manchmal schweißgebadet mit dem Bild ihres Bruders vor Augen auf, wie er in seinem Hotelzimmer in einer Lache seines eigenen Blutes lag. Sie schloss die Augen, um den Gedanken zu verscheuchen. Sie wollte nicht daran denken, wie kurz sie davor gewesen war, den Idioten zu verlieren. Ja, er war eine Nervensäge. Und er wusste nicht, wann es genug war – ganz egal, was »es« sein mochte. Und er konnte manchmal der herrischste, überfürsorglichste und wahnhafteste große Bruder des Planeten sein.


  Aber er war ihr großer Bruder, und Gwen liebte das Arschloch, obwohl er es nicht verdiente, deshalb zählte für sie nur, dass Mitch in Sicherheit war und sehr lebendig.


  Dennoch … es war noch nicht Weihnachten!


  Nachdem er Brendons Namen erwähnt hatte, bestellte Mitch mehrere Teller Waffeln, French Toast und Speck, zusammen mit einem Fass Orangensaft.


  Als er auflegte, fragte Gwen rundheraus: »Warum seid ihr schon so früh wieder da?«


  »Wir wurden nicht rausgeworfen.«


  Gwen sah sich im Raum nach jemandem um, der die Frage gestellt haben könnte, die zu dieser Antwort führte. »Hä?«


  »Tut mir leid. Ich übe schon mal für das Wiedersehen mit Smitty und Mace.« Das waren Mitchs Chefs, seit er nicht mehr bei der Polizei von Philadelphia war. Gwen konnte sich nicht einmal vorstellen, wie nervig es sein musste, für einen langsam sprechenden Wolf und einen Löwen zu arbeiten, der sogar noch überheblicher war als Mitch und Bren zusammen.


  »Ihr wurdet also rausgeworfen?«, fragte Gwen.


  »Nicht direkt.«


  Sie spürte dieses gewisse Pochen in der Schläfe, das sie immer bekam, wenn sie mit Mitch oder ihrer Mutter zu tun hatte. »Mitchell.«


  »Es könnte sein, dass es einen kleinen Fall von Geschwindigkeitsüberschreitung gab, aber sprechen wir nicht davon. Kenshin, Smittys Partner in Japan, kümmert sich sowieso darum, also ist es egal. Kenshin liebt Sissy. Sie kann in seinen Augen nichts falsch machen. Abgesehen davon wären wir zu Weihnachten sowieso zurückgekommen; nun sind wir einfach ein paar Wochen früher hier, um eine mögliche Verhaftung zu vermeiden.«


  »Habt ihr zwei darüber gestritten?«


  »Nö. Sie hat sich schon wieder beschwert, dass ich sie mehr Zeug tragen lasse, was zu einem Streit auf dem Flughafen geführt hat, der die Cops angezogen hat. Aber ich habe uns herausgehauen – gerade noch so. Aber wie ich ihr schon sagte: Ich lasse sie mehr Zeug tragen, weil sie diese ganze wölfische Kraft im Oberkörper hat und ich aufpassen muss, dass ich mich nicht verletze, bevor die Football-Saison anfängt.«


  In Gwens Magen grummelte es, aber sie ignorierte es. »Ma sagte, dass du mit diesen Hinterwäldlern spielst, aber ich dachte, das sollte ein Witz sein.«


  »Diese Hinterwäldler gehören jetzt zur Familie.«


  »Das reicht«, sagte Gwen, entsetzt, dass ihr Bruder diesen Satz überhaupt laut aussprach, und stand auf. »Ich muss los.«


  Ihr Bruder hielt sie am Arm fest, als sie versuchte, an ihm vorbeizukommen. Er musterte sie aufmerksam; ihre zu lange Flanellhose, die ihre nackten Füße nicht ganz bedeckte, und den alten Footballpulli ihres Onkels Cally, der ihr bis zu den Knien ging und dessen Ärmel bis über ihre Hände reichten.


  »Was tust du hier?«, fragte er schließlich.


  Sollte sie ihn anlügen?


  Himmel, wozu die Mühe? Es würde das Unvermeidliche nur hinauszögern und es auf lange Sicht nur noch viel schlimmer machen. Am besten stellte sie sich jetzt und brachte es hinter sich. Eine Philosophie, die sie erst seit allerkürzester Zeit bei ihrer Familie anwandte. »Ich bin hierhergezogen. Vor ungefähr vier Wochen.«


  »Hergezogen? Ma hat mir nicht erzählt, dass du herziehst.«


  Natürlich nicht. Ma wollte sichergehen, dass Mitch keine Zeit hatte, vernünftig über die ganze Sache nachzudenken; Zeit, um seine Sorgen und Bedenken zu verarbeiten. Nein. Ma wollte, dass dieses Treffen so unverfälscht und unangenehm wie möglich ausfiel. Was auch nicht schwer war, denn Gwen hatte nicht den Mumm gehabt, ihn selbst anzurufen und es ihm zu erzählen.


  »Ja, so ist das. Ich bin jetzt hier.« Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber Mitch zog sie zurück.


  »Also willst du dich einfach von Brendon durchfüttern lassen?«


  »Mich von …« Gwen klappte den Mund zu. Lass dich nicht von ihm reizen. Lass dich nicht von ihm reizen! Ruhiger antwortete sie: »Ich lasse mich von niemandem durchfüttern. Ich habe mich nie von jemandem durchfüttern lassen. Brendon war so nett, mich eine Zeit lang hier wohnen zu lassen, aber jetzt, wo du wieder da bist, kann ich bei Blayne wohnen.«


  »Blaynie ist auch hier?«


  Sie konnte es sich nicht verkneifen, beim Klang des nervtötenden Spitznamens, den Mitch ihr bei ihrer ersten Begegnung gegeben hatte, die Augen zu verdrehen. »Ja. Blaynie ist auch hier.«


  »Also nehme ich an, es war eine von ihren dummen Ideen. Ihr zwei zieht hierher und … was? Werdet Modedesignerinnen? Supermodels? Wobei, mit deinen Schenkeln …« Gwen richtete den Blick auf die Kehle ihres Bruders und dachte daran, sie ihm mit den Zähnen zu zerfetzen. »Oder werdet ihr einfach Partymäuschen, die mit den Stars abhängen?«


  »Nein.« Ruhig, Gwen. Ganz ruhig. Du schaffst das. »Sie … wir … haben das Geschäft ihres Vaters übernommen und es von Queens nach Manhattan verlegt.«


  Mitch starrte sie lange an, bis er schnaubte, und dann wurde dieses Schnauben zu einem ausgewachsenen Lachen, mit zurückgeworfenem Kopf und allem.


  »Du … du und Blayne habt Petty Officer Thorpes Geschäft übernommen? Der Mann mit den ganzen Navy-Auszeichnungen hat sein Geschäft euch beiden übergeben?« Er hielt sie immer noch mit einer Hand fest, während er mit der anderen immer wieder auf den Tisch hieb. »Das ist phantastisch!«, krähte er. Sie war überrascht, dass er sich nicht auch noch vor Lachen auf dem Boden wälzte.


  »Bist du fertig?«


  Mitchs Gelächter verebbte stotternd, als er ihr Gesicht sah. »Warte mal.« Er wurde augenblicklich nüchtern. »Du machst doch Witze, oder?«


  »Nein. Es ist alles erledigt und rechtsgültig. Mit Anwälten und unterschriebenen Papieren und allem.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Wann tue ich das nicht?«


  Ungläubig stand Mitch auf und ragte mit seinen einsdreiundneunzig über ihr auf, die Hand immer noch um ihren Arm gelegt. Jetzt ein bisschen fester. »Du bist in diesem Bundesstaat nicht zugelassen.«


  »Doch, bin ich.«


  »Seit wann?«


  »Seit einem Jahr.«


  »Seit einem … einem Jahr! Seit einem Jahr, und du hast es mir nie erzählt?«


  »Warum hätte ich das tun sollen? Es geht dich nichts an, wo ich zugelassen bin. Hier, Philly, Jersey, was hast du …«


  »Jersey? Und was meinst du damit, es geht mich nichts an? Hast du das gerade zu mir gesagt?«


  »Ja. Soll ich es noch einmal sagen? Lauter?«


  Er ließ sie los, indem er ihren Arm von sich schleuderte. »Weiß Ma davon?«


  »Ma?« Gwen holte tief Luft. »Mitch, ich bin sechsundzwanzig. Ma weiß von meinem Leben, was ich ihr erzählen will. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss mich für die Arbeit fertig machen.«


  »Warte! Arbeit? Du glaubst, ich lasse meine kleine Schwester da rausgehen – allein?«


  »Du hast keine Wahl.«


  »Von wegen!«


  Gwen warf die Hände in die Luft und ging in Richtung Bad. Aber Mitch hielt sie hinten am Sweatshirt fest.


  »Warte, warte, warte.« Als sie zu ihm herumwirbelte, ließ er sie eilig los. »Warte. Ich will nur reden. Fangen wir noch mal von vorn an und reden. In aller Ruhe. Okay?«


  Sie beschloss, ein kleines, vernünftiges Gespräch mit ihrem Bruder konnte nicht schaden. »Ja, okay.«


  Lock griff nach seinem Handy und hielt es sich ans Ohr. »Ja?«


  »Guten Morgen, Sohn!«


  »Hi, Mum.«


  »Du musst mir einen Gefallen tun.«


  »Mhm.«


  »Bist du wach?«


  »Natürlich.«


  »Gibt es Lachs?«


  »Mit Honigüberzug«, seufzte er.


  »Lachlan MacRyrie! Wach sofort auf!«


  Lock riss die Augen auf und merkte, dass er schon wieder nicht an seinem Traumfluss war und Lachs aß und in Bärengestalt Telefonanrufe von seiner Mutter entgegennahm. »Verdammt.«


  Seine Mutter lachte. »Du hast einen Schlaf wie dein Vater. Ich habe Jahre gebraucht, bis ich verstanden habe, dass er keine Hirnstörung hat, sondern einfach nur nie wach war, wenn ich morgens angefangen habe, mit ihm zu sprechen.«


  »Tut mir leid, Mum.« Lock setzte sich auf, gähnte und kratzte sich mit der freien Hand den Kopf. »Was ist los?«


  »Du musst heute Nachmittag herüberkommen und nach dem Haus sehen.«


  Lock grinste. »Nach dem Haus oder nach Dad?«


  »Was glaubst du wohl? Neue Handwerker bedeuten neue Neugier. Und du weißt doch, wie dein Vater ist.«


  »Ich habe hier auch noch was zu tun, aber ich kann um die Mittagessenszeit da sein.«


  »Das wäre gut. Und lass es so aussehen, als würdest du nur zu Besuch kommen. Ich will nicht, dass er glaubt, wir würden ihn kontrollieren.«


  »Aber das tun wir doch.«


  »Ja, schon. Aber wir müssen es doch nicht laut aussprechen, oder?«


  »Nein, Ma’am. Müssen wir nicht.«


  »Gut. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Kein Problem. Dann komme ich wenigstens mal ein paar Stunden aus dem Haus.«


  »Klingt, als würdest du schon wieder zu viel arbeiten.«


  »Ach.«


  »Wenn du wieder in die Schule gehen und deinen Master machen würdest, könntest du etwas tun, das du wirklich gerne tust.«


  Lock runzelte die Stirn. »Und was wäre das genau?«


  »An der Universität lehren.«


  Lock verdrehte die Augen. »Ja, klar. Weil ich so gut mit Kids kann.«


  »Du wärst ein großartiger Professor. Ich weiß nicht, warum du unbedingt diese lächerliche Laufbahn einschlagen musst.«


  »Weil es gut bezahlt wird.«


  »Erst die Marines, jetzt Computer. All diese verschwendete Intelligenz.«


  Er schlief wohl immer noch halb, denn normalerweise lenkte er seine Mutter von diesem tödlichen Thema ab, bevor sie überhaupt damit anfing. Abgesehen davon brauchte er keine Erinnerung an die Enttäuschung seiner Eltern über seinen Lebenslauf. Und er freute sich nicht auf den Tag, an dem sie herausfanden, dass er nur Software programmierte, um Geld zu verdienen, in Rente zu gehen und endlich zu tun, was er wirklich tun wollte.


  »Hast du Angst, uns um Hilfe zu bitten? Ist es das?«


  »Mum.«


  »Ich weiß nicht, warum du glaubst, wir würden dir nicht helfen, wenn du Hilfe brauchst.«


  Es war zu früh am Morgen für diese Art von Gespräch. Er hatte weder Kaffee noch sein Honigbrötchen gehabt. »Mum, können wir später darüber reden? Oder willst du, dass ich lieber eher gegen vier zu euch komme?«


  »Nein, nein. Zum Mittagessen wäre besser. Wer weiß, was der Mann bis vier anstellen wird? Wir reden später weiter.«


  »Super.« Sie legten beide auf, ohne sich zu verabschieden – nicht, weil sie wütend waren, sondern weil seine Mutter es für eine Verschwendung von Worten hielt –, und Lock machte sich darauf gefasst, sich dem Tag zu stellen … und seinem Dad.


  Sissy und Ronnie gingen den Flur entlang zu der Suite, die Sissy mit Mitch und jetzt anscheinend auch mit seiner Schwester teilte. Zum Glück hatte die Suite vier Schlafzimmer, und typisch Katze blieb Gwen meistens für sich, sodass Sissy nicht glaubte, es würde zu schlimm werden.


  Vor der Tür blieben sie stehen, und Ronnie und Sissy sahen sich lange an, bevor Sissy die Tür mit ihrer Schlüsselkarte öffnete und sie aufdrückte. Im Türrahmen verharrte sie kurz, geschockt von dem Anblick, der sich ihr bot, bevor sie quer durch den Raum marschierte und sich zwischen Mitch und Gwen stellte.


  Gar nicht so einfach, da Gwen auf dem Tisch stand, damit sie über ihrem Bruder aufragen konnte, während sie ihm ins Gesicht schrie. Mitch schrie zurück. Außerdem wurde mit Fingern nacheinander gestochen, was bei Gwen lebensgefährlicher aussah, denn sie hatte diese unheimlich langen lackierten Nägel. Sissy hatte noch nie erlebt, dass die Geschwister so miteinander umgingen. Sie hatte nicht gewusst, dass es möglich war.


  »Hört sofort damit auf!«, übertönte sie ihr Geschrei.


  »Halt dich da raus, Sissy!«


  »Ja, Bauerntrampel, halt dich da raus!«


  »Hey!«, brüllte Mitch. »Pass auf, wie du mit ihr sprichst!«


  »Na gut! Dann sage ich dir, du kannst mich mal am …«


  »Hey!«, versuchte Sissy einzuschreiten, aber es war zu spät. Der Streit artete in ein peinliches Spektakel aus: Die Geschwister schlugen mit den flachen Händen nacheinander. Sissy befürchtete, dass jemand aus ihrer Meute dieses Schauspiel von Sissys Gefährten sehen könnte, stellte sich wieder zwischen die beiden und drängte Mitch zurück. »Hör auf!«


  Keuchend starrten sich die Geschwister über Sissys Kopf hinweg wütend an.


  »Sollten Bruder und Schwester so miteinander umgehen?«, wollte sie wissen.


  Mitch zog die Augenbrauen hoch, als er zu Sissy hinabblickte. »Das sagst ausgerechnet du? Muss ich den Football-Helm holen, den du als Erinnerung an unserer Schlafzimmerwand aufgehängt hast?«


  »Lass es mich anders formulieren: Sollten Geschwister, die sich mögen, so miteinander umgehen? Jetzt will ich, dass ihr mit diesem Benehmen aufhört, bevor jemand« – höchstwahrscheinlich ich – »verletzt wird.«


  »Na gut«, sagte Gwen als Erste. »Ich muss sowieso zur Arbeit.«


  Aus irgendeinem Grund knurrte Mitch daraufhin, aber Sissy hatte keine Ahnung, warum. »Das ist gut, Gwen«, sagte sie, während sie gleichzeitig ihrem Gefährten einen warnenden Blick zuwarf. »Ihr könnt später über alles reden. Stimmt’s, Mitchell?«


  »Nein! Es ist nicht …«


  »Mitchell. Shaw!«


  Der Kater zuckte zusammen. »Na gut. Es kann warten.«


  »Gut. Danke.« Sissy trat zurück und holte tief Luft. Mann, diese Mediatoren-Sache war ein höllisches Stück Arbeit, und sie war froh, dass sie es nicht zu oft machen musste. Normalerweise mussten die anderen sie als Alphafrau beruhigen und besänftigen. Sehr viel einfacher.


  »Hey, Sissy.« Ronnie kam näher. »Wie wäre es, wenn ich euch …«


  Es passierte so schnell, dass Sissy es gar nicht gesehen hätte, wenn sie nicht immer noch in die Richtung der Katze geschaut hätte. Aber sobald Gwen Ronnies Stimme hörte, sprang sie in die Luft wie eine Sprungfeder, die Krallen sowohl an den Händen als auch an ihren nackten Füßen fuhren aus, und sie schnellte vom Tisch und weg von Ronnie. Sie krallte sich in die Gardinen, und zu Sissys Entsetzen ruckte ihr Kopf ungefähr um 180 Grad herum, sodass ihre Nase auf einer Linie mit ihrem Rückgrat war.


  Dann fauchte sie Ronnie an wie eine verschreckte Hauskatze.


  Sie fauchte weiter, bis Mitch schließlich hinüberging, Gwen an der Taille packte und sie von der Gardine löste. Es war nicht leicht, und sie zerfetzte die Stoffbahnen ziemlich, aber er schaffte es schließlich und trug sie in eines der Schlafzimmer. Er warf sie hinein und schloss die Tür.


  Die Hand an ihrem eigenen Hals fragte Sissy: »Was sie da mit ihrem Hals macht …«


  »Sie ist eine Hybride«, blaffte Mitch. »Wir stellen solche Fragen nicht.« Er wandte sich an Ronnie. »Ist zwischen dir und deiner Schwester irgendetwas vorgefallen, während wir weg waren?«


  Ronnies Blick aus aufgerissenen Augen ging zwischen Mitch und Sissy hin und her. Sie zuckte die Achseln. »Nicht, dass ich wüsste.«


  Blaynes Lächeln schwand, als Gwen in ihr winziges Einraumbüro gestürmt kam. Und sie zuckte zusammen, als Gwens Rucksack auf dem Boden aufschlug und Gwen sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen ließ, als hätte er ihr etwas getan.


  Blayne legte den ausgedruckten Auftrag auf ihren Schreibtisch. »Was ist los?«


  Gwen kochte so, dass sie eine Weile brauchte, bis sie antworten konnte, doch Blayne konnte nur das Gesicht verziehen, als sie es schließlich tat. »Mitch ist wieder da.«


  »Ich dachte, er käme nicht vor Weihnachten wieder.«


  »Das dachte ich auch«, zischte Gwen zwischen sichtlich zusammengebissenen Zähnen. »Aber anscheinend haben sich ihre Pläne geändert. Und jetzt ist er wieder da.«


  »Was hat er gesagt?«


  Gwens Gesichtsausdruck sagte alles, und Blayne konnte nur den Kopf schütteln. »Wir wussten beide, dass er es nicht gut aufnehmen würde. Wir wussten beide, dass er sich wie ein Arschloch benehmen würde. Das tut Mitch doch immer, wenn es um seine kleine Schwester geht. Aber das ändert gar nichts, Gwenie. Du bist hier, die Verträge sind unterzeichnet, er kann nichts tun.«


  Doch statt ihr zuzustimmen, richtete Gwen sich auf und sagte: »Ich brauche den Auftrag für heute.«


  Blayne hielt das Blatt mit der Hand zu. »Vergiss es. Du kannst es morgen machen oder so.«


  »Nein. Ich mache es heute.«


  »Es ist in Jersey.«


  »Ist mir egal.«


  »Süße, warte bis morgen. Wenn du bessere Laune hast und nicht so angepisst aussiehst und vielleicht ein kleines bisschen Make-up trägst …«


  »Gib mir einfach den beschissenen Auftrag!«


  Blayne hielt ihr den Auftrag hin, und Gwen riss ihn ihr aus der Hand. »Bis später«, sagte sie, bevor sie ihren Rucksack aufhob und aus dem Büro stürmte.


  Blayne wartete, bis sie sicher sein konnte, dass Gwen weg war, dann nahm sie den Hörer ab und wählte eine Nummer im Haus. Sie wartete, bis jemand abhob. »Hey. Ich bin’s. Wir haben ein Problem.« Ein einsdreiundneunzig großes, haariges Problem.


  »Und was hast du mir sonst noch nicht gesagt?« blaffte Mitch seinen Bruder an, als sie zusammen eine ruhige Seitenstraße ungefähr vier Blocks vom Hotel entfernt entlanggingen.


  »Hä?«


  »Sag nicht ›hä‹! Du hast mir nicht gesagt, dass Gwen hergezogen ist! Was hast du noch vor mir verheimlicht?«


  »Verheimlicht?«


  Mitch blieb stehen und wandte sich seinem Bruder zu. »Also gut, Bruder. Du wirst mir jetzt …«


  Die Brüder blinzelten sich an, dann drehten sie langsam die Köpfe und schauten die Straße entlang. An der Ecke standen sieben Wildhunde, ihnen zugewandt. Mitch erkannte sie. Er hatte schon genug Karaoke-Abende mit ihnen verbracht. Sie gehörten alle zu Jess’ Meute.


  Die Brüder sahen sich wieder an und drehten sich dann zum anderen Ende der Straße um – wo noch mehr Wildhunde aus Jess’ Meute standen.


  Doch bevor einer der Brüder etwas dazu sagen konnte, war Jess Ward da und umkreiste sie mit finsterem Blick.


  »Was soll das?«, fragte Bren, ohne den Mund zu bewegen.


  »Sie versuchen, uns Angst zu machen«, antwortete Mitch.


  Die Brüder blickten sich wieder an, und diesmal lachten sie. Sie lachten und lachten, bis …


  »Lange nicht gesehen, Mitch.«


  »Aaaaah!«, schrien beide Brüder, bevor Mitch herumwirbelte und die hübsche kleine Wolfshündin anstarrte, die zu ihm herauflächelte. Und es wäre eine Untertreibung gewesen zu sagen, er traute diesem Lächeln nicht. Er und Blayne hatten immer eine seltsame Beziehung gehabt. Sie war wie seine zweite kleine Schwester. Er hatte sie beschützt, ihre Kaution gestellt, und er brachte sie genauso gern zum Lachen wie Gwenie. Aber er wusste auch, dass Blayne die Art Frau war, die in einem Horror-Roman immer diejenige wäre, die Mitch die Treppe hinunterschubsen, die Bremsleitungen seines Wagens durchschneiden, es aussehen lassen würde, als hätte er eine seiner Freundinnen umgebracht, während keiner der anderen Charaktere in der Geschichte glaubte, dass sie es war, weil sie so verdammt unschuldig aussah. Nur Mitch würde es wissen. Und obwohl er wusste, dass Blayne wahrscheinlich nie so etwas tun würde, ahnte er auch ganz tief in seinem Inneren, dass er Blayne Thorpe genauer im Auge behalten musste als die Feinde, die tatsächlich schon versucht hatten, ihn umzubringen.


  »Blayne«, sagte er und beobachtete sie genau – wie immer.


  Sie nickte seinem Bruder zu. »Hi, Bren.«


  »Hi, Blayne. Du hast uns erschreckt.«


  »Was tust du hier?«, fragte Mitch sie, während sich seine Nackenhaare aufstellten.


  »Wollte mal sehen, was für einen Scheiß du im Schilde führst.«


  »Was zum Henker soll das heißen?«


  »Das heißt, meine beste Freundin war aufgebracht, und du bist schuld daran.«


  »Das wäre nicht passiert, wenn sie zu Hause in Philly wäre. Wo sie hingehört.«


  »Sie gehört genau dorthin, wo sie ist, und wer bist du, dass du etwas anderes behauptest?«


  »Ich bin ihr Bruder.«


  »Ach was.«


  Mitch schnappte nach Luft. »Blaynie!«


  »Oh, komm mir nicht mit diesem Blaynie-Scheiß, O’Neill! Lass meine Gwenie in Ruhe, und zwar ab sofort!«


  »Sonst was?« Er trat auf sie zu, sein Ärger ließ ihn ignorieren, was elf Jahre in der Nähe einer Wolfshündin ihn gelehrt hatten. »Was willst du tun?«


  Blayne kam näher, bis sie Nase an Hals standen. »Gwen ist meine beste Freundin, und ich werde tun, was ich kann, damit sie glücklich ist.«


  »Und Gwen ist meine kleine Schwester, und ich werde tun, was ich kann, damit sie in Sicherheit ist. Rate mal, wer gewinnt?«


  »Diejenige, die keine Angst hat, dich in Brand zu setzen?«


  »Okay, okay.« Bren trat zwischen sie. »Jetzt beruhigen wir uns allemal.«


  Blayne schaute um Bren herum. »Leg dich nicht mit mir an, Mitch!«


  »Stell dich nicht zwischen mich und meine Schwester, Blayne! Sie geht zurück zu ihrem Rudel.«


  »Einen Teufel wird sie tun.«


  »Ihr hört jetzt beide auf«, sagte Bren noch einmal. »Ihr wollt beide das Beste für Gwen, ist das nicht alles, was zählt?«


  »Ach, halt die Klappe!«, schrien Mitch und Blayne im Chor.


  Bren trat zurück. »Dann scheiß auf euch beide!«


  »Hör mal, labiles Mädchen«, sagte Mitch und piekte Blayne gegen die Stirn, »du weißt, wieweit ich gehen würde, um meine kleine Schwester zu schützen. Zwing mich nicht dazu.«


  »Und«, antwortete sie ruhig, »ich sage dir das Gleiche, was ich Frankie Caramelli in der zehnten Klasse gesagt habe, nachdem er mich im Sportunterricht unsittlich berührt hat und während ich ihn in die Kirchenmauer eingemauert habe, nachdem ich ihn gefesselt und geknebelt hatte … leg dich nicht mit mir an!«


  Dann boxte sie ihn gegen die Brust und ging; die Wildhunde verschwanden mit ihr.


  Mitch rieb sich die Brust und starrte die Straße entlang. »Sie hat etwas vor. Sie versucht Gwen aus einem bestimmten Grund hierzubehalten.«


  »Vielleicht, weil sie beste Freundinnen sind, und sie Gwen lieber hier hat als in Philly?«


  »Oh, bitte! Blayne Thorpe war noch nie so geradlinig. Glaub mir, so einfach ist es nicht.«


  »Äh …«, sagte Bren, »vielleicht sollten wir es einfach gut sein lassen.


  Geschockt über seinen Bruder wollte Mitch wissen: »Warum sollten wir das tun?«


  »Dafür gibt es eine Menge Gründe, aber hauptsächlich, weil ich nicht wie Frankie Caramelli eingemauert werden will.«


  Mitch verdrehte die Augen. »Sei nicht so ein Weichei! Sie haben Caramelli nach acht Stunden gefunden. Er war ein bisschen dehydriert, aber er war am Leben.«


  [image: lion]


  Kapitel 8


  Lock parkte seinen SUV vor dem Haus seiner Eltern in New Jersey und stieg aus. Wäre es am Wochenende gewesen, wo er meist den größten Teil seiner Zeit in seiner Werkstatt verbrachte, hätte er es eiliger gehabt, hin- und wieder wegzukommen. Aber an diesem schönen Oktobermorgen beschloss er, es nicht eilig zu haben. Abgesehen davon verbrachte er gern Zeit mit seinem Dad. Der alte Mann konnte auf seine ganz eigene, exzentrische Art ziemlich unterhaltsam sein – es sei denn, man war ein armer Kerl, der versuchte, die Rohrleitungen zu reparieren, um schnell zum nächsten Auftrag weiterfahren zu können.


  Mit demselben Schlüssel, den er besaß, seit er neun war, betrat Lock das Haus seiner Eltern.


  »Dad? Bist du hier irgendwo?« Als Lock nicht sofort eine Antwort bekam, schloss er die Tür und ging durch die Glasveranda ins Wohnzimmer, durchs Esszimmer und direkt in die Küche. Eine große Schüssel Beeren stand auf dem Tisch, und er nahm sich eine Handvoll. Er hörte Geräusche aus dem Keller, also ging er in den winzigen Flur, wo eine Tür nach rechts in den Garten und in die Garage führte, und links eine Treppe hinunter in den Keller.


  Lock hatte kaum den Fuß auf die oberste Stufe gesetzt, als er ein »Nein, nein, nein, nicht!« hörte, gefolgt von einem Rauschen und einem eindeutig mädchenhaften Kreischen, von dem er nicht glauben wollte, dass es von seinem alten Herrn kam.


  Lock rannte die Treppe hinunter, blieb aber auf der letzten Stufe stehen. Er hatte einfach keine Lust, sich die Stiefel nass zu machen.


  Er sah seinen Lieblings-Plüschhund von früher vorbeischwimmen, bevor er in die Ecke schaute, wo sein Vater mit seinem typisch schuldbewussten Gesichtsausdruck und einem riesigen Schraubenschlüssel stand. Neben ihm stand …


  Lock blinzelte, nicht sicher, ob er richtig gesehen hatte.


  »Du«, sagte er, zu schockiert, um es nicht zu zeigen. Dann tat er etwas, das er selten tat – er lachte. Aus vollem Hals. Er konnte nicht anders. Kein Tag war vergangen, an dem er nicht an sie gedacht hatte. Ein Teil von ihm schämte sich immer noch, dass er sie alleingelassen hatte, ein anderer Teil war wütend, weil sie schuld war, dass es ihm etwas ausmachte. Aber er hätte nie geglaubt, sie je wiederzusehen. Zumindest hätte er nie gedacht, dass er sie hier in seinem Keller wiedersehen würde, mit seinem Dad, klitschnass bis zu den Knien dank dem Mist, den Brody MacRyrie wieder einmal gebaut hatte.


  »Lock?«, fragte sein Vater, höchstwahrscheinlich schockiert über das Gelächter seines einzigen Sohnes. »Ist alles in Ordnung?«


  Lock konnte nicht antworten. Er musste zu sehr lachen, was die kleine Katze mit der Krankenhausphobie natürlich nur sauer machte. Obwohl sie es eindeutig nicht schätzte, ausgelacht zu werden, beschloss sie, es an Brody auszulassen und nicht an Lock.


  Sie riss Brody den Schraubenschlüssel aus der Hand und drohte ihm damit – immerhin schlug sie ihm nicht damit den Schädel ein, wofür Lock ihr ewig dankbar war.


  »Was habe ich gesagt? Ich sagte: Nicht anfassen!«


  »Ich war nur neugierig.« Das genügte, dass Lock noch mehr lachen musste. Er hatte aufgehört zu zählen, wie viele üble Tage mit seinen Eltern mit dem Satz »Aber ich war neugierig!« angefangen hatten. Es stimmte, fast alle Bären waren von Natur aus neugierig, sogar Lock, aber Brody war so extrem, dass alle, die ihn kannten, ihn am liebsten dafür geschlagen hätten, sosehr sie ihn auch liebten. »Ich wollte nur sehen …«


  »Raus!«, brüllte die kleine Katze, was ziemlich Furcht einflößend klang, denn irgendwie schien es das Brüllen eines Löwen, der sein Revier verteidigt, mit dem warnenden Knurren eines verärgerten Tigers zu kombinieren.


  »Aber warum? Ich habe doch nichts …«


  »Dad.« Lock stand auf und wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. Einen Augenblick dachte er, der Schraubenschlüssel werde auf seinen Kopf herabsausen. »Geh rauf.«


  »Ich bin dein Vater, Junge. Du kannst mir nicht vorschreiben …«


  »Geh. Rauf. Oder ich rufe Mum an.«


  »Verräter«, brummelte Brody, aber er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, also ließ Lock es gut sein. »Und ihr seid beide unvernünftig.«


  Lock wartete, bis sein Vater die Treppe hinauf in die Küche marschiert war, dann wandte er sich an Gwen.


  »Du bist der Klempner?«


  Ihre goldenen Augen wurden gefährlich schmal. »Was soll das jetzt heißen?«


  »Es heißt, dass ich nur schwer glauben kann, dass du die Rohrleitungen meiner Eltern in Ordnung bringen kannst.«


  »Warum? Weil ich eine Frau bin?«


  »Nein. Weil du du bist.«


  Der Schraubenschlüssel klatschte in ihre linke Handfläche. »Erst mein Bruder und jetzt du. Was für ein perfekter Scheißtag!«


  Er watete zu ihr hinüber, dankbar, dass er seine Arbeitsstiefel trug und keine Turnschuhe. »Ich kenne deinen Bruder nicht. Nur den Halbbruder deines Halbbruders, was ich immer noch unterhaltsam finde.« Er nahm ihre linke Hand und hob sie hoch. »Aber das sind keine Klempner-Nägel.«


  »Was stimmt nicht mit meinen Nägeln?« Sie entriss ihm ihre Hand und musterte sie. »Der Lack blättert kein bisschen ab.«


  »Genau! Welcher Klempner hat makellose Nägel?«


  »Ein geschickter.«


  Lock nahm ihre Hand noch einmal, um ihre Nägel zu studieren. »Sind das die Farben der Philadelphia Eagles?«


  Wieder entriss sie ihm ihre Hand. »Ich unterstütze meine Teams. Hast du damit auch ein Problem?«


  »Wenn es die Eagles sind …«


  »Zumindest haben wir ein Team«, schoss sie zurück. »Und nur weil ich Stil habe und meine Nägel gut aussehen, heißt das nicht, dass ich nicht die beste Klempnerin bin, die du je kennenlernen wirst!«


  »Ach ja? Bist du überhaupt in Jersey zugelassen, Mr Mittens?«


  »Zufällig ja!«


  »Wie hast du das geschafft? Man muss in Jersey wohnen, um eine Lizenz zu bekommen.«


  »Was bist du? Die Klempner-Polizei?«


  »Nur für die Drei-Staaten-Region. Und wieso willst du meine Frage nicht beantworten?«


  »Weil ich nicht muss! Und …« – sie warf den Schraubenschlüssel auf den Boden, dass das Wasser ihm die Vorderseite der Jeans vollspritzte – »… du mich alleingelassen hast!«


  Er konnte nicht beschreiben, wie befriedigend es war, zu wissen, dass es ihr etwas ausgemacht hatte, dass er damals gegangen war, und dass sie immer noch an ihn dachte. Es hätte ihm gar nicht gefallen, wenn nur er ihre Begegnung nicht aus dem Kopf bekommen hätte. »Ich musste gehen. Sie haben die Park Ranger gerufen.«


  »Wer?«


  »Ich schätze, der Halbbruder deines Halbbruders – muss ich ihn bis in alle Ewigkeit so nennen?«


  »Nein. Sein Name ist Brendon. Und du hast dich von irgendeinem Cop zwingen lassen, mich zu verlassen, obwohl du versprochen hattest, dass die Organdiebe mich nicht kriegen werden?«


  »Die Organdiebe haben dich ja auch nicht gekriegt, und ja, das habe ich gerade laut und deutlich gesagt. Aber es war nicht irgendein Cop oder Ranger … es war Toots.«


  »Wer zum Geier ist Toots?«


  Verlegen zögerte Lock mit der Antwort, und Gwen stemmte die Hände in die Hüften. »Also?«


  »Er ist ein Eisbär. Okay? Zwei Meter dreißig groß, fast hundertachtzig Kilo, und er hat mich einmal verprügelt.«


  »Er hat dich verprügelt?«


  »Wir waren damals erst fünfzehn, aber es hat einen bleibenden Schaden hinterlassen.«


  »Körperlich?«


  Lock räusperte sich. »Nein, seelisch.«


  »Ein seelischer Schaden?«


  »Das kann genauso verheerend sein, Mr Mittens!«


  »Ja. Ich verstehe. Du siehst komplett am Boden zerstört aus.«


  »Zumindest kann ich meine Ängste eingestehen, im Gegensatz zu gewissen anderen, die von den Organdieben Amerikas verfolgt werden.«


  »Das reicht, ich gehe!«


  Lock fing wieder an zu lachen. »Warum? Weil ich unhöflicherweise andeute, dass du Probleme hast?«


  »Ich habe keine Probleme.« Sie beugte sich nieder und hob ihren Schraubenschlüssel auf. »Mir geht’s gut.«


  »Du hast dich aus dem Fenster davongemacht, als keiner hingesehen hat, um vor deiner Ärztin zu fliehen!«


  »Ich will nicht darüber sprechen.«


  Er nahm ihr den Schraubenschlüssel ab. »Du hast damit angefangen.«


  »Ich sagte, dass du mich zum Sterben in dieser Leichenhalle zurückgelassen hast!«


  »Du nennst ein Ärztezentrum Leichenhalle und glaubst, du hättest keine Probleme?«


  Knurrend griff sie nach dem Schraubenschlüssel, aber er hob ihn hoch über seinen Kopf. »Du musst den Schaden, den mein Vater angerichtet hat, reparieren, bevor meine Mutter nach Hause kommt.«


  »Such dir jemand anders.«


  »Bitte. Ich verspreche, dass ich aufpasse, dass er oben bleibt, damit er dir nicht mehr in die Quere kommt.«


  »Noch ein Versprechen? Damit wirfst du ganz schön wahllos um dich.«


  »Diesmal kann ich es halten, solange nicht der Halbbruder deines Halbbruders auftaucht und alles ruiniert.«


  »Nenn ihn nicht immer so!«


  »Kein Grund zu fauchen, Mr Mittens.«


  »Und nenn mich auch nicht immer so!« Sie sprang hoch und entriss ihm den Schraubenschlüssel. »Geh mir aus den Augen!«, befahl sie, nachdem sie wieder gelandet war.


  Ohne sich sein Grinsen verkneifen zu können, deutete Lock auf die Treppe. »Ich bin oben, falls du mich brauchst.«


  »Ja. Geh nur.«


  Lock ging wieder nach oben und fand seinen Vater in der Küche – schmollend.


  »Wie wär’s mit Kaffee, Dad?«


  »Ich verstehe nicht, warum ich nicht zusehen soll.«


  »Dad«, fragte Lock ernsthaft, »kennst du überhaupt die Bedeutung dieses Wortes?«


  Sein Vater zuckte die Achseln. »Manchmal.«


  Nach vollen fünfzehn Minuten ohne Unterbrechung hatte Gwen drei Dinge entdeckt. Erstens: Die MacRyrie-Familie brauchte einen neuen Boiler. Zweitens: Sie musste die Pumpe aus ihrem Truck holen, denn das Wasser würde auf diesem Betonboden nicht ablaufen. Und drittens … Dieser treulose Idiot war noch niedlicher, als sie es in Erinnerung hatte.


  Sie marschierte die Treppe wieder hinauf, wobei sie eine nasse Spur hinterließ, ging in die Küche und blieb abrupt stehen. Vater und Sohn saßen am Tisch, die Ellbogen aufgestützt, die Hände um riesenhafte Kaffeetassen gelegt und mit demselben Gesichtsausdruck. Sie waren so sehr Vater und Sohn, dass Gwen ein komisches Ziehen in der Herzgegend spürte.


  »Also?«, fragte der Grizzly-Sohn.


  »Brauchen Sie Hilfe, Liebes?«, bot der Grizzly-Vater eifrig an.


  »Nein, Dad.«


  »Aber …«


  »Nein.«


  Und die ganze Wut, die sie seit ihrem Streit mit Mitch an diesem Morgen mit sich herumgetragen hatte, verschwand einfach. Sie waren einfach so verflixt süß, dass sie auf keinen von beiden böse sein konnte.


  Ihr Lächeln unterdrückend, sagte Gwen: »Sie brauchen einen neuen Boiler.«


  »Das klingt teuer«, sagte der ältere Bär und runzelte die Stirn. »Es wird deiner Mutter nicht gefallen, wenn es teuer wird, Lock.«


  »Mum hat keine Wahl.« Er wandte sich achselzuckend an Gwen: »Ich versuche schon seit Jahren, sie zu einem neuen zu überreden. Ich habe getan, was ich konnte.«


  »Er hat länger gehalten als die meisten anderen. Sie hatten Glück, aber jetzt wird es Zeit, dass wir dieses Haus auf den heutigen Stand bringen.«


  »Natürlich, natürlich.« Brody MacRyrie stellte seine Kaffeetasse ab. »Ich verstehe.«


  Puh! Vor zwanzig Minuten hatte sie noch vorgehabt, dem Kerl eine saftige Rechnung zu präsentieren, weil er sie nervte. Jetzt brachte sie es nicht mehr übers Herz. »Keine Sorge, Mr MacRyrie. Da lässt sich bestimmt was machen.« Sie zwinkerte ihm zu, und der ältere Bär errötete.


  »Na ja … äh … hm … hätten Sie gern eine Tasse Kaffee, Liebes?«


  Gwen grinste. »Sehr gern.«


  Bis sie damit fertig waren, den neuen Boiler zu installieren und den alten hinauszuwuchten – mit Locks Hilfe, der ihn einfach hochheben und nach draußen tragen konnte – und den Keller getrocknet hatten, war es spät. Beinahe sieben Uhr abends.


  Gwen saß auf dem Bordstein hinter dem Haus der Familie MacRyrie. Sie sah dem Firmenlaster nach, der von einem ihrer Angestellten gefahren wurde, während sie sich bei Blayne abmeldete.


  »Wie lief dein Auftrag?«, fragte Blayne, nachdem sie sich fast zehn Minuten über ihren eigenen beschwert hatte.


  »Ein neuer Boiler ist installiert und funktioniert bestens.«


  »Boiler-Installation erledigt!« Blayne imitierte das Geräusch einer Registrierkasse.


  »Du wirst allerdings nicht glauben, wem das Haus gehört.«


  »Wem?«


  Gwen lächelte, als sie an Lock dachte, der seinen Vater beschäftigte und von ihr fernhielt, sobald er auch nur einen Blick in Richtung Keller warf. »Dem Bär.«


  »Welchem Bär?«


  »Dem vom berühmt-berüchtigten Wochenend-Fiasko am Labor Day. Der, der mich den Organdieben vorgeworfen hat.«


  »Sag das nicht immer! Ich hatte dir doch erzählt, was passiert ist!«


  »Ja, von mir aus. Er hat sich sowieso entschuldigt.«


  »Du hast den Mann dazu gebracht, sich zu entschuldigen?«


  »Ja! Zufällig habe ich das.«


  »Du bist unglaublich!«


  »Mir stand eine Entschuldigung zu.«


  »Ich werde mich nicht mit dir darüber streiten. Ich muss los.«


  Gwen machte schmale Augen. »Oh? Wohin?«


  »Zum … äh …«


  Gwens Augen wurden noch schmaler, bis sie nur noch Schlitze waren. Die Wolfshündin heckte etwas aus, und zwar schon seit Wochen, und Gwen war wild entschlossen, herauszufinden, was das war. »Zum …?«, hakte sie nach.


  »Zum Krankenhaus.«


  Gwen richtete sich auf. »Was soll das …«


  »Als Freiwillige.«


  »Als Freiwillige?«


  »Mhm.«


  Blayne log, und das wussten sie beide. »Dort warst du also in den letzten Wochen immer nach der Arbeit?«


  »Mm … hmm.«


  »In einem Krankenhaus?«


  »Yup!«


  »Als was? Als Therapiehund?«


  Blaynes empörtes Luftschnappen drang durchs Telefon. »Das war unter der Gürtellinie, O’Neill!« Ja, nun gut. Aber sie hasste es, wenn Blayne sie anlog. Trotzdem war das schwach gewesen. Selbst für Gwen.


  »Blayne, warte. Es tut mir …«


  Es überraschte nicht, dass das Gespräch abrupt beendet wurde und Gwen nur ihr Telefon anstarren konnte, bis sie etwas neben sich atmen hörte.


  »Du solltest tapsen«, warf sie ihm leise vor und schaute den Grizzly an, der ruhig neben ihr saß. Die armen Vollmenschen. Ohne Gwens Gehör konnte man nicht ahnen, dass der Bär neben einem saß, bis er etwas sagte oder einen zerfleischte. Der Gedanke ließ sie schaudern. »Denn Tapsen kann ich hören.«


  »Ich tapse. Seit ich acht bin.«


  »Dann musst du lauter tapsen. Keiner will plötzlich bemerken, dass ein lebendiger Bär neben ihm sitzt.«


  »Na, vielen Dank!« Er zeigte mit dem Daumen in Richtung Haus. »Meine Mutter ist heimgekommen. Sie will mit dir reden.«


  »Ihr kriegt nirgends einen besseren Preis«, stieß Gwen hervor.


  »Würdest du bitte damit aufhören?«


  »Womit?«


  »Über etwas zu diskutieren, bevor dir irgendwer einen Grund dafür gegeben hat. Du musst nicht voreilig argumentieren. Das nervt.« Er stand auf, und Gwen tat es ihm nach. »Ich habe es dir gesagt, weil ich dich vor meiner Mutter warnen muss.«


  Gwen stemmte die Hände in die Hüften. »Lass mich raten: Sie mag keine Katzen. Sie wird bissige Bemerkungen über Auf-Bäume-Klettern und Haarknäuel-Herauswürgen machen, und du willst dich jetzt schon dafür entschuldigen, was auch immer sie sagen wird. Stimmt’s?«


  »Du tust es schon wieder!«, beklagte er sich.


  Mist. Er hatte recht.


  »Wenn du mich mal ausreden lassen würdest, würde ich dir erklären, dass meine Mutter eine in der Wolle gefärbte Feministin ist und es kaum erwarten kann, dich kennenzulernen, weil sie total in die Vorstellung eines weiblichen Klempners verliebt ist, der ihr den neuen Boiler installiert hat. Vielleicht fragt sie dich auch, ob sie dich für ihren monatlichen Newsletter interviewen darf, aber du musst nicht zustimmen, es sei denn, du willst es.«


  Gwen konnte mit aller Offenheit sagen, dass sie nichts dergleichen geahnt hatte. »Oh. Also gut.«


  Er beugte sich herab, bis sich ihre Nasen beinahe berührten. »Wusstest du, dass du sehr frustrierend bist?«


  »Vielleicht habe ich das schon ein oder zwei Mal gehört.«


  Seine Mutter war verliebt. Hals über Kopf. Lock wusste es, sobald sie den ersten Blick auf Gwen geworfen hatte.


  Zum einen war Gwen »korrekt« gekleidet. Robuste Arbeitsstiefel statt niedlichen Schühchen. Die Locken mit einem Haarband aus dem Gesicht gehalten statt einer niedlichen Frisur, die eher glamourös als funktional sein sollte. Cargohosen mit vielen Taschen, damit sie leicht an oft gebrauchte Werkzeuge oder Stift und Papier herankam, statt niedlichen Jeans, aus der hinten der String herausschaute. Ein langärmliges Philadelphia-Eagles-Sweatshirt, das schon bessere Tage gesehen hatte, aber seinen Zweck immer noch erfüllte, statt eines »Ich bin Ihre sexy Klempnerin«-Shirt in Pink.


  Doch die Perfektion waren für Dr. Alla Baranova-MacRyrie Gwens Fingernägel, denn nach Meinung seiner Mutter bedeuteten diese, dass sie ihre Weiblichkeit lebte, ohne sich an die gesellschaftlichen Maßstäbe für Frauen anzupassen. Lock könnte problemlos den Vortrag schreiben, den seine Mutter bei der nächsten Versammlung zur Stärkung der Frauen halten würde, die sie an Neujahr ausrichtete.


  »Sie machen das also schon seit Jahren«, sagte Alla zu Gwen, ohne auf den Brandgeruch aus dem Ofen zu achten.


  »Mum, wann hast du das letzte Mal nach dem Fleisch im Ofen geschaut?«


  »Hmmm?«


  »Du solltest es aufwärmen, weißt du? Nicht noch mal komplett durchgrillen.« Lock bedeutete ihr, zur Seite zu gehen, damit er die Ofentür öffnen konnte.


  »Ich bin immer meinem Onkel Cally nachgelaufen, wenn er rüberkam, um bei uns die Rohre zu reparieren, und als ich dreizehn war, hatte ich einen regelmäßigen Ferienjob in seiner Firma.«


  »Und dieser Onkel Cally, ist das ein richtiger Onkel oder nur einer der vielen Männer, die Ihre Mutter zur Nachwuchsproduktion hatte, während Sie aufwuchsen?«


  Lock schoss so schnell hoch, dass er sich den Kopf am Ofen stieß. »Mum!«


  Perplex sah seine Mutter ihn an, während er sich den Hinterkopf rieb. »Was ist bloß los mit dir?«


  »Mit mir? Du kannst Gwen doch nicht solche Fragen stellen!«


  Alla stöhnte genervt. Sie hatte Lock oft gesagt, er sei zu höflich, um je ein wahrer Intellektueller zu werden. »Aber wir reden hier über Rudel, Lachlan! Sie halten sich die Männer nur zum Schutz und für die Nachwuchsproduktion.«


  »Mum!«


  »Die Spermaspender, die wir im Haus hatten«, unterbrach ihn Gwen ruhig, »wurden nie Onkel genannt. Ma fand das immer gruslig.«


  »Da muss ich ihr recht geben«, murmelte Alla vor sich hin und kümmerte sich auch weiterhin nicht um die wütenden Blicke ihres Sohnes.


  »Mein Onkel Cally ist ein Bruder von Ma.«


  »Ein Halbbruder?«, fragte Lock.


  Gwen warf ihm einen finsteren Blick zu, aber er wusste, dass sie das nur tat, damit sie nicht lachen musste. »Halt die Klappe!«


  Brody kam in die Küche und klatschte voller Vorfreude in die Hände. »Ist das Essen fertig?«


  »Mum hat das Fleisch verbrennen lassen. Schon wieder.«


  Alla warf nicht ihrem Sohn, sondern ihrem Ehemann einen wütenden Blick zu. »Hättest du ein Heimchen am Herd gewollt, hättest du eines heiraten sollen!«


  »Ich hab überhaupt nichts gesagt!«, wehrte sich Brody und richtete einen anklagenden Finger auf Lock. »Das war der Junge!«


  »Aber du hast es gedacht!«, warf sie ihm vor. »Also, ich gehe jetzt mit Gwen ins Wohnzimmer, und ihr zwei könnt fürs Abendessen sorgen.« Sie lächelte Gwen zu. »Sie bleiben natürlich zum Essen.«


  »Okay«, sagte Gwen einfach, was Lock überraschte.


  Alla ging zum Kühlschrank, und Gwen ging ihr aus dem Weg. Die Küche war immer zu klein für eine Familie von vier Bären gewesen, aber Lock fragte sich, ob Gwen sich ein bisschen erdrückt fühlte. Sie war nur einszweiundsiebzig groß. Seine Mutter war einszweiundneunzig und hatte kräftige Hüften und Schultern. Lock konnte sich nicht daran erinnern, als Kind bei seiner Mutter jemals ein unsicheres Gefühl gehabt zu haben. Denn wer wäre verrückt genug gewesen, sich in seine Nähe zu wagen, wenn seine Mutter nicht weit war?


  »Ich habe Eistee, Liebes. Oder Bier?«


  »Vielleicht eine Untertasse mit Milch?«


  Gwen und Alla sahen zu Lock hinüber, der sofort auf seinen Vater deutete. »Er war’s!«, log er.


  Sein Vater, der wie immer nichts mitbekommen hatte, hielt eine Speisekarte aus dem Stapel hoch, den sie in einer Schublade aufbewahrten. »Wie wäre es mit chinesischem Essen? Sie liefern und haben diese wunderbaren Familienportionen für vier. Dann bestelle ich acht davon.«


  Gwen war ziemlich erstaunt. Auch eine Mutter mit mehreren akademischen Graden und einer prestigeträchtigen Stelle an einem Ivy-League-College war kein Garant dafür, dass sie ihrem Kind weniger peinlich war als eine Mutter, die ihre Ausbildung zur Krankenschwester in der Abendschule gemacht hatte. Gwen war sich dessen sicher, als Alla zu ihrer Rede zum Thema »Unglückliche Veränderungen in meiner Vagina nach Lachlans Geburt« ansetzte.


  Lock hatte sein großes Glas Milch abgestellt und den Kopf in den Händen verborgen. Die Teile seines Gesichtes, die nicht von seinen langen Fingern verdeckt wurden, hatten einen hübschen dunkelroten Farbton angenommen. Gwen besaß Nagellack, der perfekt dazu gepasst hätte.


  »War es sein riesiger Dickschädel?«, fragte Gwen, die jede Sekunde von Locks Leiden weidlich genoss.


  »Nein. Es waren seine Schultern. Er hatte schon immer sehr breite Schultern. Ich meine, sehen Sie ihn sich an. Schon als Baby waren sie abnorm breit.«


  »Abnorm?«, blaffte Lock.


  »Sie haben mich ausgedehnt!«


  »Mum!«


  Brody zuckte die Achseln und nahm sich noch von dem Schweinefleisch mit Pilzen. »Mir macht es nichts aus.«


  »Dad!«


  »Tja, Schatz, du warst immer ziemlich breit, dadurch wurde das Ganze beim Sex ein bisschen einfacher für uns.«


  »Mum!«


  Alla schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was mit dir passiert ist, Lachlan MacRyrie.« Sie wandte sich an Gwen. »Ich habe immer darauf bestanden, mit meinen Kindern offen über menschliche Körper zu sprechen. Der Körper einer Frau ist nichts, wofür man sich schämen müsste. Und wie alles andere auf der Welt wird er älter. Also, Gwen, meine Liebe, genießen Sie Ihren exquisiten Körper und Ihre vorgeburtliche Vagina, mit denen Sie gesegnet wurden, solange Sie sie noch haben!«


  »Kann ich dich irgendwie dazu bringen, damit aufzuhören?«, flehte Lock.


  »Iss dein Essen und hör auf zu jammern, Lachlan! Das ist nicht sehr anziehend.«


  Brody hob den Kopf, lehnte sich zurück und schaute durch das Wohnzimmer ins Empfangszimmer. Ihr Haus war ein lang gestrecktes Gebäude, alles linear angeordnet. Es passte so gut zu ihnen.


  Kurz darauf ging die Eingangstür auf und Brody lächelte. »Schau an, wer da kommt!«


  Drei kleine Kinder rannten schreiend herein. Brody stand auf und breitete die Arme aus, damit die Kinder sich auf ihn werfen konnten. Beim Aufprall rührte er sich keinen Zentimeter.


  »Mum?« Als sie ins Zimmer kam, sah Gwen sofort die Ähnlichkeit zwischen Bruder und Schwester. Sie bezweifelte, dass Lock und seine Schwester jemals gefragt wurden: »Was, ihr zwei seid verwandt?«, wie es Gwen und Mitch immer passierte.


  »Hallo, Schatz. Was tust du denn so spät hier?«


  »Ich wollte die …« Sie brach ab, als sie Gwen am Tisch sitzen sah. Ihre Nasenflügel zuckten und blähten sich, und ihr Blick ging sofort zu ihren Kindern, während sich ihr ganzer Körper spannte.


  »Hör auf damit, Iona«, warnte Alla, die sich gerade noch von dem Honighühnchen mit Cashews nahm. Die Frau hatte einen Appetit wie Mitch und Brendon zusammen.


  »Iona, das ist Gwen O’Neill«, sagte Lock. »Gwen, das ist meine Schwester Iona MacRyrie-Phillips.« Doppelnamen waren in dieser Familie offenbar beliebt.


  »Hi.«


  Sie musterte Gwen misstrauisch, bevor sie schließlich antwortete: »Hallo.«


  »Sie ist unsere Klempnerin«, sagte Brody interessanterweise äußerst fröhlich. Er kehrte zu seinem Stuhl zurück, setzte sich und zog eines der Kinder, ein Mädchen, auf seinen Schoß.


  »Laden wir jetzt schon Klempner zum Abendessen ein?«, fragte die Zicke.


  Gwen lehnte sich entspannt zurück und antwortete: »Ich bin so gut in dem, was ich tue, dass ich immer hinterher zum Essen eingeladen werde. Manchmal bekomme ich auch Blumen.«


  Lock verschluckte sich an seiner Milch, während Brody zustimmte: »Sie hat ihre Sache ganz ausgezeichnet gemacht, Schatz. Wir haben jetzt einen neuen Boiler. Ich habe vor, ihn morgen zu inspizieren.«


  »Nein!«, rief seine ganze Familie, und er zuckte zusammen.


  Sogar die Enkelin auf seinem Schoß sah ihn an und sagte mit der feierlichen Ernsthaftigkeit einer Vierjährigen: »Tu das nicht, Opa.«


  »Das ist wirklich ein hübscher Tisch«, sagte Gwen, nachdem Iona und Alla in die Küche gegangen waren, um das alte Familiensilber für eine von Ionas exklusiven, für Ärzte reservierten Parties zu holen. Natürlich erwähnte Lock Gwen gegenüber nicht, dass seine Schwester eine dieser bösen »Organdiebinnen« war. Dafür lief der Abend viel zu gut.


  Gwen tippte auf den Tisch. »Wo haben Sie den her?« Sie beugte sich herab, um die Unterseite zu inspizieren. »War der teuer?«


  Lock warf seinem Vater einen Blick zu, und dieser zuckte kurz die Achseln und murmelte. »Ich habe nichts gesagt.«


  »Worüber nichts gesagt?«, fragte Gwen.


  »Warum fragst du nach dem Tisch?«, wollte Lock wissen, denn er fragte sich wirklich, was sie im Schilde führte.


  »Weil er hübsch ist und ich irgendwann einmal Möbel brauche.«


  Brody richtete sich auf. »Na, dann …«


  »Dad.«


  Gwen sah von einem zum anderen. »Was?«


  »Nichts«, sagte Lock. »Der Tisch wurde für meine Eltern angefertigt.« Was keine Lüge war.


  »Oh.« Sie zog eine kleine Schnute. »Dann liegt er wohl außerhalb meiner Preisklasse.«


  Brody warf seine Serviette hin. »Ja, aber …«


  »Dad«, unterbrach ihn Lock wieder und warf seinem Vater diesmal einen warnenden Blick zu.


  Gwen beobachtete die beiden genau. »Was ist los mit euch beiden?«


  Die MacRyrie-Männer zuckten identisch die Schultern und antworteten unisono: »Nichts.«


  Gwen verabschiedete sich von den MacRyries und gab ihnen ihre private Handynummer für den Fall, dass es Probleme mit dem neuen Boiler gab. Lock begleitete sie zu ihrem Truck.


  »Es tut mir leid, dass wir dich so lange aufgehalten haben«, sagte er.


  »Kein Problem. Ich habe mich wirklich gut amüsiert.«


  »Sicher, dass ich dir nicht bis in die Stadt hinterherfahren soll?«


  Sie lachte. »Ja, klar. Ich weiß nicht, wie ich ohne deine Überwachung so lange überlebt habe.«


  Gwen schloss ihren Wagen auf und öffnete die Tür.


  »Äh, Gwen … wollen wir irgendwann mal ausgehen?«


  Da war es.


  Sie wandte sich ihm zu, die offene Wagentür im Rücken. Er hatte die Hände in den Taschen und den Blick auf die Büsche hinter ihrem Kopf gerichtet. Er war schüchtern und liebenswert und hätte keine zehn Sekunden mit ihr oder ihrer Familie überlebt. Klar konnte er es mit Gwens Onkeln und Mitch aufnehmen, wenn es zu einer körperlichen Auseinandersetzung kam, sie sich anschlichen und ihn erschreckten, sodass er heftig reagierte. Aber in den verbalen Duellen, aus denen die Familienzusammenkünfte der O’Neills bestanden? Keine zwei Sekunden. Er wurde ganz komisch, wenn sie Fragen über den Esstisch seiner Eltern stellte und konnte ihr nicht einmal in die Augen sehen, wenn er sie fragte, ob sie mit ihm ausgehen wollte.


  »Danke, Lock, lieber nicht.« Viel besser, ihm sofort einen Korb zu geben, als ihn später zu enttäuschen, wenn er Gefühle für die Gefühllose entwickelt hatte. »Es ist nicht persönlich gemeint«, fügte sie hinzu.


  Er lachte und sah ihr jetzt doch in die Augen. »Ja, einen Korb zu bekommen, ist nie persönlich gemeint.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Eigentlich nicht.« Doch er lächelte, und sie konnte weder Bitterkeit noch Wut erkennen. Das wusste sie zu schätzen, und es sagte eine Menge über ihn als Mann aus.


  »Ich hatte einen sehr schönen Abend. Belassen wir es dabei, okay?«


  »Okay.«


  Hmm. Vielleicht nahm er es zu gut auf. Hätte er nicht wenigstens ein kleines bisschen um sie kämpfen können? Mann, war sie froh, ihre Zeit nicht verschwendet zu haben.


  Sie stieg ein, und Lock schloss die Tür für sie. Er beugte sich zum offenen Fenster hinab und sah sich überall im Auto um. Er war genauso neugierig wie sein Vater, aber immerhin musste er nicht alles anfassen.


  Gwen startete den Wagen und legte den Sicherheitsgurt an.


  »Den Scheck hast du, ja?«


  »Yup. Danke.« Sie liebte prompte Bezahler.


  »Okay. Wir sehen uns.«


  »Ja.« Sie wandte den Kopf, um auf Wiedersehen zu sagen, und plötzlich war sein Mund auf ihrem.


  Es war … merkwürdig. Seine Lippen … sie … äh … sie wusste es nicht. Aber so seltsam sich seine Lippen auf ihren anfühlten – es war auch wunderbar. Unglaublich schön. Und statt zurückzuweichen, entsetzt über den peinlichen Augenblick oder erschreckt von seinen seltsamen Lippen, endete es damit, dass sie seinen Kuss erwiderte. Sie lehnte sich förmlich in diesen Kuss, ihr Mund öffnete sich unter seinem, seine Zunge drängte herein, bis sie sich vom Geschmack nach chinesischem Honig-Hühnchen überflutet fühlte.


  Sie ließ das Lenkrad los, ihre Hände griffen nach ihm, und da machte er einen Schritt zurück. Er hielt die Augen geschlossen und leckte sich die Lippen, als genieße er immer noch ihren Geschmack.


  Als er sie wieder ansah, sagte er: »Nacht.«


  Und ging!


  Gwen sah ihm nach und spürte, wie sich das Brennen zu einer hübschen, schäumenden Wut auswuchs, weil er sie einfach hier in ihrem laufenden Truck sitzen ließ.


  Schon wieder! Er hatte sie schon wieder verlassen! Diesmal war es noch schlimmer als beim letzten Mal, denn sie war wach und sich der Tatsache vollkommen bewusst, dass er sie verließ!


  Du hast ihm einen Korb gegeben, erinnerte sie ihre rationale Katzenseite. Und ihre menschliche Seite sagte der Katze, sie solle verdammt noch mal die Klappe halten!


  »Bären!«, knurrte sie. »Verschlagene, aus Mülltonnen fressende Jersey-Bären! Ich hasse sie alle!«


  Sie rammte den Rückwärtsgang rein und schoss aus der Einfahrt der MacRyries, wobei sie sich schwor, niemals zurückzukehren, ganz egal, wie gern sie seine Eltern mochte oder was für ein großartiger Küsser Lock MacRyrie war.


  Nie wieder!


  Lock ging zum Haus seiner Eltern zurück, Gwens süßen Geschmack immer noch auf den Lippen.


  Es war lange her, seit eine Frau solche Gefühle in ihm ausgelöst hatte. Eine lange Zeit, seit etwas anderes als Essen oder sein Überleben sein Interesse geweckt hatte. Und es gefiel ihm. Er mochte dieses Gefühl, das einmal nicht Hunger oder Furcht, Panik oder Ruhe, Wut oder absolut gar nichts war. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte er sich von innen heraus warm, und er liebte das Gefühl. Er wollte mehr davon.


  Er wollte mehr von Gwen O’Neill.


  Sie würde allerdings nicht leicht zu bekommen sein. Wie eine Katze, die ihn von einem dreißig Meter hohen Baum anstarrte, sicherte sich Gwen gegen Außenstehende ab; nur Auserwählte durften in ihre Welt eintreten.


  Doch wenn Lock eines war, dann ausdauernd. Er hatte schon alte Bäume an den Wurzeln ausgerissen, um an ein Bienennest heranzukommen, und mit Vollblut-Grizzlys in Alaska um den besten Platz an einem Fluss voller Lachse gekämpft. Wenn Gwen also glaubte, sie könne ihn mit einer Handbewegung und einem »Es liegt nicht an dir, es liegt an mir« aus ihrem Leben vertreiben, dann irrte sie sich gewaltig.


  »Gut gemacht, Sohn«, lobte ihn sein Vater, als Lock ins Haus trat, und gab ihm einen Klaps auf die Schulter, als er an ihm vorbeiging.


  Lock lächelte zurück – überraschend zufrieden mit sich selbst. »Danke, Dad.«


  Niles, erschöpft bis auf die Knochen, rieb sich die Stirn und blickte finster über den Tisch im Sitzungssaal. Sie stritten nun schon seit drei Stunden; jetzt war er an seine Grenzen gestoßen.


  Als er mit der flachen Hand auf den Tisch hieb, richteten sich sämtliche Raubtieraugen auf ihn. Es war ein beunruhigender Anblick, aber er hatte sich im Lauf der Jahre, die er nun schon Mitglied in diesem Gremium war, daran gewöhnt. »Wir können nicht ewig weiterstreiten. Noch können wir ignorieren, wie sich die Dinge ändern.«


  Die alte Matriarchin des Llewellyn-Rudels, Matilda, tippte mit den Krallen auf den Tisch. Sie war so alt, dass sie sie nicht mehr einziehen konnte. »Was schlägst du vor, Van Holtz?«


  »Du weißt, was ich vorschlage, und ich bin es leid zu reden. Tun wir es nun … oder nicht?«


  »Haben wir eine Wahl?«


  »Jetzt nicht mehr.«


  Die Vertreter sämtlicher großer Meuten, Rudel und Klans sowie die Abgeordneten der nicht in Gruppen lebenden Rassen, sahen einander an. Nach einer viel zu langen Zeit nickten sie alle und gaben schweigend ihre Zustimmung.


  Matilda war die Letzte. Sie nickte; ihre weiß-goldene Mähne bedeckte kurz ihr Gesicht.


  »Gut«, sagte Niles und gab seiner Assistentin ein Zeichen. »Dann sind wir fertig.«


  Sie erhoben sich zum Gehen; eine von Matildas Nichten half der alten Löwin beim Aufstehen. Doch bevor sie ging und nachdem alle anderen den Raum verlassen hatten, richtete sie ihre immer noch scharfen goldenen Augen auf Niles. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  »Matilda, du hast eben zugestimmt …«


  Sie wedelte mit einer weißen Kralle. »Ich spreche nicht von der Entscheidung, die hier getroffen wurde, junger Herr Niles. Ich spreche von deiner neuesten Anwerbung.«


  Oh. Das. Tja, er hatte gewusst, dass einige mit seiner Wahl nicht einverstanden sein würden, aber das war einfach Pech. »Ich habe die Vollmacht des Gremiums, solche Entscheidungen zu treffen. Ohne vorher deine oder sonst irgendeine Zustimmung einholen zu müssen.«


  »Die hast du. Aber sei vorsichtig, Pudel.« Sie bewegte sich langsam auf die Tür zu, ihre Nichte stützte sie am Ellbogen. »Mit ihrem Vorgänger … hat es nicht allzu gut geendet, oder?«


  »Vielleicht«, murmelte Niles und verbarg sein Lächeln. Denn wenn man Niles’ Vater Glauben schenken konnte, endete es in Wirklichkeit schlecht für den Zuchtmann der Llewellyns, der ihm in die Quere gekommen war.


  »Sie wird Schwierigkeiten machen«, erinnerte ihn seine Assistentin, als Matilda weg war.


  »Stimmt. Aber eines dürfen wir nicht vergessen …«, Niles nahm seine Papiere und schob sie in seine Aktentasche, »… die alte Schlampe kann nicht ewig leben.«


  Seine Assistentin sah ihn mit einem Blick an, den Niles als Belustigung gemischt mit Mitleid deutete. »Das vielleicht nicht, Sir. Aber sie wird ganz sicher ihr Bestes geben.«


  [image: lion]


  Kapitel 9


  Mit extremer Vorsicht zog Gwen das Laken zurück, bis nichts mehr zwischen ihr und den ganzen einsdreiundneunzig und knapp hundertdreißig Kilo des nackten Mitch O’Neill Shaw war. Sie hob die Hände und fuhr die Krallen aus. Ihre Fingernägel schmückten zwar immer noch die Farben der Philadelphia Eagles, doch ihre Krallen zierten die einer anderen Football-Mannschaft: die Pittsburgh Steelers.


  Und ihr Bruder hasste die Steelers.


  Grinsend sprang Gwen im selben Moment in die Luft, als Sissy Mae die Augen öffnete und diese ungläubig noch weiter aufriss, als Gwen mit ihrem ganzen Gewicht auf dem Rücken ihres Bruders landete und die Vorderkrallen in seinen Hintern hieb.


  »A a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a h!«


  Sein schmerzliches Geheul ignorierend, grub Gwen ihrem Bruder rasch und effizient mehrmals die Krallen in die Hinterbacken, bis sie sicher war, ein hübsches – und bleibendes – Muster produziert zu haben. Denn eines musste ihm eine Lehre sein: Sie würde es nicht hinnehmen, dass er sie wie ein Kind behandelte und so von oben herab mit ihr sprach wie am Tag zuvor. Außerdem machte es Spaß!


  Beeindruckt von ihrem Werk, sprang Gwen behände vom Rücken ihres Bruders und trollte sich in Richtung Flur. Sie wartete, bis sie Mitch knapp hinter sich vor Wut fauchen hörte, bevor sie die Tür packte und zuknallte. Das befriedigende Geräusch von Mitch, der voll dagegenknallte, würde sie noch den ganzen Tag erfreuen, und es hätte ihr nicht besser gehen können.


  Es klingelte noch einmal, und Lock warf einen finsteren Blick auf den Wecker neben seinem Bett. Noch nicht einmal sieben, und jemand wagte es, ihn aufzuwecken? Und das, nachdem er erst vor ein paar wenigen Stunden ins Bett gekommen war. Das ging gar nicht.


  Er marschierte durch seine Wohnung, riss die Tür auf und stand mit wütendem Blick Ric gegenüber, der ihn hinter seiner Fünfhundert-Dollar-Sonnenbrille angrinste.


  »Guten Morgen, Sonnenschein!« Ric hielt eine Bäckertüte hoch. »Ich habe Leckerli mitgebracht, um dir das Aufwachen zu versüßen.«


  »Verpiss dich!« Lock knallte die Tür zu, ließ das Sicherheitsschloss in Profiqualität einrasten, das er kürzlich installieren lassen hatte, und ging zurück ins Bett.


  Eine halbe Stunde später roch er frischen Kaffee unter seiner Nase und Speck im ganzen Haus. Er öffnete die Augen und starrte in das lächelnde Gesicht von Ulrich Van Holtz. »Wie bist du an meinem Sicherheitsschloss vorbeigekommen?«


  »Sicherheitsschloss?« Das Lächeln des Hundeartigen wurde zu einem Grinsen, das Locks Auge zucken ließ. »So nennt man das also?«


  »Du gehst mir auf den Geist.«


  Der selbstgefällige Hund hielt ihm wieder den Kaffee unter die Nase. »Aber riecht das nicht köstlich?«, lockte er. »Und ich mach dir auch meinen berühmten French Toast. Du musst nichts weiter tun als aufzustehen. Das ist alles. Guter Junge.«


  »Halt die Klappe!« Lock stellte die Füße auf den Boden und verbarg das Gesicht in den Händen. Nach all den Jahren hatte nur Ric die perfekte Methode herausgefunden, wie man Lock aus dem Bett bekam und nicht schon am frühen Morgen zerfleischt wurde.


  Lock griff nach dem Kaffee, doch Ric zog ihn zurück. »Wie wäre es, wenn du zuerst in die Küche kommst?«


  Als Erwiderung stieß Lock ein Brüllen aus, dass die Fenster hinter Ric klirrten.


  »Oder ich könnte dir den Kaffee auch einfach gleich geben.« Ric reichte ihm die Tasse, während Locks Nachbar von oben mit einem Besenstiel auf den Boden knallte. Also brüllte Lock noch einmal, und das Klopfen hörte augenblicklich auf.


  »Wie immer … du bist der perfekte Nachbar.«


  Lock packte die Tasse, entblößte einen Reißzahn und stieß ein leises Knurren aus. Was seine Schwester das »Frühwarnsystem« der Familie MacRyrie nannte.


  Ric kannte dieses Warnsystem genauso gut wie alle anderen und ging in Richtung Schlafzimmertür. »Ich gehe mal schnell den French Toast in die Pfanne werfen. Und du stehst ganz entspannt auf.«


  Bis Lock mit seinem Kaffee fertig war, geduscht und ein Paar Jeans angezogen hatte, hatte Ric ein vollständiges Frühstück für ihn fertig.


  Er setzte sich und ließ den Blick über die Teller mit frischem French Toast, Rührei, Speck, Würstchen und Brötchen schweifen sowie über die Bärentatzen aus der Bäckerei um die Ecke. Außerdem gab es Butter, Honig – europäischen, dem Geruch nach – und warmen Ahornsirup. Lock griff sofort nach dem French Toast, doch Ric schlug seine Hand weg und stellte einen sorgfältig vorbereiteten Teller vor ihn hin. Lock wartete, während Rick zum Küchentresen ging und mit einem kleinen Sieb zurückkam. Er tippte gegen die Seite und berieselte den French Toast mit Puderzucker. Irgendwie schaffte es der Wolf, keinen Zucker auf Locks Speck und Würstchen zu bringen.


  »So. Ist das nicht hübsch?«


  »Ich muss sagen, unsere Beziehung wird immer merkwürdiger, je älter wir werden.«


  »Warum? Weil ich mich gerne um dich kümmere?«


  »Jetzt machst du mir Angst.« Aber das hielt Lock nicht davon ab, sich über sein Essen herzumachen. Wie immer war es perfekt zubereitet, aber von einem Van Holtz erwartete er auch nichts anderes. Viele von ihnen, unter anderem auch Ric, waren sogar unter den elitärsten Essens-Snobs für ihre überragenden Kochkünste bekannt. Jeder Van-Holtz-Welpe bekam von frühester Kindheit an das Kochen beigebracht, sodass er eines Tages in einem der Familienrestaurants, die überall im Land und in Europa verteilt waren, arbeiten oder eines davon leiten konnte.


  »Ich dachte, du müsstest heute arbeiten«, sagte Lock, als er seine dritte Portion in Angriff nahm und der Kaffee endlich seine Wirkung zeigte und ihn zu einem erträglichen menschlichen Wesen und Bären machte.


  »Müsste ich auch, aber Adelle springt für mich ein. Ich wollte vor dem Training heute Abend etwas tun und hoffe, du kommst mit.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Staten Island.«


  »Was tun wir da?«


  »Mit Sharyn McNelly von der McNelly-Meute reden.«


  »Warum?«


  »Weil sie diejenigen waren, die deine kleine Katze und ihre Hundefreundin angegriffen haben.«


  Lock blickte von seinem Essen auf. »Bist du sicher?«


  »Natürlich. Und ich habe die Erlaubnis des mächtigen Gremiums, mich darum zu kümmern.« Ric hatte das Gremium hinzugezogen? Ach du Schande!


  »Und deshalb gehen wir rüber?«


  »Ja.«


  Lock schob ein Stück Speck auf seinem Teller herum und fragte schließlich: »Warum muss ich mit?«


  »Um sie alle umzubringen.«


  Locks Blick flog zu Ric hinüber, und sie brachen beide in Gelächter aus.


  »Du bist so ein Idiot!«


  Lächelnd füllte Ric seinen eigenen Teller mit Essen. »Ich weiß, ich weiß.«


  »Und warum soll ich nun mit?«


  »Um mir den Rücken freizuhalten natürlich.« Ric zuckte die Achseln und biss in ein Stück Speck. »Und weil du so wundervoll und interessant bist, du weißt schon.«


  Sharyn McNelly, Alpha der McNelly-Meute, zuckte wieder zusammen, als sie das gebogene Metall wie einen Zahnstocher brechen hörte.


  »Oh. Wow.« Der Bär kam aus ihrer Waschküche getapst und hielt ein Stück gebrochenes Rohr in der Hand. »Das ist irgendwie abgebrochen.« Sie hatte keinen Überblick mehr, wie viele Sachen in den zehn Minuten, die der Grizzly in ihrem Revier war, schon »irgendwie abgebrochen« waren. Von der Sekunde an, in der er ihr Haus betreten hatte, hatte er Dinge »untersucht«, und der Schaden, den er anrichtete, machte sie fertig. »Ich wollte nur sehen, wie stabil es ist … nicht besonders, muss ich sagen.«


  »Ich bin mir sicher, es war keine Absicht, Lock«, sagte der Van-Holtz-Wolf beiläufig und beobachtete Sharyn dabei. Dieser Bastard hatte diese Bestie auf ihr Haus losgelassen und bewies, was sie schon immer gewusst hatte: Die Van Holtzs waren Arschlöcher.


  »War es auch nicht. Auf keinen Fall.« Der Bär zuckte kurz mit den Achseln. »Es tut mir wirklich leid. Ich ersetze es gerne.«


  Kopfschüttelnd wandte sich Sharyn wieder dem Wolf zu. »Wir waren also auf Ihrem Territorium? Na und? Wen interessiert’s auch nur einen Scheißdreck?«


  Der Bär stand jetzt vor Sharyns wertvoller Kuriositätenvitrine. Sie hatte Jahre gebraucht, um den Inhalt zusammenzutragen. Garagenflohmärkte in ganz Staten Island, Long Island und Jersey. Sie schluckte, als der Bär sich vorbeugte, um die Rückseite der Vitrine zu betrachten.


  »Die Van Holtzs interessiert es, Miss McNelly. Was nämlich noch ärgerlicher ist: Ihre Meute hat Gäste in meinem Revier angegriffen.«


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihr höhnisches Schnauben zu verbergen. »Mischlinge? So etwas beschützen Sie?«


  Der Wolf lächelte. »Mischlinge … und Gäste. Das ist das Wichtige daran, finden Sie nicht?«


  Sharyn hatte die Nase voll. Sie richtete einen Finger auf den Wolf. »Sie tauchen mit Ihrer schicken Limousine in meinem beschissenen Haus auf und glauben, ich würde mich einfach auf den Rücken legen und Ihnen geben, was Sie wollen? Wegen ein paar Bastarden? Glauben Sie das wirklich?«


  »Nein. Ich glaube, Sie werden tun, was ich will, weil es das Richtige ist und weil …«


  Er ließ den Satz in der Luft hängen, als der Bär an ihrer Vitrine zog und sie ihre Hände zu Fäusten ballte und ihren schneidenden Blick wieder auf den Wolf richtete. Er lächelte sie an.


  »Lassen Sie sich nicht von ihm stören. Er ist von Natur aus neugierig.« Er neigte ein wenig den Kopf. »Sie wissen ja, wie Bären sind.«


  Ja, sie wusste es. Deshalb war sie auch nicht überrascht, als sie etwas reißen hörte, sich umdrehte und sah, dass der Bär mühelos ihre einsachtzig hohe Vitrine in einer Hand hielt, während er mit der anderen die jetzt ramponierte Wand befühlte, an der sie festgeschraubt gewesen war.


  »Ich wusste nicht, dass das an die Wand geschraubt war, bis sie mir entgegenbröckelte.« Der Bär verzog das Gesicht. »Tut mir leid.«


  Er drückte die Vitrine wieder an ihren Platz, aber mit solcher Kraft, dass der Nippes darin aneinanderknallte. »Ich bin sicher, ich kann das reparieren.«


  »Nein!« Sie stand auf und der Wolf mit ihr. »Lassen Sie es einfach in Ruhe.« Der Bär trat von der Vitrine zurück, aber da wurde seine Aufmerksamkeit bereits von ihrem Fernseher abgelenkt. Da dieser Fernseher fast siebentausend wert war und sie in einer Seitenstraße nur einen Tausender dafür gezahlt hatte, wollte sie ihn nicht an einen verdammten Bären verlieren. »Spucken Sie’s schon aus, Van Holtz. Was wollen Sie?«


  »Was laut dem Gremium jeder für einen Gebietsübertritt bekommen soll. Zweieinhalbtausend für mich und zweieinhalb für Brendon Shaw.«


  »Sie wollen, dass ich diese Katze bezahle?«


  »Das Gremium vertritt uns alle. Es beschützt uns alle.«


  »Na gut. Von mir aus. Hauen Sie nur ab.«


  »Natürlich. Und danke für Ihre Kooperation. Sie können das Geld direkt ans Sekretariat des Gremiums schicken. Dort wird es angemessen aufgeteilt.«


  Er ging auf die Tür zu. »Lock? Du …«


  Das Brechen von dickem Plastik schnitt dem Wolf das Wort ab, und sie sahen beide hinüber. Der Bär hielt den Flachbildschirm mit der Bildschirmdiagonalen von einsfünfundsechzig in einer Hand, als wöge er gar nichts, und die Hälfte des Fernsehständers in der anderen. »Ähm … haben Sie noch einen anderen Ständer für diesen Fernseher?«


  »Legen Sie ihn einfach hin!«, knurrte Sharyn mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich kann Ihnen einen neuen Ständer kaufen oder …«


  »Hinlegen!«


  Der Bär tat, was sie sagte, und sie begleitete die beiden Eindringlinge bis auf die Veranda.


  Als die Limousine abfuhr, stellten sich Sharyns Tochter und ihr Idiot von Freund neben sie.


  »Alles klar?«


  Sharyn sah mit starrem Blick der Limo nach, die vom Territorium ihrer Meute rollte, und fragte ruhig: »Ihr wart am Labor-Day-Wochenende auf neutralem Gebiet, um euch diese Mischlingskatze zu schnappen?«


  Donna Noreen Maire McNelly blinzelte ein paarmal, was bedeutete, dass sie überlegte, ob sie lügen sollte oder nicht.


  »Na ja … du hast gesagt, wir sollen sie uns holen. Also haben wir sie uns geholt.«


  »Und wo?«


  Donna leckte sich die Lippen. »Wir haben sie bis auf Löwenterritorium verfolgt. Haben als Erstes den Köter gefunden, sind hinterher, und dann ist O’Neill aufgetaucht.«


  »Dann habt ihr sie auf Van-Holtz-Territorium gejagt?« Und damit dieses reiche Arschloch von einem Wolf vor ihre Tür gebracht.


  »Na ja … schon.«


  Sharyn versetzte ihrer Tochter eine schallende Ohrfeige, sodass sie über die Veranda flog.


  »Wofür war das jetzt, Scheiße noch mal?«, schrie Donna, der Blut von der geplatzten Lippe tropfte, während ihr nutzloser Freund, Jay Ross, am Verandageländer lehnte und weiter SMS an seine »Kunden« schrieb.


  »Erstens hast du diese Schlampe nicht einmal umgebracht, wie ich dir aufgetragen hatte. Dann hast du dein blödes Maul aufgerissen und diesen gottverdammten Van Holtz an meine verdammte Tür gelockt!«


  »Das war ich nicht!«


  »Wer dann?«


  Sharyn sah zu ihrem Freund hinüber, der ohne auch nur von seinem Telefon aufzublicken sagte: »Komm nicht auf die Idee.«


  »Sieh dich an«, verhöhnte Sharyn ihre Tochter. »Und ich fragte mich mal wieder, warum ich ihn nicht gezwungen habe, ein verdammtes Kondom zu tragen. Zu dumm, dass ich auf diese Frage nie eine Antwort habe, von der mir nicht ein bisschen schlecht wird.« Daraufhin ging Sharyn zurück in ihr Haus und knallte die Tür zu.


  Donna McNelly starrte wütend die Hand an, die ihr hingehalten wurde, dann schlug sie sie weg. »Fick dich!«


  »Von mir aus.« Jay widmete sich wieder seinem Handy, und ihre Augen wurden schmal. Nutzlos. Er war absolut nutzlos!


  Sie stand auf und wischte sich das Blut von der Lippe. »Ich kann nicht fassen, dass du nichts getan hast!«


  »Ich stelle mich nicht zwischen dich und deine Mutter.«


  Wütend und mit dem Bedürfnis, es an jemandem auszulassen, schlug Donna ihrem Freund das Telefon aus der Hand. Er trat auf sie zu, blieb aber stehen, als sie nicht zurückwich. Ihre Augen befanden sich auf gleicher Höhe, denn sie waren gleich groß und gleich gebaut.


  »Warum gebe ich mich überhaupt mit dir ab?«, höhnte sie. »Du bist verdammt nutzlos.«


  »Du gibst dich mit mir ab, weil ich dir gebe, was du brauchst.«


  Sie blinzelte und musterte ihn kurz. Es gab nur zwei Dinge, die sie wirklich von einem Mann brauchte: Geld, um sich ihre Mutter vom Hals zu halten, und einen guten Fick.


  Ach, halt. Es gab noch etwas, was ihr Freund ihr lieferte: Informationen. »Du weißt, wo sie sind.«


  »’türlich.« Er lächelte und zeigte seine Reißzähne. »Und diese Schlampen sind näher, als du je gedacht hättest.«


  [image: lion]


  Kapitel 10


  Gwen ließ sich Zeit beim Eingeben der Daten der aktuellen Quittungen, denn Blayne erhielt schon wieder eine SMS. Sie antwortete rasch und klappte ihr Telefon zu. Dann steckte sie das Handy in ihren Rucksack und warf ihn sich über die Schulter, stand auf und ging auf die Bürotür zu.


  Gwen tippte weiter und wartete, bis Blaynes Hand auf der Türklinke lag, bevor sie sagte: »Wo gehst du hin?«


  Blayne blieb stehen und erstarrte. »Hm?«


  Sie arbeitete weiter. »Ich sagte: Wo gehst du hin?«


  »Raus.«


  »Was trinken? Ich hatte schon ewig kein Guinness mehr.«


  Blayne starrte sie an. Sie war schon den ganzen Tag ein Nervenbündel, zuckte zusammen, wenn das Telefon klingelte, zerriss Papiere auf ihrem Schreibtisch in Fetzen und verbog wehrlose Büroklammern. Was Gefühle anging, war Blayne immer ein offenes Buch.


  »Nein«, antwortete sie schließlich. »Nichts trinken. Ich … äh …« Gwen sah aus dem Augenwinkel, wie sie damit rang, was sie sagen wollte. Ein Ringen zwischen Lügen und Gwen die Wahrheit sagen. Nach einer Minute entschied sie sich fürs Lügen. »Ich gehe ins Krankenhaus. Wieder mal.«


  »Die ehrenamtliche Arbeit. Stimmt ja. Okay.«


  Blayne nickte, sah Gwen noch einen Augenblick an – ihre Unzufriedenheit war deutlich daran zu erkennen, wie sie die Finger verschränkte und knetete – und ging zur Tür hinaus.


  Gwen machte sich wieder an die Arbeit … noch ungefähr dreißig Sekunden. Dann schaltete sie den Monitor aus, setzte ihren Rucksack auf und rannte zur Bürotür hinaus. Sie blieb kurz stehen, um die Türen abzuschließen und rannte dann weiter. Es erstaunte sie immer noch, wie Blayne es geschafft hatte, ihnen ein Büro im Kuznetsov-Gebäude zu organisieren. Es war ein kleines Büro, kaum groß genug für ihre zwei Schreibtische, einen kleinen Kühlschrank und die Kaffeemaschine, aber die Miete war zu gut, um sich die Chance entgehen zu lassen, und sie hatten genug Platz in der Tiefgarage für ihre Firmenwagen und Werkzeuge. Gwen konnte sich wirklich nichts Besseres wünschen, vor allem nicht in dieser Stadt.


  An der Haupttür des Gebäudes blieb sie stehen, streckte den Kopf hinaus und sah sich in beide Richtungen um. Sie sah Blayne nach Westen laufen und folgte ihr. Allerdings nicht zu dicht, um nicht entdeckt zu werden.


  Zum Glück nahm Blayne weder Bus noch U-Bahn, denn Gwen war immer noch dabei, sich in dieser Albtraum-Stadt zu orientieren. Dennoch … die Tür, hinter der Blayne nach einer Viertelstunde verschwand, überzeugte Gwen nur davon, dass sie Blayne schon wieder vor sich selbst retten musste.


  Gwen ging durch diese Tür und blieb dahinter abrupt stehen. Nein. Kein Krankenhaus – ein Ort, von dem Blayne wusste, dass Gwen ihn niemals betreten würde –, sondern eine Eislaufbahn. Es wimmelte von Vollmenschen, die ihren Kindern beim Eislaufen zusahen und hofften, die Erzeuger des nächsten Goldmedaillengewinners zu sein.


  Doch Gwens feiner Geruchssinn sagte ihr, dass dieses Gebäude nicht nur von Vollmenschen benutzt wurde.


  Schnüffelnd wie ein Bluthund auf der Spur eines Mörders, folgte Gwen ihrer Nase zu einer diskreten Tür hinter einer Treppe. Diese unauffällige Tür führte zu einer weiteren unauffälligen Tür. Sie zog sie auf und stand vor mehreren Duschen und Putzschränken. Beinahe wäre sie von ein paar Kupferrohren in der Wartungskammer abgelenkt worden, zwang sich aber wieder zur Konzentration.


  Sie hob die Nase und folgte der Fährte zu einer weiteren Treppe und einer verschlossenen Tür. Sie schnüffelte und scharrte ein paar Mal daran. Die Tür ging auf, und ein Wolf stand auf der anderen Seite.


  »Hi.«


  »Hi.« Gwen trat ein, wobei sie ignorierte, wie der Typ sie automatisch von oben bis unten musterte, und inspizierte die Umgebung. Dieser Teil des Gebäudes war riesig, und es gab eigene Aufzüge, eine Fressmeile, mehrere Sportgeschäfte und einen Starbucks. Dies war ein Ort rein für Gestaltwandler, riesig und all-inclusive. Eine sichere Zone für jede Rasse. Das bedeutete, hier wurde nicht gekämpft, es gab auch keine Meuten-, Rudel oder Klan-Kriege; es wurde nicht gejagt und kein Blut vergossen. Gestaltwandler wurden sauer, wenn sie ein Schlamassel wieder in Ordnung bringen mussten, für das Cops oder das Beseitigen von Kadavern nötig waren.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte der Wolf.


  »Äh … ja. Ich suche meine Freundin. Sie ist ein bisschen größer als ich, schwarz, mit braunen Haaren … sie hat wahrscheinlich mit sich selbst gesprochen.«


  Er grinste. »Die Wolfshündin? Ja, die ist die Treppe da drüben runtergegangen.«


  »Danke.«


  »Soll ich dir helfen, sie zu suchen?«


  Gwen gluckste – sie konnte sich vorstellen, was für eine Art von Hilfe der Wolf sich vorstellte. »Nein, danke.«


  »Wenn du es dir anders überlegst, sag Bescheid.«


  »Ja, ja, klar.« Denn natürlich hatte sie nichts Besseres zu tun, als zehn Minuten lang mit einem notgeilen Wolf herumzumachen. Wie die Wölfinnen auch nur einen davon ertragen konnten, würde Gwen auf ewig ein Rätsel bleiben.


  Wie angewiesen, ging sie die Treppe hinunter und blieb im Flur stehen. In einem sehr großen Flur voller Türen. Warum hätte es auch einfach sein sollen, Blayne zu finden?


  Seufzend ging Gwen von Tür zu Tür. Manche waren abgeschlossen, hinter anderen fand gerade irgendeine Übungs- oder Trainingsstunde statt. Sie wünschte, sie hätte bleiben und den Sportlern zusehen können. Es ging doch nichts über den Anblick all dieser Achtjährigen, die sich fünf oder sogar fast zehn Meter in die Luft katapultierten und dann auf dem Weg nach unten kreischten, weil sie nicht wussten, wie sie richtig landen sollten.


  Dafür hatte sie allerdings keine Zeit. Sie spionierte, und davon wollte sie sich von nichts abhalten lassen. Denn wer wusste, was Blayne ausheckte? Gwen hätte gewettet, dass es etwas mit einem Mann zu tun hatte. Sie war überrascht gewesen, Blayne nicht beim Training der Basketball-Spieler auf der Tribüne zu sehen, wo sie darauf wartete, dass irgendein abartig großer Loser herüberkam und sie ansprach. Die Frau hatte einen unterirdischen Männergeschmack. Sie suchte sich immer die aus, die aussahen wie die nettesten, liebenswertesten Typen, und sie stellten sich immer als ausgewachsene Soziopathen heraus. Und wenn sie einen Typen vor Gwen geheimhielt, konnte das nur eines bedeuten – noch ein Schwachkopf, mit dem sich Gwen am Ende herumschlagen musste.


  Warum war es so anstrengend, ihre Freunde und Familie zu beschützen? Warum konnte Blayne nicht normale, launische Gestaltwandler mit Dominanzproblemen finden wie alle anderen auch?


  Gwen hörte männliche Stimmen hinter einer nahe gelegenen Tür und griff nach der Klinke, in der Annahme, dort Blayne zu finden. Doch bevor Gwen die Klinke in der Hand hatte, flog die Tür auf, und sie schaffte es gerade noch rechtzeitig aus dem Weg. Sie sah Schlittschuhe und wusste, es waren die Hockeyspieler. Ihr Onkel Cally hatte, als er noch jünger war, jahrelang Hockey in einem Gestaltwandler-Team gespielt.


  Sie versuchte, einen Bogen um einen der Spieler zu machen, als dieser knurrte: »Gehst du nicht an dein Telefon?«


  Gwen versteifte sich und blickte auf – und noch weiter hinauf, bis sie in Lachen ausbrach. »Du spielst Hockey?«


  »Was meinst du damit?«


  »Das kann nicht fair sein. Du prügelst mit deinen Riesenarmen die anderen Spieler auf dem Eis doch im Viereck herum.«


  »Ich habe keine Riesenarme.«


  Sie lachte weiter und schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Ist Blayne da drin?«


  »Nein. Und warum gehst du nicht an dein Telefon?«


  »Ich habe es ausgeschaltet, weil mein Bruder mich in den Wahnsinn getrieben hat, nachdem ich ihm heute Morgen den Arsch aufgerissen habe. Warum?«


  »Ich habe herausgefunden, wer dich und Blayne in Macon River angegriffen hat.«


  Gwen sah zu dem Grizzly auf. Um ehrlich zu sein, hatte sie diese Meute schon vergessen gehabt. Vergessen, dass sie existierte und sie und Blayne angegriffen hatte. Nicht, dass es ihr nichts ausmachte, aber die letzten Wochen waren so unglaublich vollgepackt gewesen, dass es auf dem Haufen Sorgen, den sie schon hatte, ganz nach unten gerutscht war.


  »Wer war’s?«


  »Ich habe angerufen, weil ich es dir sagen wollte, aber dann habe ich noch mal darüber nachgedacht und mir wurde klar, dass ich es dir nicht sagen kann.«


  »Warum nicht?«


  Er nahm mehrere Schluck Wasser aus der Flasche, die er dabeihatte. Seine Haare und Haut waren schweißnass, und er keuchte. Das Training musste höllisch gewesen sein. »Weil man sich schon darum gekümmert hat, und ich will nicht, dass du hingehst und das Ganze wieder von vorn anfängst.«


  »Werde ich nicht.«


  »Das sagst du jetzt, aber dann sitzt du herum und grübelst. Und du wirst dich daran erinnern, was passiert ist – und als Nächstes höre ich in den Nachrichten von dir.«


  Empört, dass er wahrscheinlich recht hatte, winkte Gwen ab. »Von mir aus.«


  »Von mir aus«, äffte er sie nach und lächelte dann.


  Doofkopf.


  Das wollte Gwen ihm gerade auch mitteilen, als sie sieben Frauen in schwarzen Latex-Minikleidern, in Latexstiefeln mit siebzehn Zentimeter Absatz und mit schwarz-grauen Pom-Poms vorbeigehen sah. Sie spähte zu Lock hinauf, in der Annahme, sie müsse seine Aufmerksamkeit zurückgewinnen, wenn sie ihn etwas fragen wollte, aber er sah immer noch zu ihr herab. Vielleicht hatte er auch eine genauso schnelle Reaktionszeit wie Mitch.


  »Wer sind die?«


  »Wer ist wer?«


  Hatte er die sieben großbrüstigen Frauen in schwarzem Latex wirklich nicht vorbeigehen sehen? Oder war er der größte Lügner diesseits des Atlantiks?


  »Die Mädels in Latex.« Sie deutete auf sie, und er warf einen Blick hinüber, konzentrierte sich aber augenblicklich wieder auf sie.


  »Ach so. Das sind die Derby-Cheerleader.«


  O nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein!


  »Die Derby-Cheerleader?« Bitte, Gott! Lass es etwas anderes sein als das, was ich denke!


  »Ja. Die Cheerleader der New York Roller Derby League.«


  Verdammt! Gwen holte tief Luft und gab sich größte Mühe, ruhig zu bleiben. »Ist heute Abend ein Spiel?«


  »Yup. Im Stadion, einen Stock unter uns.«


  Ohne ein weiteres Wort ging Gwen davon.


  »Da kommst du niemals rein.«


  Sie sah ihn über die Schulter an. »Warum nicht?«


  »Das Spiel ist schon ausverkauft.«


  Sie wandte sich ihm wieder zu und merkte jetzt, dass er ein Trainings-Trikot eines der Teams der Gestaltwandler-Profiliga trug. »Aber du spielst für die New York Carnivores.«


  »Stimmt.«


  »Dann bin ich sicher, mit deinen Verbindungen kannst du mich reinbringen.«


  »Kann ich.«


  Mit einem verärgerten Aufstöhnen ging sie auf ihn zu. »Was willst du?«


  »Ich will gar nichts, Mr Mittens.« Er beugte sich nieder, bis ihre Nasen sich beinahe berührten. »Du musst nichts weiter tun, als mich zu fragen.«


  »Das ist alles?«


  »Ja, das ist alles. Ich versuche, Erpressungen zu vermeiden. Da kommt am Ende nie etwas Gutes bei raus.«


  »Kannst du mich zum Spiel bringen?«


  »Klar. Warte hier.« Er ging, und die Tür, aus der er gekommen war, öffnete sich wieder und weitere Hockeyspieler strömten heraus. Sie bemerkte sie kaum – sie war zu sehr damit beschäftigt, sich Sorgen darüber zu machen, was sie in ein paar Minuten sehen würde –, bis einer zu ihr herüberkam und an ihren Haaren schnüffelte. Normalerweise hätte es sie tierisch genervt, wenn ein fremder Wolf ohne Erlaubnis an ihr schnüffelte, aber er war gut aussehend und … freundlich.


  »Honig-Shampoo«, sagte er lächelnd. »Du musst Gwen sein.«


  »Kenne ich dich?«


  »Wir haben einen gemeinsamen Freund: Lock. Ich bin Ric.« Er zog seinen Handschuh aus und streckte ihr die Hand entgegen. Gwen schüttelte sie. »Nett, dich kennenzulernen.«


  »Finde ich auch.«


  »Ich habe deinen Geruch wiedererkannt – Lock hat nach dir gerochen, als er nach seinem Zusammenstoß mit dieser Meute zurückkam. Tut mir übrigens leid, das alles.«


  »Das war nicht deine Schuld.«


  »Mag sein. Aber es wurde vor’s Gremium gebracht, und du und deine Freunde müsstet demnächst eine Entschädigung für den Angriff bekommen.« Ach ja? Aber bevor sie nach mehr Einzelheiten fragen konnte – denn hey! Kohle, ohne etwas zu tun! –, kam Lock zurück. Er trug jetzt eine Jogginghose, Turnschuhe und ein hellgraues T-Shirt, das aussah, als sei es ihm an den Körper geformt worden. Und … äh … Wow!


  »Hey«, sagte Lock zu Ric.


  »Hey«, antwortete Ric. Dann ging er.


  Nein. Gwen würde die Kerle wohl nie verstehen.


  Lock lächelte sie an. »Bereit?«


  Lock war noch nie so dankbar gewesen, im Hockey-Team zu sein. Es war eine hervorragende Art, sich abzureagieren und sich etwas dazuzuverdienen. Er hatte sich dem Team ungefähr ein halbes Jahr nach seiner Rückkehr von den Marines angeschlossen. Knapp ein Jahr später war Ric Team-Kapitän geworden und Lock sein Ersatzmann. Was bedeutete, dass er Zugang zu all den coolen kleinen Vergünstigungen hatte, die alle Team-Kapitäne und Manager bekamen … wie 1A-Plätze bei Roller-Derby-Wettkämpfen.


  Er hatte allerdings nicht erwartet, die Hälfte der Kuznetsov-Wildhund-Meute auf dem Großteil dieser 1A-Plätze vorzufinden.


  »Hey.«


  Jess Ward-Smith hob kurz den Blick von ihrem Programm und grinste breit … bis sie Gwen neben ihm stehen sah. Da wurden ihre Augen groß und … ja. Er sah eindeutig Panik.


  »Hi!«, sagte sie viel zu fröhlich. »Was tut ihr denn hier?« Sie stieß den Wildhund neben sich mit dem Ellbogen an, ohne Lock oder Gwen Zeit für eine Antwort zu geben. »Hey, Phil. Schau mal, wer hier ist.«


  Phil warf einen Blick herüber und bellte dann: »O Mist!«


  Dann versetzte er Sabina einen Rippenstoß, die Danny einen versetzte, der wiederum Maylin, die bei ihrem Anblick aufjaulte. Angesichts dessen, dass die Wildhunde Lock erlaubt hatten, regelmäßig in der Nähe ihres Nachwuchses zu sein, bezweifelte er irgendwie, dass sie plötzlich Angst vor ihm hatten.


  »Wo ist sie?«, fragte Gwen, und verwirrte Lock durch ihren aggressiven Tonfall.


  »Wen meinst du nur, Gwen?«, erwiderte Jess, immer noch viel zu fröhlich und mit höherer Stimme, als Lock sie je bei ihr gehört hatte.


  Gwen richtete den Zeigefinger auf Jess. »Lüg mich nicht an, Benji! Wo ist sie?«


  »Was ist los?«, musste Lock fragen. Und wie zur Antwort gingen die Lichter aus, und eine raue weibliche Stimme war über die Lautsprecher zu hören.


  »Ladies und Gentlemen, ich hoffe, ihr seid bereit für einen Abend der Brutalität und Gewalt ohne Reue. Ihr habt darauf gewartet … ihr wolltet es! Und jetzt bekommt ihr es! Die New Girls on the Block gegen die bösartigsten Weiber, die das Roller-Derby kennt. Willkommen, alle miteinander … beim Boroughs Brawlers Banked Track Derby!«


  Die Menge johlte, vor allem die Wildhunde – bis auf die Top Five, wie Lock Jess und ihre besten Freunde nannte. Sie flüsterten in heller Aufregung durcheinander.


  »Die Party beginnt!«, schrie die Sprecherin. »Einen großen Applaus für … die Assault and Battery Park Babes!«


  Die Reaktion des Publikums war nicht gerade enthusiastisch, denn die Babes waren ziemlich neu und bestanden überwiegend aus Hybriden. Lock hatte im vergangenen Jahr allerdings schon eine Menge von ihnen gehört, denn sie stiegen stetig in der Tabelle der Liga auf, was alle überraschte.


  Die Scheinwerfer wurden auf die Bahn gerichtet, als die Babes zu »Boom Boom« von John Lee Hooker herausgeschossen kamen. Sie bewegten sich schnell und sahen wirklich süß aus in ihren knappen roten Shorts, schwarzen Netzstrümpfen, funkelnden roten Rollschuhen und drei Schichten zu engen Tank-Tops in Rot, Schwarz und Weiß. Während die Spielerinnen um die Bahn zischten, rief die Sprecherin sie mit Nummer und Derby-Namen aus.


  »Nummer achtunddreißig und Team-Kapitän: Pop-A-Cherry! Nummer zweiundsechzig: Marlon Brandher. Nummer vierundzwanzig: Our Lady of Pain and Suffering.« Lock lachte – irgendwie wünschte er sich, sie hätten in den Profi-Teams auch so coole Namen –, als er Gwen nach Luft schnappen hörte, während die Sprecherin rief: »Nummer sechsundsiebzig: Evie Viserate!«


  Lock hörte die Wildhunde bellen und wollte gerade fragen, wer das war, als Jess schrie: »Lock, halt sie auf!«


  Sie aufhalten? Wen? Als er in die Richtung schaute, in die Jess zeigte, sah er Gwen die Stadiontreppen hinunter in Richtung Bahn marschieren.


  »Was zum …« Froh, dass er seine Schlittschuhe ausgezogen hatte, lief Lock Gwen nach, packte sie um die Taille und schleppte sie wieder die Treppe hinauf.


  »Lass mich runter! Das macht sie nicht!«


  »Wer?«, wollte er wissen.


  Jess deutete wieder auf die Bahn, und Lock sah Evie Viserate an. Diesmal genauer. Sie hatte die Haare zu zwei Zöpfen gebunden und trug darüber einen leuchtend weißen Helm. Doch als sie lächelte, zuckte Lock zusammen. Denn dieses Lächeln hätte er überall erkannt.


  »O-oh.«


  Gwen wehrte sich immer noch. »Lass mich runter! Sofort!«


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte er zu Jess. »Halt unsere Plätze frei.« Und dann schleppte er die wütende Katze die Treppe hinauf und in den Gang vor der Halle.


  »Wie konnte sie mich so anlügen?«, brüllte Gwen, sobald Lock sie im Gang wieder auf den Boden gestellt hatte.


  »Vielleicht, weil sie wusste, dass du ein kleines bisschen hysterisch reagieren würdest?«


  »Ich bin nicht hysterisch! Ich bin angepisst! Sie bringt sich da draußen um!« Sie versuchte noch einmal, an ihm vorbeizukommen, doch Lock machte einen kleinen Schritt und blockerte ihr schon wieder mit diesem irrsinnig schönen Körper den Weg.


  Die Arme vor der Brust verschränkt, fragte Gwen: »Hast du je ein Roller-Derby gesehen? Ein echtes Derby? Nicht eins der Vollmenschen« – was für einen Haufen Vollmenschen schon ziemlich hart war, aber im Vergleich mit einem Gestaltwandler-Derby total harmlos.


  »Nein.«


  »Dann hast du keine Ahnung, wie schlimm das werden könnte.«


  »Aber du schon?«


  Er hielt sie wirklich für eine kleine Drama-Queen, oder? Glaubte, ihr ganzes Leben drehe sich darum, Blayne von jedem Spaß fernzuhalten.


  »Ja. Ich schon. Ich bin die Tochter von The Rocker.«


  Lock runzelte die Stirn. »Dem Baseball-Spieler?«


  Sie holte tief Luft. »Nein. Nicht von dem Baseball-Spieler.« Du Dummkopf! »Von der Roller-Derby-Queen.«


  Seine Stirn glättete sich, und sie sah, dass er sich ein Grinsen verkniff. »Deine Mutter war eine …«


  »Ja. Aber nicht ›eine‹ – sie ist die Derby-Queen. Immer noch. Sie und meine Tanten haben jahrelang die Liga in Philly angeführt. Wettkämpfe gegen die Philly Phangs einfach nur zu überleben war für die meisten Teams eine echte Leistung. Für Gestaltwandler hat sich das Roller-Derby nicht sehr verändert. Die Uniformen sind heißer, die Mädels hübscher, aber der Rest ist genau dasselbe.«


  »Und du glaubst nicht, dass Blayne damit umgehen kann.«


  »Ich weiß, dass sie es nicht kann.«


  »Weil du es versucht und versagt hast.«


  Gwen machte ein paar Schritte weg von ihm. »Ja. Ich habe es versucht.« Sie lehnte sich an die Wand. »Ich habe versagt.«


  Lock stellte sich neben sie; er ragte immer noch über ihr auf, auch wenn er sich an die Wand lehnte. »Das heißt nicht, dass Blayne versagen wird.«


  »Ich mache ich mir keine Sorgen, dass sie versagt wie ich. Ich meine, ich war achtzehn und die Tochter von The Rocker. Ich hatte keine Chance, und alle wussten es. Sogar meine Mutter. Mein erstes Spiel wurde angepfiffen, und ich bin erstarrt. Einfach erstarrt. Ich habe noch nie so eine Angst gehabt.« Sie schüttelte den Kopf. »Das wird Blayne nicht passieren.«


  »Was willst du dann …«


  »Ihr Name war Marla the Merciless von den Pittsburgh Stealers – also ›Stealers‹ wie Diebstahl. Sie knallte gegen mich wie ein Dreieinhalbtonner. Ich fiel hin, und sie hat mich zur Schnecke gemacht und mir das Bein an fünf Stellen gebrochen.«


  »Au.«


  »Das Becken.«


  »Ah …«


  »Meine rechte Hüfte.«


  »Gott, Gwen …«


  »Das Steißbein.«


  »Okay, okay.« Lock schüttelte sich. »Ich hab’s kapiert.«


  »Ich bin im Krankenhaus aufgewacht.«


  »Denn dort würdest du niemals freiwillig hingehen.«


  »Genau. Ich habe Wochen gebraucht, bis ich mich ganz erholt hatte.«


  »Hast du noch einmal gespielt?«


  »Nein. Aber nicht nur, weil ich Angst hatte – und die hatte ich«, gab sie freimütig zu. »Sondern weil Marla mich, als sie von mir herunterkrabbelte und bevor ich ohnmächtig wurde, eine ›Mischlingshure‹ genannt hat. Und so, wie sie das sagte, wusste ich: Ob ich die schlechteste oder die beste Spielerin da draußen war, ob Roxy meine Mutter war oder nicht – sie hätte mich fertiggemacht.«


  »Das ist lange her, Gwen.«


  »Na und? Es hat sich nichts geändert. Bin ich eigentlich die Einzige, die sich noch an das Labor-Day-Wochenende erinnert? Diese Meute ist nur aus einem einzigen Grund über Blayne hergefallen.«


  »Vielleicht. Aber Blaynes Team besteht hauptsächlich aus Hybriden. Sie ist nicht allein da draußen.«


  »Sie ist die Neue, Jersey. Frischfleisch.« Sie zuckte resigniert die Achseln; sie wusste, sie konnte nichts tun. »Sie werden sie richtig rannehmen.«


  »Und wann kommt der Ball ins Spiel?«, fragte Jess, was ihr einen finsteren Blick von Gwen einbrachte.


  »Es gibt keinen Ball im Roller-Derby«, blaffte Gwen. »Rollerball ist ein Film – und ich lasse nur die James-Caan-Version gelten, nicht dieses Remake.«


  »Wenn es keinen Ball gibt, was tun sie dann?«


  »Sie fahren im Kreis«, erklärte Phil fälschlicherweise. »Bis jemand stirbt.«


  Lock spürte, wie sich der Katze neben ihm die Haare sträubten, was nur noch schlimmer wurde, als er anfing zu lachen. Er hätte nicht gedacht, dass er es schaffen würde, Gwen zu überzeugen, wieder mit hineinzukommen, um Blayne zuzusehen – nur zuzusehen, nicht zu retten –, aber er hatte es geschafft. Jetzt saßen sie bei den Wildhunden, und es war ziemlich unterhaltsam, Gwen dabei zuzusehen, wie sie mit ihnen umging.


  »Also gut«, sagte Gwen. »Sehr kurze Lektion über Roller-Derbys vor dem Anpfiff. Vier Mädchen aus jeder Mannschaft bilden das Pack. Sie werden Blockerinnen genannt. Eine der Blockerinnen darf zum Pivot erklärt werden, das heißt, sie kann im Spielverlauf zur Jammerin werden. Das Pack startet beim ersten Pfiff. Die beiden Fünften jeder Mannschaft sind die Jammerinnen. Nach dem zweiten Pfiff ist das einzige Ziel der Jammerinnen, so schnell wie möglich das Pack zu überholen. Wer den Pivot der Gegnermannschaft als Erstes überholt, wird Lead-Jammerin und bekommt ab der zweiten Runde Punkte für jede überholte Spielerin der Gegnermannschaft. Das alles passiert in zweiminütigen Intervallen, genannt Jams, aber die Lead-Jammerin kann den Jam auch vorher abbrechen. Das Ganze dauert ungefähr zwei Stunden, inklusive Auszeiten und einer dreißigminütigen Halbzeitpause. So. Das ist Roller-Derby.«


  Die Wildhunde starrten Gwen ausdruckslos an; die Enttäuschung stand ihnen in die Gesichter geschrieben.


  »Das ist alles?«, fragte Jess schließlich. »Das ist das ganze Rennen?«


  »Es nennt sich Bout oder Spiel, nicht Rennen. Und ja, das ist alles.«


  »Das klingt irgendwie …«


  »Langweilig«, beendete Phil ihren Satz.


  Gwen zuckte die Achseln. »Jedem das Seine«, sagte sie und konzentrierte sich wieder auf die Bahn.


  Wie Gwen gesagt hatte, rollten fünf Frauen jeder Mannschaft auf die Bahn. Blayne war dabei. Sie sah verängstigt aus, als sie ausrollte und zum Stehen kam und dann den suchenden Blick ins Publikum richtete. Sie erblickte zuerst Jess und die Wildhunde, und ihr Lächeln sah furchtbar erzwungen aus, als sie ihnen zuwinkte. Dann ging Blaynes Blick weiter zu Lock und Gwen.


  Sie blinzelte und legte den Kopf schief wie ein verwirrter Schäferhund. Dann lächelte sie – und dieses Lächeln überstrahlte beinahe die Stadion-Lichter.


  Sie hob den Arm hoch in die Luft und winkte. »Hi, Gwenie!«


  Lachend winkte Gwen zurück, doch beide Frauen zuckten zusammen, als eine große Hand auf das Geländer vor Blayne krachte.


  »Wer ist das?«, fragte Gwen, ohne die ziemlich große Spielerin aus den Augen zu lassen, die auf Blayne herunterstarrte.


  »Sie gehört zu den Staten Island Furriers.« Jess lächelte, während sie von ihrer Schokobanane am Stiel abbiss; wie die meisten Hundeartigen ignorierte sie das potenzielle Risiko von Schokolade. Ihre Hochzeit war ein veritables Schokoladen-Festmahl gewesen, in dem sämtliche anwesenden Hunde geschwelgt hatten. Am nächsten Tag war es allen gut gegangen, aber Lock verstand nicht, warum sie das Risiko eingingen. Andererseits – wenn jemand ihm sagen würde, er dürfe keinen Honig essen … »Ihr Name ist D. F. A.«


  »D. F. A.?«


  »Death From Above.«


  Gwen und Lock sahen die Wildhündin an. »Das ist ihr Name?«, fragte Lock.


  »Es ist ihr Derby-Name. Und angesichts ihrer Größe … irgendwie passend.«


  »Maulkörbe an!«, befahl einer der Schiedsrichter, und Lock konnte nur hinstarren.


  »Äh … Blayne trägt einen Maulkorb.«


  »Ja.« Gwen rang die Hände. »Ich habe gehört, in einigen Ligen wird darauf bestanden, wenn Wolfshunde, Kojoten-Hunde oder Wolfs-Kojoten spielen. Sie müssen Maulkörbe tragen.«


  »Sag mir, dass das ein Witz ist!«


  »Nö. Nur so erlauben die Ligen ihnen, gegen Nicht-Hybride zu spielen.«


  Na ja, zumindest waren die Maulkörbe, die sie trugen, angepasst und wurden an ihren Helmen eingerastet. Die überkreuzten weißen Lederstreifen führten über Nasen und Münder und unterm Kinn entlang. Sie schützten nicht nur die anderen Spieler vor Bissen, sondern sahen außerdem ziemlich cool aus. Locks Nerd-Seite war beeindruckt.


  Der erste Pfiff ertönte, und das Pack schoss los. Lock und Gwen beugten sich vor, und er fragte sich, ob sie wohl dasselbe sahen, wenn es um Blayne als Spielerin ging. Sie hatte ziemlich viel Kraft und hielt gut mit den anderen Spielerinnen im Pack mit, aber sie war ein bisschen schüchtern und hätte mehr Selbstbewusstsein und Sicherheit auf den Rollschuhen gebraucht. Ein paarmal sah es aus, als könnte sie ein starker Wind umwerfen.


  Der zweite Pfiff ertönte, und die zwei Jammerinnen jagten dem Pack nach, um sich hindurchzuarbeiten, wenn sie es erreichten. Die Jammerin der Furriers versuchte, an Blayne vorbeizukommen, und Blayne hielt sie hübsch auf, sodass der Rest ihres Teams seine Jammerin durchbekam. Doch als das Hauptfeld anzog, hörte Lock Blayne plötzlich knurren, und Gwen richtete sich hoch auf, als sie sah, wie ihre beste Freundin von D. F. A. hochgehoben wurde.


  Es war merkwürdig, dass er wusste – wie er es spürte, ohne es wirklich zu wissen –, was Gwen tun würde. Automatisch streckte er die Hände aus und umfasste ihre Taille, als sie versuchte, an ihm vorbeizuschießen. Er riss sie auf seinen Schoß, bevor sie über die Sitze und wahrscheinlich auf die Bahn springen konnte.


  Gwen fest im Arm, beobachtete Lock, wie sich D. F. A. mit der zappelnden Blayne in den Armen aus dem Pack löste, auf Gwen und Lock zurollte, und sie, als sie noch ungefähr drei Meter entfernt war, wie eine Kugelstoßerin in ihre Richtung stieß.


  Alle Zuschauer in diesem Abschnitt duckten sich instinktiv, als Blaynes Körper über das Geländer und gegen das Sicherheitsglas zwischen Bahn und Publikum flog. Noch nie war er so dankbar für Sicherheitsglas gewesen wie in diesem Moment.


  Langsam hob er den Kopf und starrte mit offenem Mund auf die Stelle, wo die arme Blayne eingeschlagen war.


  Hatte er das wirklich gerade gesehen? War er tatsächlich gerade Zeuge geworden, wie eine Spielerin eine andere in die Zuschauer geworfen hatte? Und was noch wichtiger war: Warum wurde diese Spielerin nicht disqualifiziert?


  »Kennst du sie, Gwen?«, musste er fragen, denn D. F. A. hatte eindeutig Gwen angestarrt, als sie Blayne nach ihr geworfen hatte. »Nein. Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.«


  »Warum spielt sie immer noch?«


  Gwen streckte sich, um Blayne sehen zu können, die zwischen der schrägen Bahn und den Stadionsitzen auf den Boden gefallen war. »Du machst Witze, oder?«


  »Nein, ich mache keine Witze.«


  »Du musst schon einiges mehr anstellen, als eine Spielerin durch die Gegend zu werfen, bevor du rausgeschmissen wirst. Marla the Merciless wurde nicht einmal rausgeworfen, nachdem sie mich fertiggemacht hatte.«


  Lock wusste nicht, was er sagen sollte, doch dann rappelte sich Blayne auf. Sie musste sich ein paar Sekunden am Geländer festhalten, dann merkte sie, dass sie blind war, was aber schnell behoben war, nachdem sie Helm und Maulkorb zurechtgerückt hatte.


  Sie schüttelte sich am ganzen Körper, winkte Gwen noch einmal mit einem glücklichen Lächeln zu und rollte wieder zurück ins Spiel. Die Menge bejubelte den Willen, den sie brauchte, um wieder da reinzugehen, aber keiner jubelte so laut wie die Wildhunde.


  Gwen applaudierte, doch wieder konnte Lock an ihrer Körpersprache ablesen, wie gestresst sie war. Und er konnte es ihr nicht verdenken.
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  Kapitel 11


  Als Blayne das zehnte Mal wie ein Frisbee in Richtung der Menge geschleudert wurde, zuckte Gwen nicht einmal mehr zusammen. Und Lock saß nur da und erschrak und knurrte nicht mehr, wenn Blayne auf sie zugeflogen kam.


  Doch was Gwen erstaunte, war: Egal, wie oft Blayne von dieser riesigen Schlampe durch die Gegend geworfen wurde – sie kam nicht nur scheinbar unverletzt wieder auf die Beine, sondern auch immer lächelnd. Gwen wusste, dass Blayne zäher war, als die meisten Leute annahmen, aber selbst sie hatte keine Ahnung gehabt, wie unverwüstlich ihre Freundin war. Wie strapazierfähige Tupperware.


  »Bring sie um!«, schrie Jess Blayne zu, und Gwen und Lock sahen zu der hübschen Wildhündin mit dem untypischen Blutdurst hinüber. »Feg sie vom Angesicht der Erde, Evie!«


  »Sie wechseln sie aus«, verkündete Phil, und Gwen sah, dass er recht hatte. Blayne musste auf die Bank, die Sprecherin bestätigte es. Die Menge buhte, doch Gwen verstand die Entscheidung. Auch wenn es unterhaltsam für diese Leute sein mochte, dabei zuzusehen, wie Blayne Thorpe von einer blonden Neandertalerin herumgeworfen wurde – es brachte das Spiel nicht gerade weiter.


  Das letzte Viertel verlief schnell und hart, kein Team war bereit nachzugeben. Doch als der Abpfiff kam, hatten die Furriers die Babes um gute zwölf Punkte geschlagen.


  »Das war super!«, jubelte Jess. »Ich komme garantiert wieder!«


  Gwen lächelte. Noch eine Roller-Derby-Bekehrte. Sie kannte die Anzeichen.


  »Wir gehen runter zu Blayne«, sagte Jess zu ihr. »Willst du mitkommen?«


  »Ja, okay.«


  Gwen streckte sich, gähnte – und da traf es sie wie ein Schlag: Sie saß immer noch auf Lock MacRyries Schoß! Und zwar schon das ganze Spiel über, inklusive Halbzeit – und er hatte kein Wort darüber verloren! Heimtückischer Jersey-Bär!


  »Geht doch schon mal vor, ich komme gleich nach, okay?«, schlug sie vor.


  Nickend stand Jess auf, und ihre Meute folgte ihr. Sie schlängelten sich hinaus, und Gwen wartete, bis sie weg waren. Dann sprang sie von Locks Schoß, drehte sich um und schlug mit den flachen Händen auf ihn ein.


  Er hob die Arme, um sein Gesicht zu schützen, und lachte sie aus.


  »Was habe ich angestellt?«


  »Du hast mich die ganze Zeit auf deinem Schoß sitzen lassen!«


  »Ich fand es gemütlich!« Er fing ihre Arme ab und hielt sie fest. »Und du auch«, neckte er sie. Zumindest klang es neckend.


  »Darum geht es nicht!«


  »Abgesehen davon hatte ich den Eindruck, du hättest mich einfach vorübergehend für deinen Katzenthron gehalten.«


  »Sehr lustig.« Sie entzog ihm ihre Arme. »Ich gehe zu Blayne.«


  Frustriert, verlegen und ein winziges bisschen verwirrt – weil sie sich auf seinem Schoß wirklich wohlgefühlt hatte – marschierte Gwen die Treppe hinauf und zur Tür hinaus; Lock folgte ihr.


  »Hier lang«, sagte er, nahm ihre Hand und führte sie um eine Ecke, durch einen kleinen Flur und in ein Foyer, das voll war von Mädchen auf Rollschuhen und ihren sie anbetenden Fans.


  Die Wildhunde umarmten Blayne schon, aber sobald diese Gwen sah, löste sie sich von ihnen und kam herübergerollt.


  »Gwenie! Ich bin so froh, dass du hier bist.«


  Gwen umarmte sie fest. »Ich auch.«


  Als Blayne sie wieder losließ, konnte Gwen sich ein schmerzliches Zusammenzucken nicht verkneifen. »Blayne … dein Gesicht!«


  »Das heilt wieder«, winkte sie ab. Sie entdeckte Lock hinter Gwen. »Hi, Lock!«


  »Hi, Blayne. Du warst …«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie, bevor er zu Ende sprechen konnte. »Ich muss üben. Ich weiß.«


  »Ich habe nicht gesagt …«


  »Ich war jämmerlich, hoffnungslos! Das musst du mir nicht sagen.«


  »Aber ich wollte nicht …«


  »Ein Fiasko! Ich weiß!«


  Gwen tätschelte Lock die Brust. »Vergiss es einfach.«


  Während Blayne weiter besang, wie schlecht sie gewesen war, kam eine Gruppe von Furriers auf dem Weg zu den Kabinen den Flur entlang. Sie hatten eine große Gruppe von Fans und Freunden um sich, aber das hielt Gwen nicht davon ab, diejenige mit kaltem Blick zu mustern, die ständig hinter Blayne her gewesen war.


  Und die Frau musterte Gwen im Vorbeirollen genauso, ein nervtötendes Grinsen im Gesicht.


  Gwen beschloss, es für den Augenblick gut sein zu lassen und wandte ihr den Rücken zu, nur um festzustellen, dass Blayne immer noch ihre Fehler aufzählte. Sie wollte ihr gerade sagen, sie solle endlich die Klappe halten, als Gwens Nase zuckte und ihr Wunsch zu fauchen sie beinahe erwürgte.


  »Alles klar?«, fragte Lock.


  Überrascht, dass er es bemerkt hatte, denn sie hatte sich nicht gerührt, sagte Gwen: »Ja. Alles gut … Ich bin gleich wieder da.« Dann ging sie ruhig den Flur entlang.


  Jess zerrte an Locks Arm und lenkte ihn von Gwen und der Frage, was sie jetzt wieder vorhatte, ab. »Also …?«


  Lock zuckte auf Jess’ vage Frage hin die Achseln. »Also … was?«


  »Du hängst also mit Gwen herum?« Sie grinste und tänzelte auf den Zehenspitzen. »Ist das etwas Ernsthaftes?«


  »Wir sind uns vor dem Spiel zufällig begegnet. Ich bin nur mitgekommen.«


  »Sie saß fast zwei Stunden auf deinem Schoß, Lachlan MacRyrie vom Klan der MacRyries.« Sie ließ sich nicht davon abbringen, ihn jedes Mal so zu nennen, wenn sie ihn sah.


  »Ich weiß, was du denkst – vergiss es. Ich habe sie schon gefragt, ob sie mit mir ausgeht, und sie hat mir einen Korb gegeben.«


  »Bist du wirklich so naiv?«


  »Möglicherweise.«


  »Lock, sie ist eine Katze. Sie würde sich nicht dazu herablassen, zwei ganze Stunden auf deinem Schoß zu sitzen, wenn sie nicht interessiert wäre.«


  »Fang nicht damit an, Jess!«


  »Ich meine es ernst!« Das wusste er, und er wollte nicht mit ihr darüber diskutieren, denn er wusste selbst nicht, was zwischen ihm und Gwen lief. Er wusste nur, dass es eine zerbrechliche Sache war, die leicht zerstört werden konnte. Und er wollte nicht, dass das passierte.


  Also beschloss er, seine kleine Lieblings-Wildhündin ein bisschen zu ärgern, und sie damit hoffentlich vom Thema abzulenken. Er packte ihre Nase zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Sie machte ein finsteres Gesicht. »Lass mich los!«


  Er tat es nicht.


  »Sofort!«


  Nein.


  »Verdammt!« Lock lachte, als Jess versuchte, sich zu befreien und nach ihm schlug. Wenn Jess das tat, erinnerte sie ihn immer an einen Hund, der versucht, sich aus seinem Halsband zu winden.


  »Wo ist Gwen hin?«, fragte ihn Blayne, scheinbar ohne die zappelnde Wildhündin an seiner Hand zu bemerken.


  »Den Flur runter …«


  Lock zuckte zusammen und ließ Jess sofort los, als er das unverkennbare fauchende Gebrüll von Gwen hörte. Doch bevor er sich rühren konnte, um herauszufinden, was los war, krachte sie durch die Tür der Umkleidekabine, den Körper um den Koloss gewickelt, der Blayne gequält hatte. Mit den Fäusten hieb sie der Frau ins Gesicht, brüllte noch einmal, ohne auf die Furriers zu achten, die aus der Kabine strömten, um ihrer Teamkollegin zu helfen. Roller-Derby-Girls beschützten einander, und Lock erfasste schnell, wie schlimm die Sache werden konnte.


  Noch schlimmer: D. F. A. war keine Frau, die sich so einfach verprügeln ließ. Sie schleuderte Gwen von sich und rammte sie gegen die gegenüberliegende Wand.


  »Heilige Scheiße!«, platzte Jess heraus, als Blayne an ihnen vorbeirannte, um Gwen zu helfen. Sie griff die Wölfin von der Seite an und warf sie um. Die Schüchternheit, die Blayne auf der Bahn an den Tag gelegt hatte, verschwand innerhalb von Augenblicken, jetzt, wo es um Gwen ging.


  D. F. A. hatte es jetzt mit zwei Hybriden aus Philly zu tun, die ihr ins Gesicht boxten und Obszönitäten schrien, die Lock nicht mehr gehört hatte, seit einer seiner Mannschaftskameraden von seiner aufgebrachten Freundin »versehentlich« in den Hintern geschossen worden war.


  Lock wollte eingreifen, doch die Kapitänin der Babes hielt ihn am Arm fest; goldene Katzenaugen beobachteten Gwen und Blayne, die sich die bösartige Wölfin vornahmen. Eher aufgrund ihrer Größe als aufgrund ihres Geruchs nahm Lock an, dass sie ein Liger war, eine normalerweise freundliche Hybride. Er fand es merkwürdig, dass sie Roller-Derby spielte.


  Die Furriers mischten sich ein, um ihrer Kollegin zu helfen; eine der Wölfinnen schnappte Blayne um die Taille, riss sie von D. F. A. herunter und warf sie den anderen zu.


  Lock fing Blayne auf, bevor sie gegen die anderen prallte, doch bevor er sie an die Wildhunde weitergeben konnte, schrie sie: »Hauskatze, Gwenie! Gib der Schlampe die Hauskatze!« Er wollte gar nicht wissen, was zum Geier sie damit meinte, und schubste Blayne zu ein paar männlichen Wildhunden hinüber, während Gwen von der Wölfin auf den Rücken geworfen und ins Gesicht geboxt wurde. In diesem Augenblick gingen die restlichen Teammitglieder aufeinander los; der Kampf wurde schnell brutal, denn es standen keine Punkte auf dem Spiel und es gab keine Schiedsrichter, die sie aufhalten konnten.


  Ungefähr zu diesem Zeitpunkt hatte Lock genug.


  Er stampfte mit dem Fuß auf, dass es im ganzen Flur widerhallte, und ließ sein Gebrüll folgen. Die beiden Teams trennten sich; jede Rasse reagierte nach ihrem Instinkt: die Katzen rannten davon, die Wölfe knurrten, wichen zurück und blickten einander an auf der Suche nach einem Anführer in diesem Kampf, während die Hyänen lachend wegrannten, aber nicht so weit, da sie sehen wollten, wie jemandem wehgetan wurde. Ein paar der Hybride reagierten ähnlich, aber mindestens zwei brachen in Tränen aus, eine Wolfskojotin versuchte, sich durch eine Betonwand zu graben, und ihre Liger-Teamkapitänin lächelte ihn an.


  »Danke«, sagte sie. »Ich hatte Zweifel, ob ich das hier allein beenden kann.«


  Lock nickte ihr zu und trennte die zwei immer noch kämpfenden Frauen, die beide vollkommen ungerührt von seinem Gebrüll erschienen.


  Nachdem er sie auseinandergezogen hatte, rappelten sie sich auf, doch Lock stellte sich zwischen sie, bevor sie wieder aufeinander losgehen konnten.


  »Sie ist es!«, schrie Gwen und versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber er drängte sie zurück. »Sie ist diejenige, die Blayne und mich in Macon River angegriffen hat!«


  »Diese kleine Halbblut-Hure hat angefangen, du beschissene Schlampe!«


  Als Antwort lehnte sich Gwen um Lock herum und spuckte D. F. A. Blut ins Gesicht, und die Wölfin – die, wie ihm jetzt klar wurde, eine McNelly sein musste – versuchte, über Lock hinwegzuklettern, um an Gwen heranzukommen. Da schob Gwen die Hand in eine der Taschen ihrer Cargohose. Er sah etwas Silbernes aufblitzen und wusste, was sie vorhatte. So weit wollte er es nicht kommen lassen und drängte Lock McNelly zurück, dass die Wölfin den Flur entlangflog. Er packte Gwen, drückte ihr den rechten Arm an den Körper, damit sie das Messer nicht ziehen konnte, das sie bei sich hatte, und trug sie in die entgegengesetzte Richtung.


  »Komm nur, Schlampe!«, schrie Gwen und richtete die furchterregenden Nägel ihrer linken Hand über Locks Schulter auf McNelly. »Ich bringe dich um, du dreckige Hure! Wenn du meine Freundin noch einmal anfasst, dann bringe ich dich um!«


  Lock trat die Tür zur Kabine der Männer auf und drückte sie hinter sich wieder zu. Er ließ Gwen los und schob sie in den Raum, doch sobald er sie losließ, versuchte Gwen, an ihm vorbeizukommen. Er drängte sie wieder zurück, und wieder versuchte sie, die Tür zu erreichen. Als er sie zum dritten Mal zurückdrängte, sprang Gwen einfach aus dem Stand mit ihren Kraftpaketen von Beinen über ihn hinweg. Sie war schon an der Tür, als er sie von hinten packte und herumwirbelte.


  Wütender als er in seinem ganzen Leben auf jemanden gewesen war, der nicht versucht hatte, ihn umzubringen, hob Lock sie hoch und hielt sie in der Luft. Sie war vollkommen außer Kontrolle; die zwei Katzen in ihr brüllten nach Blut. Ihre Krallen waren jetzt ausgefahren, rissen an seinem Lieblings-T-Shirt, und Lock konnte sich nicht vorstellen, dass ein vollblütiger Löwen- oder Tigermann mit ihr fertigwerden konnte, wenn sie in einem solchen Zustand war. Er war sich nicht einmal sicher, dass sie wusste, was sie tat.


  Weil ihm die Ideen ausgingen, tat er das Einzige, das ihm einfiel. Er trug sie zu den Duschen, wandte sie von sich ab und drehte das kalte Wasser voll auf.


  Gwen schrie, aber jetzt klang sie endlich wieder menschlich. Obwohl sie nach ihm trat, hielt er sie weiter unterm Wasserstrahl fest. Er wollte keine Risiken eingehen.


  »Du Arschloch! Lass mich runter!«


  Er drehte sie wieder zu sich herum. »Hast du dich im Griff?«, fragte er.


  Sie antwortete, indem sie ihm eine Ohrfeige verpasste. So hart, dass er tatsächlich spürte, wie seine Zähne klapperten, dann küsste sie ihn und dann … äh … dachte er irgendwie nicht weiter über die Sache mit den Zähnen nach.


  Jemanden ohne Vorwarnung wegen etwas angreifen, das derjenige Wochen vorher getan hatte? Erledigt. Eine einfache Auseinandersetzung mit dem Rasiermesser, das sie ständig bei sich trug, in etwas weit Brutaleres verwandeln? Erledigt. Blut fließen lassen? Erledigt. Mit dem Tod drohen? Erledigt. Einen Fremden oder Freund, der nur helfen wollte, angreifen? Erledigt. Einen Fremden oder Freund, der nur helfen wollte, ohne Vorwarnung oder Erlaubnis küssen? Erledigt.


  Ja, Gwen hatte nur sechs Wochen gebraucht, um wie ihre Mutter zu werden.


  Ihr Entsetzen darüber war überwältigend, und vielleicht war das auch der Grund, warum sie mit Lock MacRyrie in einer Männerumkleidekabine herumknutschte. Sie wusste, es war die der Männer, denn der Testosteron-Gestank hing in allen Ecken. Normalerweise hätte sie gewürgt, weil ihre empfindlichen Katzensinne die in der Luft hängenden Nachwirkungen von zu vielen männlichen Wesen, die nach einem Spiel am selben Ort herumhingen und grübelten, nicht ertragen konnten. Aber aus irgendeinem Grund lenkte der Kuss mit diesem Mann ihre Aufmerksamkeit nur auf ihn. Er lenkte sie nicht nur von dem »Männergestank« ab, wie Blayne es nannte, sondern auch von ihrer Wut. Eine Wut, die – wenn sie erst einmal entfesselt war – selten von jemandem beruhigt oder unter Kontrolle gebracht werden konnte. Was der Grund war, weshalb sie so hart darum kämpfte, sie im Zaum zu halten. Doch als ihr klar geworden war, wer diese Schlampe war …


  Doch jetzt zählte nichts mehr von alledem, denn aller Ärger und Hass verebbte, und sie gönnte es sich, den Kuss zu genießen. Sie wusste immer noch nicht, wie er dieses … diese … Sache mit seinen Lippen machte, aber sie fragte sich, welche Wirkung diese Lippen wohl an anderen Stellen ihres Körpers hätten.


  Und Gott, er schmeckt so süß. Das muss der viele Honig sein, den er isst.


  Konnte dieser Kuss bitte ewig dauern? Bei all dem eiskalten Wasser, das aus dem Duschkopf auf sie herabprasselte, konnte sie sich fast vorstellen, sie stünden unter einem der Wasserfälle des Macon River, kurz nach einem Bad im Fluss, und fummelten wie zwei Teenager.


  Sie überlegte kurz, wieweit sie diese kleine Phantasie noch spinnen konnte, als sie Blayne in den Duschraum kommen hörte. »Gwenie? Süße, ist alles in Oooooooo – wow. Okay. Ja. Äh …«


  Und Blayne war nicht allein. Sie hatte Jess dabei, und bei ihrem jämmerlichen Versuch, unbemerkt wieder zu verschwinden, stießen die beiden Hunde zusammen und stolperten dann übereinander.


  Jetzt hatte Lock aufgehört, sie zu küssen, um die beiden Holzköpfe über die Schulter zu beobachten. Gwen konnte es ihm nicht verdenken. Manche Dinge konnte man einfach nicht ignorieren.


  Jess riss die Tür auf und knallte sie Blayne ins Gesicht.


  »Au!«


  »Oh, Mist. Tut mir leid!« Jess schob sie zur Tür hinaus und lächelte Gwen und Lock zu. »Entschuldigt«, formte sie lautlos mit den Lippen, bevor sie herumwirbelte und gegen Blayne knallte, die sich nicht von der Stelle gerührt hatte.


  »Au!«


  »Oh, Blayne! Schatz, ist alles in Ordnung?«


  Die Tür fiel zu, und es dauerte einen Augenblick, vielleicht auch zwei, bis sie das erste Prusten des Bären hörte. Danach brauchten sie ewig, bis sie aufhören konnten zu lachen.


  [image: lion]


  Kapitel 12


  Lock hatte Gwen zurück zu ihrem Hotel gefahren, denn bis sie aus der Dusche kamen, waren alle anderen weg. Er war davon ausgegangen, dass er sie absetzen und weiterfahren würde, doch als er zwischen all den Limos und Taxis anhielt, um sie rauszulassen, hatte sie gefragt: »Du kommst doch mit rein, oder?«


  Das war vor vierzig Minuten gewesen. Vierzig Minuten, in denen Gwen geduscht, sich Joggingklamotten angezogen, ihre Wunden im Gesicht versorgt hatte und irgendwie auf Locks Schoß gelandet war.


  Wie sie auf seinen Schoß gekommen war, wusste er immer noch nicht genau. Kaum waren sie damit fertig gewesen, den Kampf mit McNelly noch einmal Revue passieren zu lassen, war sie herausgeplatzt: »Du brauchst einen Haarschnitt!«


  Als er ihr widersprochen hatte, war sie plötzlich auf seinen Schoß gekrochen. Nicht, dass es ihm etwas ausmachte. Überhaupt nicht. Vor allem, weil sie ihm zugewandt saß, die Knie links und rechts von seinen Hüften, und ihr unglaublicher kleiner Hintern direkt auf seinem Schwanz ruhte. Also: Nein, es machte ihm überhaupt nichts aus.


  Gwen schob ihm die Hände in die Haare und die Haare aus dem Gesicht. Sie musterte ihn kurz und zog die Hände dann wieder heraus. »Ich rede hier nicht von größeren Veränderungen.«


  »Ich will keinen Haarschnitt. Mir gefällt meine wilde Seite.«


  »Es gibt wild, und es gibt widerspenstig. Du willst doch keine widerspenstigen Haare, oder?«


  »Da gibt es einen Unterschied?«


  »Du bist doch der Typ mit den ganzen Studienabschlüssen. Solltest du das nicht schon wissen?«


  »Zur großen Enttäuschung meiner Eltern besitze ich nur einen Studienabschluss.«


  »Ein Stück Papier«, murmelte sie, während sie immer noch mit seinen Haaren spielte. Sie schien fasziniert von den silbernen Haarspitzen und untersuchte sie genau. »Ich nehme an, du wurdest eher beim Militär ausgebildet. Vor allem, wenn du Gefechte gesehen hast.« Sie kam näher, ihr wissbegieriger Blick glitt über seine Haarsträhnen. Sie roch wundervoll, besonders dank ihres verdammten Honig-Shampoos. »Hast du Gefechte miterlebt?«, fragte sie.


  »Ich war nicht in einer Gefechtseinheit.« Sie wandte den Kopf, um ihn anzusehen, und ihr Mund war so nahe. Es brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, damit er sie nicht noch einmal küsste, ihr nicht die Zunge in den Mund steckte und sich in den Himmel leckte. »Wir sind Pirschjäger. Wir jagen diejenigen, die uns jagen.«


  »Du warst in der Einheit?«


  Er nickte, und sie ließ die Haarsträhnen los und griff eine neue Handvoll. »Du hast wirklich erstaunliche Haare«, sagte sie, ohne ihn weiter nach seiner militärischen Vergangenheit zu fragen. »Ich kenne Frauen, die ein Vermögen für so eine Färbung zahlen würden.«


  Er glaubte nicht, dass sie das Thema wechselte, weil es ihr unangenehm war. Fast alle Gestaltwandler wussten von der Einheit und was ihre Rolle beim vollmenschlichen Militär war. Nein, er hatte das Gefühl, sie wechselte das Thema, weil es ihr nichts ausmachte, was er früher einmal getan hatte. Zumindest nicht so, wie es seine Eltern störte. Andererseits war Gwen eine Frau, die keine Gefangenen nahm. So war sie erzogen, so lebte sie. Er erkannte es daran, wie brutal sie gegen McNelly gekämpft hatte. Keine Bluffs, kein warnendes Knurren oder kleine Kratzer, um ihren Standpunkt klarzumachen. Er konnte sich leicht vorstellen, dass diese zwei Frauen kämpften, bis eine oder beide tot waren.


  »Was für ein Shampoo benutzt du?«, fragte sie.


  »Das, das gerade im Angebot ist, wenn ich einkaufen gehe.«


  Ihr Mund blieb offen stehen, dann lachte sie. »Mein Bruder würde tot umfallen, wenn er das hören würde. Seinen ersten Job mit sechzehn hat er sich gesucht, damit er seinen Conditioner bezahlen konnte. Und bevor du fragst: Ja, er war so teuer.«


  »Ich bin zu faul für den ganzen Kram.«


  »Du hast auch keine mächtige Mähne. Ein Zeichen der sexuellen Reife und Stärke bei Löwen.«


  Lock hatte während seiner Militärzeit mehr als genug männliche Löwen erlebt, deshalb konnte er nur entnervt die Augen verdrehen.


  Sie hob noch ein Büschel seiner Haare hoch. »Es würde nicht schaden, sie ein bisschen in Form zu bringen. Ich habe meine Schere dabei, ich könnte es hier machen.«


  »Nein.«


  »Falls du dir Sorgen machst: Ich habe eine Lizenz.«


  »Als Klempnerin.«


  »Und als Stylistin. Wenn ich in Mums Laden arbeite, kommen eine Menge Typen, um sich von mir die Haare schneiden zu lassen.« Darauf hätte er gewettet. Die Mistkerle rannten ihr wahrscheinlich die Tür ein.


  »Du kannst Haare schneiden?«


  Sie zählte an den Fingern ab, als sie antwortete: »Haare, Make-up, Pediküre, Maniküre, und ich kann dir jeden Körperteil wachsen, den du willst.«


  »Du wachst bei mir überhaupt nichts!«


  Sie beugte sich vor und strich ihm mit dem Daumen über die Augenbraue. »Vielleicht ein paar einzelne Härchen zupfen?«


  »Nein.«


  »Okay, aber später wirst du dich damit beschäftigen müssen.«


  »Womit?«


  »Bei deinem Vater wachsen langsam die Augenbrauen zusammen. Und da ihr zwei euch so ähnlich seht …«


  Er schob ihre Hand weg. »Die Welt wird mit dem Grauen meiner zusammengewachsenen Altherren-Augenbrauen leben müssen.«


  »Na gut. Wenn du meinst.«


  »Ich meine.« Lock sah sie eine Weile an, während sie weiter seine Haare untersuchte. »Ich kapier’s nicht.«


  »Was kapieren?«


  »Du schneidest nicht gern Haare, aber du bist wild entschlossen, meine zu schneiden?«


  »Ich frisiere nicht gern täglich, um Geld zu verdienen. Aber meinen Freunden mache ich ständig die Haare. Das macht Spaß. Abgesehen davon, wenn wir das nicht ein bisschen in Ordnung bringen …« – sie kämmte ihm die Haare herunter, bis sie sein Gesicht bedeckten, und lachte – »… wirst du nie ein nettes Hausmütterchen finden, das dir Nachwuchs schenkt und Abendessen macht.«


  Er schob ihre Hände weg und schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht. »Weil das ja so sexy klingt.«


  Sie ließ die Finger an seiner Brust ruhen und sah ihn mit ihren eindringlichen goldenen Augen an, während sie fragte: »Wenn ein nettes Hausmütterchen nicht dein Geschmack ist … was willst du dann?«


  Dich. Ich will dich.


  Doch etwas sagte ihm, dies sei nicht der richtige Moment, um so etwas auszusprechen – zuzugeben, wie sehr sie ihn und seinen armen Schwanz in den Wahnsinn trieb. Also fiel seine Antwort viel profaner, aber dafür risikofrei aus: »Abendessen. Ich will Abendessen.«


  Und zum Beweis griff er neben sich auf den Beistelltisch und nahm die Karte.


  »Ich hoffe, sie haben Elch«, brummelte er, während sie ihn eindringlich ansah, aber nichts sagte.


  Gwen wusste nicht, auf wen sie saurer war: auf den Bären, weil er ihrem Charme widerstand, oder auf sich selbst, weil sie überhaupt versuchte, charmant zu sein.


  Sie musste zugeben, dass sie sich noch nie besondere Mühe gegeben hatte, einen Kerl für sich zu interessieren; hauptsächlich, weil es keinen gab, bei dem sie das Gefühl hatte, er sei es wert. Wenn es doch mal einen gab, hatte sie Signale gesendet, die andeuteten, dass sie an Sex interessiert war, und die meisten hatten entsprechend reagiert. Irgendwann landeten sie dann zusammen im Bett. Wenn es gut war, hatte sich Gwen normalerweise noch ein bisschen mehr geholt. Wenn nicht, hatte sie sich nicht weiter darum gekümmert.


  Ihr Leben war normalerweise so einfach. Jetzt war es kompliziert, weil sie nicht das Gefühl hatte, dass sie hinter diesem Typen nur wegen Sex her war.


  Okay, sie wollte nicht lügen und behaupten, sie sei nicht an Sex mit ihm interessiert. O doch, das war sie. Aber an der Sache war für sie beide mehr dran.


  Sie aßen am Tisch, doch als es Zeit für den Nachtisch war, rückte Lock den Tisch und den Couchtisch auf die Seite und zog die Rollos hoch. Sie holten ihre Eiscreme aus dem Gefrierschrank, setzten sich auf den Boden, den Rücken gegen die Couch gelehnt, und blickten über die Skyline von New York City.


  »Vermisst du Jersey manchmal?«, fragte Gwen.


  »Wie könnte ich?« Er nickte in Richtung Fenster. »Es ist gleich da drüben.«


  Sie lachte. »Stimmt auch wieder.«


  »Abgesehen davon bin ich, seit ich zehn war, in Manhattan zur Schule gegangen.«


  »Von eurem Haus in Jersey aus?« Er nickte. »Das muss jeden Tag eine ganz schöne Strecke für deine Mutter gewesen sein.«


  »Nicht, wenn es ein Bus- und U-Bahn-Netz gibt.«


  »Als du zehn warst?« Er nickte wieder, und Gwen rutschte auf dem Boden herum, sodass sie ihn ansehen konnte, ohne den Kopf zu drehen. »Deine Mutter hat dich mit zehn allein in die Stadt geschickt?«


  »Meine Mutter glaubt an eigenständige Kinder.«


  »Meine Mutter auch, aber sie hat mich mit zehn nie allein in einen Bus gesetzt.«


  »Aber wie hätte ich sonst zufällig die Bowery entdecken können – und so früh schon herausfinden, wie schnell Bären tatsächlich laufen können?«


  Gwen zuckte hilflos die Achseln. »Dazu fällt mir nichts mehr ein.«


  »Ja«, sagte er, nachdem er seinen Löffel Eiscreme geschluckt hatte. »So geht es den meisten.«


  »Ich muss gehen«, sagte Lock.


  Natürlich hätte er das schon vor einer halben Stunde sagen sollen, aber sie hatten sich so nett über die Besonderheiten der Klempnerei unterhalten, da hatte er nicht gehen wollen. Doch jetzt fielen ihnen langsam keine Gesprächsthemen mehr ein, und sie starrte ihn an und wartete, dass er den ersten Schritt machte. Diesen ersten Schritt, der ihn in ihr Bett führte.


  Er wusste, seine Onkels hätten ihm einen Klaps auf den Hinterkopf versetzt und ihn gefragt, was zum Henker mit ihm los sei, und: »Hast du denn gar nichts von uns gelernt? Oder hast du wieder auf deinen Idiot von Vater gehört?«


  Die Wahrheit war: Lock hatte viel von seinen Onkeln gelernt, aber es gab einen großen Unterschied zwischen den MacRyrie-Bären aus Jersey und Professor Brody MacRyrie – Brody hatte die Frau, die er wollte. Und er hatte es geschafft, sie über siebenunddreißig Jahren zu halten – eine Frau, von der jeder gesagt hatte, sie ließe sich nicht einfangen und schon gar nicht halten. Lock wusste nicht, ob die Sache mit Gwen in diese Richtung lief, aber wenn er überhaupt eine Chance bei ihr haben wollte, ahnte er, dass er den Weg seines Vaters gehen musste. Nicht den seiner Onkel.


  »Schon?« Sie sah auf die Uhr und zuckte leicht zusammen. »Ich wusste nicht, dass es schon so spät ist.«


  »Ja. Und ich muss arbeiten … oder so.« Oder so? Etwas Besseres fällt dir nicht ein, du Idiot? »Ich meine, ich arbeite an einem Auftrag und komme langsam in Rückstand.«


  »Okay.« Sie saßen jetzt wieder auf der Couch, Gwen ihm gegenüber, die Beine angezogen. Sie sah ihn mit ihren goldenen Augen, diesem Katzenblick unter schweren Lidern und beinahe ohne zu blinzeln an. Doch sie war nicht angespannt. Sie wartete einfach. Auf ihn.


  Ein verlockender Schachzug, aber er fiel nicht darauf herein. Andererseits konnte ein kleiner Gutenachtkuss auch nicht schaden, oder?


  Er beugte sich vor, legte die Hand in ihren Nacken und massierte die Muskeln dort. Gwen stöhnte und schloss die Augen, ihre Lippen teilten sich, was man als persönliche Einladung verstehen konnte.


  Die Hand in ihrem Nacken, um sie festzuhalten, küsste Lock sie. Er hatte vorgehabt, es kurz und kontrolliert zu halten, doch Gwens kleine Hände umklammerten seine Schultern, ihre verdammten Nägel strichen über seine Kehle, hinter sein Ohr. Es machte ihn verrückt! Er neigte den Kopf zur Seite, ließ sich in den Kuss hineinziehen. Seine Zunge streichelte ihre, seine Lippen spielten mit ihren. Plötzlich wich sie so weit zurück, wie es seine Hand, die sie festhielt, erlaubte.


  »Deine Lippen«, flüsterte sie mit immer noch geschlossenen Augen. »Was ist das, was du da mit deinen Lippen machst?«


  »Was denn?«, fragte er und zog sie wieder an sich. Sie seufzte tief und lang auf, der Laut kam ganz hinten aus ihrer Kehle, und erhob sich auf die Knie, ließ seine Schultern los und legte die Arme um seinen Hals.


  Er wusste, er musste aufhören, er musste sich losmachen. Bei Gott, er wollte es nicht, aber …


  Lock wich zurück und löste ihre Arme von seinem Hals. »Ich muss gehen.«


  Gwen öffnete blinzelnd die Augen. Sie starrte ihn mit unverhohlener Überraschung, aber auch Leidenschaft an. Tiefe, rohe Leidenschaft, wie er sie noch nie bei einer Frau gesehen hatte.


  »Du …?«


  Das Wort »gehst« hing zwischen ihnen.


  Er küsste sie auf die Stirn und ließ sie los, genau in dem Moment, als eine Karte in die Eingangstür gesteckt wurde und die Tür aufschwang. Ein Mann trat ein. Ein Löwe. Er sah aus wie Brendon Shaw. Das muss der berüchtigte Halbbruder des Halbbruders sein.


  Der Löwe kam gähnend herein, warf ihnen einen Blick zu und winkte.


  »Wo ist Sissy?«, fragte Gwen und rückte von Lock weg.


  »Mir ihren Wölfinnen unterwegs. Ich weiß nicht, wie sie das anstellt – mich macht der Jetlag fertig.« Er nahm eine Flasche Wasser aus der Minibar unter dem Beistelltisch, der neben Lock stand, winkte wieder und ging einen Flur entlang. »Nacht«, rief er, kurz bevor weit entfernt eine Tür zuschlug.


  »Ha«, sagte Gwen. »Das lief gut.«


  Lock war sich nicht sicher, was sie meinte, bis sie ein gebrülltes »Wer zum Geier war das?« hörten, und die weit entfernte Tür wieder aufgerissen wurde.


  Jetlag! Sie hatte den Jetlag vergessen! Natürlich, da Gwen nie über die Ostküste hinaus gereist war, überraschte es nicht wirklich. Außerdem war früher Abend für ihren Bruder und seine Gefährtin normalerweise gegen sechs Uhr morgens. Aber Gwen hatte vergessen, dass Mitch nicht so ans Reisen gewöhnt war wie Sissy – eine Hardcore-Reisende, seit sie achtzehn war. Und wegen dieser Fehlkalkulation war jetzt ihr Bruder hier – erschöpft, angepisst und bereit, einen Bären zu töten. Ihren Bären!


  Mitch Shaw ging direkt auf Lock los, fuhr die Krallen aus und setzte zum tödlichen Hieb an – die Kraft hinter diesen Krallen war in der Lage, ein menschliches Rückgrat mit einem wohlplatzierten Schlag zu durchtrennen.


  Noch schlimmer: Lock war nicht erschrocken. Ein erschrockener Lock bedeutete, er konnte sich einen ordentlichen Kampf liefern. Ein gelassener Lock bedeutete einfach, dass er den Arsch versohlt …


  Oh. Oh!


  Also, das hatte sie nicht erwartet.


  Lock war nicht nur nicht erschrocken, er hatte nicht mal Angst. Sauer war er auch nicht. Als Mitch sich auf ihn stürzte, streckte Lock nur beiläufig den Arm und schlug den Löwen nieder. Gwen konnte es nicht einmal eine brutale Misshandlung nennen. Es war eher eine simple Backpfeife, wie sie Mama Bär ihren Jungen verpasst, wenn sie etwas Dummes angestellt haben. Sie bezweifelte, dass Lock überhaupt echte Kraft in diesen Schlag gelegt hatte. Aber Mitch ging zu Boden und knurrte, als er hart aufprallte.


  Jetzt richtig wütend stand Mitch brüllend wieder auf und stürzte sich erneut auf Lock. Wieder schlug Lock die Großkatze nieder. Er war immer noch nicht aufgebracht. Er lachte. Kein spöttisches Gelächter, wie sie es gut von Mitch und ihren Onkeln kannte. Eher ein amüsiertes Kichern, als hätte er ein wirklich gutes Spielzeug entdeckt.


  Wieder stand Mitch auf, und wieder schlug Lock ihn nieder, und Gwens Bruder ging mit einem Rums zu Boden.


  Lock grinste Gwen an. »Er ist lustig«, sagte er, streckte den Arm und verpasste Mitch eine Ohrfeige, ohne ihn überhaupt anzusehen. »Er versucht einfach immer wieder aufzustehen!« Bam! »Es ist super.« Bam! »Wie ein Löwenbaby.« Bam!


  Mitch, inzwischen zerschrammt und vielleicht mit bleibendem Hirnschaden, versuchte, sich wieder aufzurappeln, aber Lock hielt ihn mit derselben Hand auf dem Boden fest, mit der er ihn geschlagen hatte.


  »Ich muss gehen«, sagte er noch einmal zu Gwen, ohne auf die Flüche und Racheschwüre zu achten, die ihm vom Boden entgegengeschleudert wurden. »Aber ich muss dir sagen, dass ich einen unglaublich tollen Abend hatte.«


  Er sagte es mit solcher Aufrichtigkeit, dass Gwen ihren armen – jetzt pflegebedürftigen – Bruder komplett vergaß, der auf dem Boden zappelte. Sie sah in diese großen braunen Augen, die fast schon zu groß für Locks menschliches Gesicht waren und zu klein für ihn als Bären, und sagte: »Ich fand es auch toll.«


  »Dann hören wir voneinander?«


  »Okay.«


  Er küsste sie noch einmal, diesmal nur kurz, doch dann legte er die Stirn an ihre, seine braunen Haare mit den silbernen Spitzen fühlten sich weich und seidig auf ihrer Haut an und kitzelten sie an Wangen und Kinn.


  »Ich muss gehen«, flüsterte er.


  »Das hast du schon gesagt. Mindestens dreimal.«


  »Ich weiß. Ich sage es noch einmal.« Er holte tief Luft und ging, aber nicht, ohne seine Haut an ihrer zu reiben. Es war eine beinahe katzenhafte Geste, und sie konnte sich kaum zurückhalten, um ihm nicht auf den Rücken zu klettern und ihn wie ein Pferd in ihr Schlafzimmer zu lenken.


  Er schaffte es bis zur Eingangstür, bevor er sich zu ihr umdrehte. Dann riss er die Augen auf. »Oh! Das hätte ich fast vergessen.« Er kam zu ihr zurück und gab ihr eine Karte. »Das sind meine Nummern, E-Mail-Adressen, Geschäfts-URL, Adresse und Postfachadresse. Du weißt schon … falls du mich erreichen willst.«


  Ihn erreichen? Aber er hatte seine Sozialversicherungsnummer, sein Geburtsdatum und den Notendurchschnitt seines Uniabschlusses vergessen. »Danke.«


  »Wenn du irgendetwas brauchst, sag Bescheid. Okay?«


  Zum Dahinschmelzen. Er war so was von zum Dahinschmelzen! »Das werde ich. Versprochen.«


  »Okay.« Er ging wieder zur Tür und sah sie über die Schulter an. »Tschüss, Gwen.«


  »Nacht.« Er öffnete die Tür, und Gwen sagte: »Lock?«


  Er blieb sofort stehen. »Ja?« Musste er wirklich so eifrig klingen, wenn er doch derjenige war, der sich entschieden hatte zu gehen? Verdammt! »Äh … könntest du ihn hierlassen? Er gehört hier irgendwie her.«


  Stirnrunzelnd sah Lock nach unten. »Ach, du liebes bisschen!«


  Ach, du liebes bisschen?


  »Das tut mir leid.« Sofort ließ er den Löwen fallen, den er zuerst von der Couch zur Tür, dann zurück zur Couch und wieder zur Tür geschleppt hatte. »Eine Angewohnheit. Normalerweise verprügle ich meine Beute, bis sie sich nicht mehr wehrt und schleppe sie dann in die Büsche, um … na ja … du weißt schon.« Er schaute auf Mitch hinab. »Tut mir leid … äh …«


  »Mitch«, sagte sie.


  »Mitch. Richtig. Tut mir leid, Mitch. War nett, dich kennenzulernen.«


  Lock hob den Blick wieder zu ihr, schüttelte aber den Kopf, ging und schloss die Tür hinter sich.


  Mit einem Seufzen vergrub Gwen das Gesicht im Sofakissen. Sie wusste nicht, wie lange sie ihr Gesicht so in den Stoff drückte, aber sie hatte nicht vor, sich zu rühren. Zumindest nicht, bis sie das ständige Gejammer nicht mehr ertragen konnte.


  »Ich sterbe! Hilf mir!«, greinte ihr Bruder.


  »Was?«, fragte sie und warf ihm über die Couchlehne einen wütenden Blick zu. »Was quengelst du jetzt schon wieder?«


  »Krankenhaus. Muss ins Krankenhaus.«


  Gwen schnaubte höhnisch. »Du blutest nicht einmal.«


  »Innere Verletzungen. Langsamer Tod.«


  Sie stand auf und ging ins Schlafzimmer. »Du bist so ein Drama King!«, schrie sie über die Schulter. »Wie hält es Sissy bloß mit dir aus?«


  [image: lion]


  Kapitel 13


  Mit Arbeitshandschuhen, Schutzbrille und einer kleinen weißen Maske vor dem Gesicht, begann Gwen die Wand, die sie und Blayne gerade abgetragen hatten, herauszubrechen, um an die Rohre dahinter heranzukommen. Was als einfacher Abwasserleitungs-Auftrag bei dem Heimwerkerpärchen angefangen hatte, das sein neu gekauftes, renovierungsbedürftiges Haus umbaute, war schnell zu einem viel größeren Projekt geworden, das ihnen ein hübsches Sümmchen einbringen würde. Gwen liebte es, wenn das passierte.


  Natürlich rissen sie die Wände nur ein, um die Rohre zu erneuern. Die Wände wieder aufzubauen, war Sache der Hauseigentümer, was Gwen nur recht war, denn sie riss Wände zwar gern ein, hasste aber die langweilige Aufgabe, sie wieder hochzuziehen. Abgesehen davon war sie auch nicht besonders gut darin.


  »Und warum hast du mir nicht von den Babes erzählt?«, fragte Gwen, während Blayne die Bruchstücke, die Gwen auf den Boden warf, in den Baucontainer schleuderte. »Oder von deinem ersten Spiel?«


  »Du weißt, warum.«


  »Weil ich es dir kaputtgemacht hätte?«


  Blayne blickte mit großen Augen vom Container auf. »Natürlich nicht! Ich wollte dir nicht peinlich sein. Ich weiß, ich bin furchtbar«, endete sie traurig.


  »Sag das nicht immer! Du warst nicht furchtbar! Und du musst wirklich aus Gummi sein, denn du bist immer wieder aufgestanden – ohne einen Kratzer!«


  Blayne grinste. »Das ist das Schöne an Promenadenmischungen. Du kannst diese irre Sache mit dem Kopf, und ich bin unverwüstlich.«


  »Was für eine irre Sache mit meinem Kopf?«, fragte Gwen, die nicht recht wusste, wovon Blayne sprach.


  Blayne blinzelte zu ihr herauf. »Nichts.«


  Bevor Gwen weiter nachbohren konnte, trat das vollmenschliche Pärchen in den Türdurchgang. »Wie läuft’s hier?«, fragte der Mann. Sie waren auf ihre bodenständige grüne, Wir-retten-die-Welt-Art sehr süß und wahrscheinlich nicht viel älter als Gwen und Blayne.


  »Gut«, sagte Gwen. Sie trat dichter an die Wand heran. »Blayne, wir müssen die Toilette rausnehmen.«


  »Okay.«


  »Rausnehmen?«


  »Yup. Und Sie wissen, dass Sie ein ernstes Schimmelproblem haben, oder?«


  »Haben wir das?«


  »Yup.«


  Gwen sah in die dunklen Tiefen der Wände und trat eilig zurück. »Außerdem haben Sie eine Schlange.«


  Das Paar starrte sie an. »Was?«, fragte die Frau, die aussah, als wäre sie kurz davor, die Flucht zu ergreifen.


  »In der Wand. Eine ziemlich große, lebende, atmende, äh, Schlange.«


  Blayne lächelte und sprang vor. »Wirklich?«


  »Wir hatten nie eine Schlange«, sagte die Frau verzweifelt. »Die muss von den Leuten sein, von denen wir das Haus gekauft haben. Sie waren Tier-Messies. Hatten Katzen, Hunde«, sie schluckte, »und Mäuse. Gefrorene, im Gefrierschrank. Wir dachten, sie bewahren nur die Leichen ihrer Haustiere auf!«


  Dann fügte der Ehemann hinzu: »Dann ist unser Schneeflöckchen wohl nicht fortgelaufen, schätze ich.«


  Die Frau schnappte nach Luft, und Tränen stiegen ihr in die Augen, während Gwen nach ihrem Handy griff. »Wir brauchen den Tierschutz und …«


  Bevor sie wählen konnte, griff Blayne in die Wand.


  »Blayne Thorpe! Denk nicht mal …«


  Da zog Blayne die zischende Schlange schon am Kopf aus der Wand. Sie zischte nicht nur, Gwen hörte auch Klappern.


  In Panik sprang Gwen rückwärts. »Heilige Scheiße!«


  Der Mann stellte sich vor seine Frau, doch Gwen hatte es nie verstanden, dass man darauf wartete, von einem Typen beschützt zu werden. Sie war eine Läuferin, und der Typ konnte hoffentlich mithalten.


  Mit einer unglaublich schnellen Bewegung griff Blayne die Schlange am Körper und knallte sie dreimal mit dem Kopf auf den Boden. Als die Schlange benommen liegen blieb, zog Blayne die kleine Metallsäge aus ihrer Werkzeugtasche und sägte ihr den Kopf ab. Sie warf den Körper in den Container mit den verschimmelten Gipswänden und den Kopf hinterher.


  Während das Paar und Gwen in stummem Entsetzen zusahen, packte sich Blayne die Taschenlampe und schaute noch einmal in die Wand. »Hey!«, rief sie fröhlich. »Ein Nest!«


  Das war der Moment, als das Paar und Gwen die Beine in die Hand nahmen.


  Sissy stand in der Tür des Büros, das sie sich mit Mitch bei Llewellyn & Smith Security teilte. Sie benutzten es selten und waren beide in den letzten Monaten außer Landes gewesen, aber wenn sie nach Hause kamen, gehörte es ihnen.


  Sie sah Mitch aus dem Fenster starren. Er war selten nachdenklich. Nicht ihr Mitch. Aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er etwas im Schilde führte.


  Als sie das Büro betrat, kam Mindy vorbei und sagte: »Mitch, ich habe endlich deine Mutter am Telefon. Leitung zwei.«


  »Danke.« Er drehte sich um und griff nach dem summenden Telefon, aber Sissy hielt seine Hand fest. »Warum ruft deine Mutter an?«


  »Weil sie ihren einzigen Sohn liebt?«


  »Lass dir etwas Besseres einfallen.« Seine Mutter rief selten an, es sei denn, es stimmte etwas nicht oder sie wollte ihn sehen.


  »Sie ruft mich zurück. Würdest du jetzt bitte deine Pfote wegnehmen?«


  »Warum hast du deine Mutter angerufen?«


  »Kann ich nicht einfach mal mit meiner Mutter plaudern?«


  »Nein.« Sissy machte schmale Augen. »Ich hoffe für dich, dass es nicht um diesen Bären geht.«


  »Was für ein Bär?«


  »Der, von dem Gwen sagt, er hätte dich im Zimmer herumgeschleppt wie ein kleiner Junge sein Lieblingsspielzeug.«


  Jetzt machte Mitch schmale Augen und sie starrten sich an, während sein Telefon weitersummte.


  »Was auch immer du vorhast, Mitch Shaw …«


  Mitch knurrte leise, bevor er Sissys Hand von seiner schüttelte und den Hörer abhob. »Hi, Ma«, sagte er und funkelte Sissy dabei an. »Wie geht’s?«


  Da sie ihre Arbeit aussetzen mussten, bis die Leute vom Tierschutz die Klapperschlangen beseitigt hatten, die überall auf dem Grundstück des armen Paares lebten, hatten Gwen und Blayne den Rest des Tages für sich, solange kein neuer Auftrag hereinkam. Sie gingen zurück ins Büro, um Papierkram zu erledigen, aber es war Freitag, und sie mussten sich eingestehen, dass sie der Wunsch nach allem anderen außer Arbeit überwältigte.


  Um die Mittagszeit landeten sie schließlich im Keller des Kuznetsov-Gebäudes. Die meisten ihrer Fahrzeuge waren bei Kunden draußen, daher hatten sie viel Platz.


  Gwen hatte Blayne in ihre Rollschuhe gesteckt und ging mit ihr die Übungen durch, die ihre Mutter sie damals hatte machen lassen. Weil es Blayne war, hatte Gwen viel mehr Spaß, als sie gedacht hätte. Egal, was sie ihr sagte, und wie oft, und egal, wie oft Blayne auf den Hintern fiel – die Wolfshündin regte sich nie auf, beschwerte sich nicht und verlor nie ihr Lächeln.


  Nach ein paar Stunden, in denen Blayne im Keller herumraste und Gwen Dinge nach ihrem Kopf warf und versuchte, sie zu überrumpeln, wanderte einer der Wildhunde vorbei. Er sah ihnen ein paar Minuten zu, dann ging er wieder. Ungefähr zwanzig Minuten später hatten sie alle Wildhunde bei sich im Keller. Sie brachten Essen mit, und da Gwen und Blayne es nicht geschafft hatten, sich etwas zum Mittagessen zu besorgen, aßen sie schließlich mit der Meute. Gwen hasste es normalerweise, sich unter Hundeartigen aufzuhalten, aber vielleicht waren es auch nur die Wölfe, die sie nicht besonders schätzte, denn die Wildhunde waren gar nicht so schlimm. Sie waren extrem freundlich, wie es nur Hunde sein konnten, außerdem lustig und im Gegensatz zu Wölfen und Katzen sehr offen gegenüber Mischlingen.


  Gegen vier Uhr tauchten zwei Welpen auf. Beide Teenager. Eine war Kristan, die Tochter von Maylin, der andere Johnny, ein Wolf und Adoptivsohn von Jess. Er war viel größer als alle Hunde, die im Moment Johnnys Leben bestimmten, und Gwen fragte sich, wie der Junge es fand, dass Jess einen anderen Wolf geheiratet hatte. Vielleicht fühlte er sich nicht so allein? Gwen konnte es ihm nachfühlen, nachdem sie ihr ganzes Leben in der Gesellschaft von Löwen verbracht hatte, die viel größer waren als sie und nie verstanden, warum Gwen nicht ständig mit ihren Cousinen herumhängen wollte.


  Es überraschte nicht, dass Kristan irgendwann zu Gwen hinüberwanderte und anfing, mit ihr zu plaudern. Wie Blayne war auch Kristan eine Wolfshündin und ein genauso fröhliches Mädchen mit einem strahlenden Lächeln, aber Gwen spürte ebenfalls eine Art Verbundenheit mit der sechzehnjährigen Hündin, weil sie beide Halbasiatinnen waren. Auch wenn Gwen mehr über ihre irische Seite und ihre Druiden-Vorfahren wusste, die vielleicht die Bevölkerung ihres kleinen Dorfes vor den Römern gerettet hatten oder … äh … sie versklavt hatten. Es war nicht ganz klar, und es hing davon ab, wen man fragte.


  Das zählte für Gwen und Kristan aber nicht, denn genau wie Gwen und Blayne machte es sie sofort zu Verbündeten, dass sie Außenseiter unter Außenseitern waren. Bevor Gwen es sich versah, hatte sie sich also ihren von Blayne sogenannten »magischen Koffer« geschnappt, in dem sie all ihre bevorzugten Haar- und Kosmetikprodukte aufbewahrte, hatte die mehrfarbigen Wildhund-Haare der Teenagerin nass gemacht und begann mit der zögerlichen Zustimmung ihrer Mutter, ein ganzes Stück abzuschneiden, um Kristans Haar mehr Fülle und Form zu geben, damit sie eher wie sechzehn als wie zwölf aussah.


  Während Gwen mit Föhn und Lockenstab zugange war, Kristan im Schneidersitz zu ihren Füßen, zog einer der Wildhunde seinen MP3-Player heraus und schloss Lautsprecher an. Musik aus den 80ern wummerte, während Blayne sich auf ihren Rollschuhen amüsierte und ein paar der anderen Wildhunde auf ihren Skateboards.


  »Sie ist gut, was?«, fragte Kristan, die sich nicht mit dem Spiegel aufhielt, den Gwen ihr gegeben hatte, um den Fortschritt ihrer Frisur sehen zu können. Ihr Vertrauen in Gwen war rührend, um nicht zu sagen erschreckend.


  »Sie ist sehr gut. Und sie wird sogar noch besser werden.«


  »Bist du auch im Team?«


  »Ich? Nein.«


  »Wie kommt’s? Ich wette, ihr zwei wärt ein unglaubliches Team. Und ihr könntet eure eigenen Spitznamen haben, wie die Terrible Twosome oder die Battling Bitches.«


  Lachend drehte Gwen den Lockenstab ein letztes Mal und steckte ihn aus, bevor sie ihn zum Abkühlen zur Seite legte. »O ja. Das klingt ganz nach uns.«


  »Ich meine es ernst!« Natürlich meinte sie es ernst. Wolfshunde meinten alles ernst, selbst wenn sie keine Ahnung hatten, wovon sie sprachen.


  Gwen arbeitete sich mit den Händen durch Kristans Haare, spielte mit den Locken, bis sie so fielen, wie sie es wollte. Sie stand auf und ging vor ihr in die Hocke. Eine Weile zupfte sie noch an den mehrfarbigen Locken herum und fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis Kristan anfing, sich die Haare zu färben, damit sie nicht allzu sehr auffiel.


  Nachdem sie sich zurückgelehnt hatte, um Kristan im Ganzen zu betrachten, musste Gwen zugeben, dass sie ihre Sache ziemlich gut gemacht hatte.


  Gwen nahm den Spiegel und hielt ihn vor sie hin. »Was meinst du?«


  Kristan sah sich an, begann freudig zu lächeln und wandte den Blick ab, um sofort wieder hinzuschauen und Gwen den Spiegel aus der Hand zu reißen. »O mein Gott. O mein Gott! Ich sehe unglaublich aus!« Sie sprang auf, und Gwen musste ihr schnell aus dem Weg krabbeln.


  »Mum! O mein Gott, schau!«


  May hielt sich die Hände vor den Mund, während sie ihre älteste Tochter anstarrte. »Du siehst …«


  »Älter aus«, murmelte Blayne den Satz dicht an Gwens Ohr zu Ende.


  »Irgendwann musste es passieren«, murmelte Gwen zurück.


  »Ja, aber dieser junge Welpe da drüben ist um einiges faszinierter von ihr, als er es war, als sie hereinkamen.« Die Freundinnen spähten zu Johnny hinüber, und Gwen musste ein Lächeln unterdrücken. Blayne hatte recht. Er war wirklich interessiert. Kristan umarmte Gwen stürmisch. »Vielen, vielen Dank! Du kannst Wunder vollbringen!«


  »Das fand ich auch immer«, sagte eine Stimme von der Tür aus, und sowohl Gwen als auch Blayne blieben wie angewurzelt stehen.


  Über die Schulter starrte Gwen ihre Mutter an und – verräterischer Bastard, Hurensohn, ich hoffe, er schmort in der Hölle – Mitch.


  Mit einem Gang, der Männer dazu brachte, in allem innezuhalten, was sie taten, um ihr nachzusehen, tänzelte Roxy O’Neill herüber, mit schwingender Handtasche und schwingenden Hüften. Für alle, die sie nicht kannten, sah sie zu beschäftigt damit aus, sexy zu sein, um sich um irgendetwas anderes zu scheren.


  Doch Gwen kannte sie besser.


  Roxy fuhr mit den Händen durch Kristans Haare und nickte anerkennend. »Hübsch. Sehr hübsch. Es passt zu ihrem Gesicht und lässt sie so alt aussehen, wie sie ist – weder jünger noch älter. Du hattest immer ein gutes Auge, meine Kleine.«


  Roxy sah sich lächelnd um. »Ich sehe, die Klempnerei hält dich auf Trab.«


  Gwen biss bei dem direkten Schlag die Zähne zusammen, und Blayne legte ihr sofort den Arm um die Schultern.


  »Früher Feierabend«, erklärte die Wolfshündin. »Es war eine lange Woche.


  »Aha.« Nachdem sie sich einmal im Kreis gedreht hatte, konzentrierte sich Roxy wieder auf ihre Tochter. »Ich würde zu gern dein Büro sehen, Kleines.«


  »Auf jeden Fall!«, sagte Blayne, trat vor, nahm Roxys Arm und führte sie zu der Doppeltür, hinter der der Aufzug lag. »Schauen wir es uns an. Gwen kommt gleich nach.«


  Im Vorbeigehen schaffte es Blayne, Mitch mit dem Rollschuh auf den Spann zu treten.


  »Au!« Als er den Fuß hob, um ihn zu reiben, drehte sich Blayne zu ihm um und warf den Löwen um. »Au!«


  »Oh, Mitch! Es tut mir so leid!« Nein, tat es nicht. Es hielt sie auch nicht davon ab, Roxy zum Aufzug zu treiben.


  Als sie weg waren, merkte Gwen, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte. Jess kam zu ihr und wollte sie an der Schulter berühren. Sofort trat Gwen zurück. »Nicht …«


  Jess zog die Hand zurück, und die Hunde ließen Gwen ihre Ruhe.


  Entschlossen, sich ihrer Mutter zu stellen, atmete Gwen tief durch und ging auf den Aufzug zu. Allerdings hielt sie lange genug inne, um ihren Bruder in die Eier zu treten, bevor sie weiterging.


  Roxy blickte ihrer Tochter entgegen. Sie sah ihren Cousinen überhaupt nicht ähnlich, war aber von Natur aus schöner als sie alle. Ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Mit diesen strahlenden goldenen Augen und diesem süßen Grinsen, wenn sie sich einmal die Mühe machte, es zu zeigen. Was, um ehrlich zu sein, auch genauso war wie bei ihrem Vater.


  »Kannst du uns eine Minute allein lassen, Blayne?«


  »Aber ich habe Ihnen noch nicht gezeigt, wie unser Abrechnungssystem …«


  »Raus.«


  Im Gegensatz zu den alten Zeiten, als ihre Tochter und ihre Hundefreundin auf Roxys Befehl hin gesprungen waren, rührte sich Blayne nicht, bis Gwen zur Tür wies. »Gibst du uns eine Minute?«


  »Klar.« Blayne stand auf und rollte zur Tür hinaus.


  Roxy konnte sich einen eingehenderen Blick auf die Rollschuhe an diesen winzigen Hundefüßen nicht verkneifen. Die vierrädrigen Rollschuhe, mit denen Roller-Derby-Girls spielten, nicht diese lächerlichen Inlineskates für die Massen.


  Roxy erinnerte sich, wie ihre Tochter die schwarz-goldenen Rollschuhe der Philly Phangs getragen hatte. Sie hatte sie nur für ein Spiel getragen. Roxy hätte nie gedacht, dass Gwenie so leicht aufgeben würde, trotz all der Verletzungen, die sie an diesem Tag davongetragen hatte. Niemals hatte sie davor oder danach irgendetwas aufgegeben, aber es musste etwas passiert sein, denn ihre Tochter ging nie wieder hin und sprach auch nicht darüber. Weder mit ihr noch mit Roxys Schwestern, nicht einmal mit Cally, den sie von den O’Neills am meisten schätzte.


  »Wie ist sie?«


  Gwen runzelte die Stirn. »Wie ist wer?«


  »Blayne.« Als Gwen sie immer noch fragend ansah, fügte sie hinzu: »Ich habe gesehen, was ihr zwei im Keller getan habt. Das ist Derby-Training, Kleines.«


  Gwen zuckte die Achseln. »Sie ist gut. Aber deshalb bist du nicht hier.«


  Sie ging um ihre Tochter herum. »Kann eine Mutter nicht ihre einzige Tochter besuchen kommen?«


  »Meine Mutter nicht, nein.«


  Und deshalb liebte sie ihre Kleine so. Gwen war einfach immer offen und direkt.


  Roxy machte eine Geste, die den Raum umfasste. »Dafür gibst du alles auf, was ich dir zu bieten habe? Für ein dreckiges kleines Büro und keine echte Arbeit? Was habe ich getan? Warum hasst du mich?«


  Gwen fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Ich hasse dich nicht …«


  »Anscheinend schon, wenn du dich damit abgefunden hast. Und wenn ich es nicht bin, was ist es dann? Deine Cousinen? Eine deiner Tanten? Haben sie etwas zu dir gesagt?«


  »Ma, hör auf. Sie haben nichts getan. Du hast auch nichts getan. Ich liebe, was ich tue.«


  »Hast du gesehen, was du mit diesem kleinen Mädchen da unten gemacht hast? Wie schön du sie aussehen lässt mit einer Schere, einem Föhn und einem Lockenstab?«


  »Ja, aber …«


  »Das könntest du jeden Tag machen und meinen Laden führen. Echtes Geld verdienen. Eine noble Klientel haben. Und du hättest deine Familie um dich, Kleines. Eine Familie, die dich beschützt.«


  Sie strich mit der Hand über die immer noch sichtbaren Schrammen in Gwens Gesicht. Sie mussten neu sein, denn Verletzungen waren bei Ihresgleichen nicht länger als ein oder zwei Tage zu sehen. Passte niemand auf ihr Baby auf? Außer dieser Wolfshündin, die netter war, als gut für sie war? Und Blaynes Gesicht sah nicht viel besser aus.


  »Wer hat dir das angetan?«


  »Das ist nicht wichtig, Ma.«


  »Sag es mir!«


  »Warum? Damit du es noch schlimmer machen kannst?« Gwen grinste. »Und wir wissen beide, du würdest es schlimmer machen. Abgesehen davon war es nur eine Schlägerei.«


  »Und keiner passt auf dich auf. Niemand hält dir den Rücken frei.«


  »Blayne hält mir den Rücken frei. Das tut sie immer.«


  »Aber wie lange, meine Kleine? Sie ist eine Hündin, die sich neue Hundefreunde sucht. Hundefreunde mit Geld. Wo bleibst du dabei? Ich weiß, du lernst nicht gern neue Leute kennen, und das ist in Ordnung. Du hast immer noch deine Familie. Die liebt dich und wird immer für dich da sein.«


  Roxy legte den Arm um Gwen und küsste sie auf die Stirn. »Komm, wir holen deinen Bruder und suchen uns etwas zum Abendessen. Dann können wir reden.«


  »Nein.«


  »Sei nicht sauer auf Mitch. Er wollte nur …«


  »Nein. Ich meine, ich kann nicht. Ich … äh … bin verabredet.«


  »Oh?«


  »Ja. Ein Bär, mit dem ich mich ab und zu treffe.«


  Roxy grinste ihre Tochter an. »Ehrlich?« Ein Bär und ihre Gwenie? Also, das war interessant.


  »Ja. Um genau zu sein«, Gwen sah auf ihr Handgelenk ohne Uhr, »komme ich zu spät, wenn ich mich nicht beeile.«


  Sie küsste Roxy auf die Wange und schnappte sich ihren Rucksack. »Tut mir wirklich leid, Ma, aber du hättest vorher anrufen sollen.«


  Gwen ging zur Tür und sah ihren Bruder draußen stehen. Sie sah ihn. Und trotzdem stieß sie die Tür auf, als hätte sie ihn nicht gesehen. Zum Glück reagierte Mitch immer schnell und schaffte es, der Tür auszuweichen.


  »Hab ein Date. Bis dann.«


  Mitch sah finster drein. »Mit diesem Bär?«, schrie er ihr nach.


  »Verdammt richtig, Arschloch!«, schrie sie zurück, und Roxy musste sich die Nase reiben, um ihr Lächeln zu verbergen.


  Mitch kam ins Büro und sah sich mit einem angewiderten Blick um, aber Roxy wusste nicht, ob er damit den Raum oder den Bären meinte.


  »Du lässt sie also mit diesem Bären ausgehen?«, fragte er.


  Okay. Es war also eine Abneigung gegen den Bären.


  Mitch begleitete seine Mutter zu dem überteuerten Parkplatz gegenüber des Kuznetsov-Bürogebäudes. »Ich kann nicht fassen, dass du sie so davonkommen lässt!«


  Roxy schloss ihren goldenen Lexus-SUV mit der Fernbedienung auf und warf ihre Tasche ins Auto. »Ich weiß nicht, was ich deiner Meinung nach tun sollte.«


  »Sag ihr, sie muss nach Hause kommen. Das hast du auch schon bei den Cousinen gemacht.«


  »Ja, aber sie waren …«


  Als sie sich unterbrach, forderte Mitch, der nicht recht wusste, warum es da ein Aber gab, sie auf weiterzureden. »Sie waren was?«


  Roxy schenkte ihm ihr sanftes Lächeln, das eine Menge männliche Löwen täuschte, die nicht mit ihr verwandt waren, aber nicht Mitch. Sie tätschelte ihm die Brust. »Du musst mal zum Familienessen nach Philly kommen, mein Kleiner. Und bring dein Mädchen mit.«


  Mitch grinste. »Und ich bringe Gwenie mit.«


  »Mitch …«


  »Lade die ganze Familie ein. Wir kommen. Morgen Abend.«


  Roxy schüttelte den Kopf und stieg ins Auto. »Ich schwöre es, Junge, manchmal … genau wie dein Vater.«


  »Ich versuche, das nicht als Beleidigung aufzufassen, Ma.«


  Er schloss ihre Wagentür und winkte ihr nach, bis sie aus dem Parkplatz auf die Straße gefahren war. Während er überlegte, wie er Gwen zum Familienessen – bei den O’Neills auch als Familien-Völlerei bekannt – nach Hause schaffen konnte, sah er die Faust nicht kommen, bis sie sich in seine Haare krallte und daran riss.


  »Nicht die Haare! Nicht die Haare!«


  »Du Ratte!«, bezichtigte ihn Blayne, während sie ihn mit der anderen Hand ins Gesicht und auf den Kopf schlug. »Du Riesenratte!«


  In Panik, weil er spürte, wie ihm wertvolle Haare vom Kopf gerissen wurden, packte Mitch Blaynes Arme und verdrehte sie ihr, bis sie ihn losließ.


  »Lass das!«, befahl er und schob sie von sich. »Dachtest du, ich lasse ihr das wirklich durchgehen? Vor allem nach gestern Abend?«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und erinnerte ihn jetzt an Gwen. »Weil er dich wie ein Spielzeug im Hotelzimmer herumgeworfen hat?«


  »Nein. Weil er meine kostbare kleine Schwester das ganze Roller-Derby über auf dem Schoß hatte.«


  Blayne riss die Augen auf. »Wie … wie hast du das herausgefunden?«


  »Glaub nicht, du kannst etwas vor mir verbergen, Kleine! Wenn es um meine kleine Schwester geht, weiß ich alles.« Er kam zu ihr und beugte sich herab, bis ihre Nasen sich berührten. »Und es ist noch nicht vorbei.« Es würde nicht vorbei sein, bis er Gwen von dieser Missgeburt von einem Zirkus-Bären weg und wieder bei ihrem Rudel hatte, wo sie hingehörte und in Sicherheit war.


  Grinsend und ziemlich selbstgefällig ging Mitch auf die Straßenecke zu, um sich ein Taxi zu rufen, erstarrte aber, als Blayne ihm nachschleuderte: »Du weißt alles, was? Wusstest du auch, dass dir damals in der Abschlussklasse die Haare büschelweise ausgefallen sind, weil Gwen und ich dir Haarentferner in die Haarkur gemischt hatten?«


  Als er, brüllend vor Wut, herumwirbelte, kreischte Blayne auf und rollte in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Jay Ross starrte auf das Bargeld in seiner Hand. »Das ist alles? Normalerweise bekomme ich das Doppelte.«


  Bobby B., dem die Bar in Staten Island gehörte, in der Jay gerade war, zuckte die Achseln und trug einen weiteren Kasten Bier hinter die Theke. »Was soll ich dir sagen? Du bist nicht der einzige Händler hier draußen. Und die Ware, die du uns geliefert hast, ist nicht besonders toll.«


  »Ich brauche mehr Geld.« Donnas Schlampe von einer Mutter tobte, seit sie erfahren hatte, dass ihr Kind sich schon wieder beinahe von einer O’Neill in den Hintern treten lassen hatte, aber wer hätte auch ahnen können, dass dieser Bär schon wieder dort sein würde? Und die einzige Art, das Weib zu beruhigen, war kaltes, hartes Bares.


  »Dann bring mir bessere Ware. Die letzten zwei sind ziemlich leicht gestorben, und das bringt nicht viel für eine Show«, beschwerte sich Bobby B. und entließ ihn.


  Jay ging auf die Tür zu, hielt aber inne, als ihm ein Gedanke kam. »Was ist mit Frauen?«


  Der ältere Vollmensch hob den Kopf und sah ihn unverhohlen interessiert an. »Frauen? Für einen Namen bekommst du dreimal so viel wie sonst. Wenn du eine herbringst … dann sechsmal so viel.«


  »Sechsmal?«


  »Sie sind beliebt und schwer zu kriegen.« Bobby grinste. »Tödlicher als die Männer.«


  Der Mann hatte ja keine Ahnung.


  Jay verließ die Bar und ging zu seinem Auto. Auf keinen Fall konnte er diese Ware allein herbringen, aber wenn er die Meute beteiligte … Kopfschüttelnd stützte er die Arme auf sein Autodach. Sharyn McNelly nahm mit Freuden sein Geld, aber sie wollte in keiner Weise in seine Machenschaften hineingezogen werden. Dennoch musste es einen Weg geben, und Donna war mehr oder weniger die Chefin der jüngeren Meutenmitglieder. Aber Donnas Chefin war ihre Mutter …


  Andererseits ging so ein Hass nicht einfach weg. Und dieser Bär konnte nicht jedes Mal da sein, um O’Neill zu beschützen. Auf keinen Fall.


  Ja … Jay musste nur den richtigen Augenblick abwarten. Und darin war er gut.


  Nachdem er jetzt wusste, was er tun musste, um sofort schnelles Geld zu machen und später noch mehr zu bekommen, schloss er seinen Wagen auf und öffnete die Tür. Er wollte gerade einsteigen, hielt aber inne und suchte kurz mit Blicken die Straße ab. Es war merkwürdig. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Er spürte die Blicke.


  Er schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich waren es die Cops. Sie beobachteten ihn ständig und versuchten, ihm etwas nachzuweisen, doch es gelang ihnen nie. Und das würde auch so bleiben.
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  Kapitel 14


  Lock parkte seinen SUV auf seinem angestammten Platz unter seinem Gebäude und kletterte heraus. Er nahm die Treppe in den ersten Stock, sah nach seiner Post und war gerade auf dem Weg zum Aufzug, als er diesen gewissen Duft auffing.


  Honig. Honig-Shampoo.


  Er drehte schnell um,ging zur Vordertür hinaus und blieb auf der obersten Stufe stehen. Sie saß auf der untersten und starrte über die Straße auf das rund um die Uhr geöffnete Deli. Sie rührte sich nicht, nicht einmal, als er sich neben sie setzte. Seine schmalen Hüften passten problemlos neben sie auf die Treppe, aber seine Schultern hätten sie beinahe von der Treppe geschoben.


  Erschrocken fauchte sie, brach aber ab, als sie sein Gesicht sah.


  »Musst du vielleicht Unterricht im Tapsen nehmen oder so?«, fragte sie. »Wo bleibt das Tapsen?«


  »Ich dachte, ich wäre getapst. Ich bin auf jeden Fall nicht auf Zehenspitzen gegangen.«


  Sie sagte nichts und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Deli gegenüber. Nach fünf Minuten Schweigen fragte Lock: »Wie war die Arbeit?«


  »Hab Schlangen gefunden.«


  Er blinzelte. »Echte Schlangen?«


  »Yup. Solche, die klappern.«


  »Geht es … geht es dir gut?« Am liebsten hätte er sie nach Bissspuren abgesucht.


  »Mir geht’s gut. Blayne hat ein kleines Schlachtfest gefeiert, und ich habe ein paar süße Jungs vom Tierschutz zu sehen bekommen.« Sie sah ihn an. »Willst du Sex mit mir?«


  »Äh …«


  »Das reicht«, sagte sie und stand auf. Sie nahm seine Hand und zog daran. »Komm. Lass uns ein Hotelzimmer nehmen und Sex haben. Oder gehen wir zu dir rauf und haben Sex. Lass uns Sex haben.«


  »Du kannst mir auch sagen, was dich wirklich quält.«


  »Nichts. Nichts quält mich. Willst du damit sagen, dass du keinen Sex mit mir willst?«


  »Na ja …«


  »Wenn du so lange darüber nachdenken musst, suche ich mir jemand anderen.«


  Und damit ging sie die Straße entlang davon.


  Lock sah ihr nach. Er spürte immer noch die Stelle, wo ihre Finger seine gehalten hatten, roch immer noch überall ihr Shampoo, und er war an diesem Morgen aufgewacht und hatte daran gedacht, wie er sie am Vorabend geküsst hatte.


  Und nach alledem glaubte sie wirklich, er würde sie einfach so gehen lassen?


  Gwen ging die Straße entlang in Richtung einer Ecke, wo sie Taxis sah. Sie musste den Kopf freikriegen. Sie fühlte sich gefangen von Zweifeln und Unsicherheit. Noch schlimmer: Sie glaubte nicht, dass sie ihnen je entkommen konnte. Würde sie in zehn, in dreißig Jahren immer noch genauso sein? Würde ihre Familie immer noch in ihr Leben marschieren und ihr durch ihre bloße Anwesenheit das Leben zur Hölle machen?


  Und was zum Geier meinte der Grizzly mit »Na ja …«? Was bedeutete »Na ja …«? Sie wurde nicht schlau aus ihm. Er küsste sie, als wolle er sie bei lebendigem Leib auffressen, aber dann schlug er ihr Sexangebot aus. Warum? Es machte sie verrückt, dass sie nicht schlau aus ihm wurde und ihn nicht anständig mit einem Etikett versehen und in eine Schublade stecken konnte.


  »Hey, Schönheit!«, rief ein kleiner Scheißkerl, der mit seinen Freunden an der Ecke stand, hinter ihr her. »Wo willst du hin? Brauchst du Gesellschaft?«


  Streitlustig blieb Gwen stehen und drehte sich zu ihnen um. »Was willst du? Was hast du zu sagen? Was glaubst du, wer du bist, kleiner Mann?«


  Der Vollmensch schnaubte höhnisch, er schien bereit zu sein, ihr den Kampf zu liefern, den sie brauchte, doch dann wich er zurück, und seine Freunde entfernten sich eilig von ihm. Als sie die Straße entlangrannten und Gwen sich fragte, was jetzt los war, hielten plötzlich starke Hände sie fest und wirbelten sie herum.


  Lock packte ihre Jeansjacke mit beiden Händen und beugte sich vor, sodass sie sich zurücklehnen musste, bis sie fast nach hinten überkippte.


  »Ich will, dass du mir gut zuhörst, denn ich habe mich noch nie gerne wiederholt. Erstens: komm nicht her, lad deinen Scheiß vor meiner Tür ab und geh dann wieder, bevor du mir auch nur die Chance gegeben hast, herauszufinden, was du mir zu sagen versuchst. Zweitens: geh niemals auch nur eine Sekunde lang davon aus, dass meine Satzpausen irgendetwas zu sagen haben. Ich bin ein Denker, O’Neill. Denker machen Pausen. Und drittens hast du absolut recht, dass ich Sex mit dir will, aber ich will verdammt sein, wenn ich mich von dir vögeln lasse, nur weil du angepisst bist und mit demjenigen abrechnen willst, auf den du sauer bist. Wenn ich mit dir ins Bett gehe, dann weil wir beide gleichzeitig dasselbe wollen. Nicht, weil du glaubst, du kannst mich schikanieren. Hast du verstanden?«


  »Hallo, Lachlan«, sagte ein älterer Mann, der mit einer Frau am Arm gemächlich vorbeispazierte. Das Paar schien ungefähr im selben Alter zu sein, und Gwen vermutete, dass sie verheiratet waren.


  »Hallo, Mr Guzman. Mrs Guzman. Schöner Abend, nicht wahr?«


  »Sehr schöner Abend. Sehr schön.«


  Sie gingen weiter, scheinbar ohne zu merken, dass Lock dabei war, eine arme Katze mit seiner überwältigenden Wut einzuschüchtern.


  »Ich warte immer noch auf meine Antwort, Mr Mittens.«


  Gwen machte schmale Augen, aber sie hielt ihren Impuls im Zaum, ihn zu schlagen, und beschloss, stattdessen zu nicken.


  »Gut.«


  Er richtete sich auf, ließ aber Gwens Jacke nicht los, sodass er sie mit sich nach oben zog. Während er ihre Jacke zurechtzupfte, sagte er: »Besorgen wir uns etwas zu essen. Ich bin am Verhungern, und wir können im Restaurant reden. Ist das okay für dich?«


  »Na ja …«


  »Gut.« Mit einer Hand hielt er sie weiterhin an der Jacke fest, als er sie hinter sich her vom Gehweg in den Verkehr zog.


  Lock stellte sich einem Taxi in den Weg, der Fahrer stieg auf die Bremse, und der Wagen hielt kaum ein paar Zentimeter vor ihm an. Lock ging zur hinteren Tür, öffnete sie und schob Gwen hinein.


  »Einundfünfzigste und Fünfte«, sagte er.


  Zitternd fädelte sich der erschrockene Fahrer wieder in den Verkehrsfluss ein, und Gwen fragte sich, ob es letztlich wirklich so eine schlechte Idee gewesen wäre, mit ihrer Mutter und ihrem Bruder zum Essen auszugehen.


  »Okay, okay. Kann ich bitte eure Aufmerksamkeit haben?« Blayne Thorpe lächelte in den Raum voller Leute hinein, und Bobby Ray Smith – »Smitty« für fast alle, die nicht in Smithtown, Tennessee aufgewachsen oder durch Blutsverwandtschaft oder Meutenzugehörigkeit mit ihm verbunden waren – fragte sich wieder einmal, was er hier sollte. »Super. Ich wollte euch allen danken, dass ihr heute Abend so kurzfristig gekommen seid. Wie ihr wisst, sind wir alle an einem Projekt beteiligt: Codename Bär-Katze. Und die Sache scheint ganz gut zu laufen.«


  Das Publikum applaudierte, und Smitty seufzte gelangweilt, was ihm unter dem Tisch einen Tritt von einem winzigen Wildhundfuß einbrachte.


  Blayne deutete auf ein älteres Bärenpaar und sagte: »Die MacRyries sagen, das Wiedersehen sei besser gelaufen als erwartet und sie haben einen neuen Boiler zum Einkaufspreis bekommen!« Mehr Applaus, und Smitty überlegte, ob er den Kopf auf den Tisch knallen sollte, bis er ohnmächtig wurde. »Und obwohl das Spiel gestern für alle Beteiligten eine ziemliche Überraschung war, ist es gut gelaufen! Also danke an alle für ihre Hilfe und Mitarbeit. Davon abgesehen scheint es aber zwei unerwartete Hindernisse auf dem Weg zu unserem Ziel zu geben. Äh … das erste ist … äh … Danny, könntest du?«


  Danny tippte auf seinem Laptop herum, und das Foto eines langhaarigen, Luftgitarre spielenden, achtzehnjährigen Mitch Shaw erschien auf dem großen Fernsehbildschirm neben Blayne. »Entschuldigt das Alter des Bildes. Ich hatte nichts Aktuelleres von Problem Nummer eins. Wir arbeiten daran, wie wir mit ihm umgehen können, aber er ist nicht einfach. Vor allem, weil er eine riesengroße, alte Petze ist, die bei der kleinsten Provokation seine Mutter anruft!« Sie atmete hörbar aus. »Jedenfalls glaube ich, wir haben Hilfe, was das angeht. Stimmt’s, Jess?«


  »Stimmt!« antwortete Smittys schöne, wenn auch nervtötende Gefährtin fröhlich. Er hatte keine Ahnung, warum sie in diese Abartigkeit verwickelt war. »Die Insiderin. Und die Insiderin arbeitet in eben diesem Moment für uns.«


  »Hervorragend! Jetzt zu unserem zweiten Problem. Davon haben wir kein Foto, denn, na ja, er sitzt da drüben.«


  Smitty sah sich um und fragte sich, von wem Blayne sprach, bis ihm klar wurde, dass sie ihn meinte.


  »Ich? Wie kann ich etwas im Weg stehen, von dem ich nicht einmal etwas wusste?«


  Jessie Ann schlug mit der Hand auf den Tisch. »Du hast Mitch erzählt, was gestern Abend beim Spiel passiert ist!«


  »Ich wusste nicht, dass das ein Geheimnis war!«


  »Natürlich war es das!«


  »Dann hättest du das klarstellen sollen, als du es mir erzählt hast.«


  Jessie blieb der Mund offen stehen, und Smitty wusste, er konnte sich auf etwas gefasst machen, doch dann ergriff dieser andere Wolf das Wort. Nur weil er seine Tante Adelle mochte, hieß das nicht, dass er ihn selbst auch mochte. Natürlich kannte Smitty ihn auch nicht, aber er mochte ihn trotzdem nicht.


  »Nur so aus Neugier«, fragte der Wolf, »was hast du Mitch Shaw erzählt?«


  »Was Jessie Ann mir erzählt hat. Dass seine kleine Schwester den ganzen Abend auf dem Schoß eines Bären verbracht hat. Kuschelnd.«


  Der Wolf lachte, doch die Wildhunde, die Wolfshündin und das ältere Bärenpaar schnappten nach Luft, als habe er Satan persönlich beschworen. Noch schlimmer war, dass Jessie ihn auf den Arm schlug. Er hasste es, wenn sie das tat. Ihre Hände mochten klein sein, aber sie konnten trotzdem Schmerzen verursachen.


  »Was habe ich jetzt wieder gemacht?«


  »Du bist so ein … warum gebe ich mich überhaupt mit dir … Ach, egal!«


  »Na gut. Heißt das, wir können jetzt gehen?«


  »Setz dich sofort wieder auf deinen Hintern, Bobby Ray Smith!«


  Grummelnd tat er, wie geheißen.


  Blayne kam zu ihm herüber und lächelte wieder, aber er ließ sich von diesem Lächeln nicht einwickeln. Wie ein billiges dünnes Pudel-Halsband am Hals eines Pitbulls wiegte dieses Lächeln einen Mann nur in falscher Sicherheit.


  »Hi, Smitty.«


  »Blayne.«


  Immer noch lächelnd: »Weißt du, es würde uns wirklich helfen, wenn du Dinge, die du vielleicht von Jess über Gwen und Lock hörst, für dich behältst. Zumindest bis Projekt Codename Bär-Katze abgeschlossen ist.«


  Er musste es einfach sagen: »Das ist der dümmste Name, den ich je gehört habe.«


  Und »Ratsch« riss das Halsband.


  Blayne knallte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Jetzt hör mir mal zu, du Navy-liebender Arsch! Wenn meine Freundin diesen Bären will, dann bekommt sie diesen Bären. Und weder die Hölle noch du noch irgendein haariger, zwanzig Stunden schlafender König der Idioten wird mich davon abhalten, dafür zu sorgen, dass sie diesen Bären bekommt!«


  Van Holtz nahm Blayne behutsam an den Schultern und zog sie zurück. »Hervorragend, Blayne. Sehr effektiv.«


  Er schob sie sanft zurück in den vorderen Teil des Raums und wandte sich Smitty zu. Er war kein Alpha, oder? Aber er war auch niemandes Omega. Smitty konnte ihn als Beta abqualifizieren, aber das passte bei ihm auch nicht. Nein, dieser Wolf war … etwas anderes. Und so entspannt, konfliktscheu und hochtrabend daherredend er auch war – Smitty traute ihm keinen Millimeter über den Weg.


  »Smitty … es ist doch okay, wenn ich dich Smitty nenne?«


  »Wie du willst.«


  »Hervorragend. Smitty, wir versuchen hier, etwas mit zwei unglaublich schwierigen, aber sich liebenden Leuten zustande zu bringen, und die Hilfe unserer Freunde wäre wirklich höchst begrüßenswert.«


  »Ich bin nicht dein Freund.«


  Blayne kam zu seinem Tisch zurückgerannt, und der Wolf hob einen Finger, was sie stoppte, bevor sie ihre Tirade loslassen konnte.


  »Verstanden. Aber Lock ist für fast alle hier im Raum ein guter Freund– vor allem für deine Frau. Sie waren sich jahrelang sehr nahe. Ich bin mir sicher, das hat sie dir erzählt.« Dabei wussten sie beide, sie hatte es nicht erzählt. MacRyrie war auf ihrer Hochzeit gewesen, aber außer ihm noch dreihundert andere Leute. Wenn der Grizzly in einer besonderen Verbindung zu Jessie Ann stand, hatte keiner von beiden es erwähnt. »Sie war in seiner schwersten Zeit für ihn da. Als er frisch aus dem Militärdienst kam und sich nicht recht an das Leben als Zivilist gewöhnen konnte nach all den Jahren in der Einheit.« Smittys Nacken war plötzlich verspannt. Der Bär, von dem sie sprachen, war in der Einheit gewesen? In derselben Einheit, in der seine Cousine Dee-Ann gewesen war? Selbst Smittys rein aus Gestaltwandlern bestehendes SEALs-Team hielt sich von den Mitgliedern der Einheit fern. Durch die Arbeitsanforderungen der Einheit waren sie … problematischer als andere.


  Mehr als einmal war Smittys Team gerufen worden, um ein Mitglied der Einheit zu »erledigen«, das »ausgerastet« war. Es gehörte jedes Mal zu ihren schlimmsten Einsätzen. Nicht nur, weil es einer von ihnen war, sondern weil die Mitglieder der Einheit am schwersten aufzuspüren und zu töten waren. Und Gott bewahre, dass sie je hinter einem waren. Gott bewahre, dass man sich unvorbereitet von ihnen erwischen ließ.


  Und es war typisch für Jessie Ann Ward, zu einem von ihnen hinüberzuschlendern und zu sagen: »Na, wie geht’s? Komm doch zu meiner Hochzeit, da sind lauter wehrlose Leute!«


  Verdammt, diese Frau brachte ihn noch verfrüht ins Grab!


  »Ich muss zugeben, ich hatte gehofft, dass sich etwas zwischen Lock und Jess entwickeln würde, aber … na ja … es ist nicht so gelaufen, was? Auch wenn ich denke, dass Lock offen dafür war. Natürlich ist sie jetzt mit dir zusammen, und ich bin mir sicher, ihr Herz gehört für immer dir, aber würden wir uns nicht alle ein bisschen besser fühlen, wenn wir Lock auch mit einem Mädchen zusammenbringen würden?«


  Smitty musterte den Wolf von oben bis unten. Typisch Van Holtz. Nicht viel Muskelkraft, aber gerissen.


  »Du glattzüngiger Huren-…«


  »Problem!«, kreischte Adelle, die in den Raum gerannt kam. »Mary hat den Müll rausgebracht und sagt, sie hätte Lock und eine Frau, die klingt wie Gwen, hierherkommen sehen!«


  Die Hunde zerstreuten sich innerhalb von Sekunden. Genau wie die Katzen waren sie gut darin. Aber eine Wildhündin würde nicht gehen, solange sie Smitty nicht dazu gebracht hatte, sich zu rühren. Und er war nicht in der Stimmung, sich zu rühren.


  »Smitty, bitte!«, flehte sie, hielt ihn an der Lederjacke fest und versuchte, ihn von seinem Stuhl hochzuziehen.


  »Glaub nicht, dass ich bereit bin zu gehen. Du hast mir ein Steak versprochen, und ich warte immer noch darauf.«


  »Er muss hier raus!« knurrte Van Holtz.


  »Ich tu ja mein Bestes«, sagte Jessie. »Aber er ist schlecht drauf.«


  »Ihr wisst schon, dass ich noch im Raum bin?«


  Das ältere Bärenpaar räusperte sich. »Äh … und wir sind ein bisschen zu alt und grobknochig, um wegzurennen«, erklärte die Bärin freundlich.


  »Okay, okay.« Van Holtz überlegte kurz. »Dann machen wir es so: Adelle, bitte bring Herr und Frau Doktor MacRyrie durch den Seitenausgang.« Adelle nickte und zeigte dem älteren Paar den Weg nach draußen, während Van Holtz sich auf Smitty konzentrierte. »Und was willst du, Smith?«


  »Weltfrieden?«


  »Bobby Ray!«


  Er sah Jessie nicht einmal an, zu sehr auf den hinterhältigen Wolf vor sich konzentriert.


  »Wie wäre es mit Informationen?«, bot Van Holtz an.


  »Welche Informationen kannst du mir wohl geben?«


  Der Wolf beugte sich vor, und was er ihm ins Ohr flüsterte, brachte Smitty dazu, sich am ganzen Körper zu versteifen und ihn finster anzusehen. »Du lügst.«


  »Das muss ich nicht.«


  Smitty stand auf und stürmte aus dem Saal; Jessie folgte ihm und versuchte verzweifelt, Schritt zu halten.


  Gwen sah sich in dem Restaurant um und schaute noch einmal an ihren Kleidern hinab.


  »Wir gehen wieder«, flüsterte sie.


  »Warum?«


  »Erstens … Ich habe immer noch meine Arbeitsklamotten an. Und zweitens gibt es keinen Grund, dass du für ein lausiges Steak so viel Geld ausgibst.«


  »Es gibt keine lausigen Steaks bei Van Holtz.« Gwen blinzelte überrascht, als der Wolf, den sie vom Vorabend kannte, neben ihr erschien und sich niederbeugte, um sie auf die Wange zu küssen. »Hallo schon wieder, Gwen.«


  »Äh … hi.«


  Gwen konnte es sich nicht verkneifen, ihn anzustarren. Er trug einen Kochkittel und ein dunkelgrünes Tuch um die Stirn. Soviel sie wusste, kochten nur Van Holtzs in Van Holtz-Restaurants.


  »Ihr möchtet essen?«, fragte er Lock.


  »Ist das ein Problem?«


  »Keineswegs.«


  Er nahm einer Bedienung zwei Speisekarten aus der Hand und führte sie an einer extrem langen Schlange von Wartenden vorbei durch den überfüllten Speisesaal nach hinten. Sie wusste, sie war schlecht gekleidet, aber sollten sie im Hinterhof essen?


  Anscheinend gehörte zum Vorzeigeladen der Van Holtzs mehr als ein Saal und eine Küche. Er besaß auch eine riesige Empfangshalle und mehrere Nebenräume im hinteren Teil.


  Als sie an einem der größeren Räume vorbeikamen, blieb Lock abrupt stehen, hob den Kopf und schnupperte. »Waren meine Eltern hier?«


  Ric starrte ihn lange an, bevor er endlich antwortete: »Ja. Vorhin. Zum Abendessen.«


  »Meine Eltern sind hierher zum Essen gekommen? Warum?«


  »Warum?«


  »Ja. Warum? Es gibt ein Pfannkuchenhaus bei ihnen um die Ecke. Mehr brauchen sie normalerweise nicht.«


  »Ähm … deinem Vater war nach … Romantik.«


  »Was?«


  »Frühlingsgefühle wäre vielleicht ein besseres Wort.«


  »Okay, das reicht. Mehr muss ich nicht wissen.«


  »Wenn du meinst.«


  »Ja, ich meine. Ich muss nichts über die ›Frühlingsgefühle‹ meine Vaters wissen.«


  Mit einem Achselzucken führte Ric sie in ein kleineres Separee mit einem kleinen Tisch und zwei Stühlen. Alles war in dunklen Rot- und Brauntönen dekoriert, und die Möbel waren aus dunklem Holz.


  »Ist das in Ordnung?«, fragte Ric.


  »Perfekt.«


  Lock zog ihren Stuhl vor, und Gwen starrte darauf. »Was tust du da?«


  »Würdest du dich bitte setzen?« Sie tat es, denn er knurrte sie an, dann nahm er selbst Platz.


  Ric reichte ihnen die Speisekarten. »Sucht euch aus, was ihr wollt. Euer Kellner wird gleich bei euch sein.« Er wollte gerade gehen, sagte dann aber: »Oh. Wein?«


  Lock und Gwen sahen sich an und schüttelten gleichzeitig die Köpfe.


  »Okay. Lass mich raten.« Ric musterte Gwen, bevor er vorschlug: »Sprite?«


  Sie grinste. Und zuckte mit den Achseln.


  Ohne Lock anzusehen, sagte er: »Ein großes Glas Milch?«


  »Mehrere.«


  Kopfschüttelnd ging Ric hinaus. »Ein preisgekrönter Weinkeller, und du willst Milch. Banause!«


  Die Tür ging zu, und Gwen sagte: »Wie ist Rics voller Name?«


  »Ulrich.«


  Süß. »Und der Nachname?«


  »Van Holtz.«


  Das hatte sie sich gedacht! Eine der reichsten und mächtigsten Meuten der Welt, und Lock war der beste Freund von einem aus der direkten Blutlinie. »Und dir ist nie in den Sinn gekommen, mir das zu erzählen?«


  Lock sah sie an. »Dir was zu erzählen?«


  Und sie hatte das unbestimmte Gefühl, er hatte wirklich keine Ahnung, was sie meinte.


  Obwohl Lock das Gefühl nicht loswurde, dass Ric etwas vor ihm verbarg, würde ihm dieser Abend immer als der beste, den er je in einem Van-Holtz-Restaurant gehabt hatte, in Erinnerung bleiben. Vielleicht machte ihn Gwens Anwesenheit tatsächlich zum besten Abend überall. Und aller Zeiten.


  Er brauchte nicht lange, um aus ihr herauszuquetschen, was sie so aufgebracht hatte, und noch weniger Zeit, um sie dazu zu bringen, zu lächeln und nicht weiter darüber nachzudenken. Er hatte Verständnis für ihren Frust mit ihrer Familie. Sogar mehr, als ihr klar war. Er wusste auch, dass sie mutiger war als er, denn sie hatte den Absprung gewagt, während er immer noch daran arbeitete, genug Mut und Bares zusammenzubringen.


  Doch statt weiter über ihren Frust nachzugrübeln, konzentrierten sie ihr Gespräch mehr auf ihre Kindheit, erzählten sich Geschichten, wie es gewesen war, in Jersey und Philly aufzuwachsen. Über seine Zeit als Türsteher in einer der vielen Bars am Strand von Jersey und ihre frühen Tage, als sie die Rohre in ihrer Schule auseinandergenommen hatte, um zu sehen, wie sie funktionierten.


  Sie hatten keine Ahnung, wie spät es war, bis Ric schließlich den Kopf hereinstreckte. »Tut mir leid, Leute, aber wir schließen.« Da wusste Lock, sie waren die Letzten hier; vorher hätte Rick ihn nicht rausgeworfen.


  Also brachte er Gwen zurück zu ihrem Hotel, und sie standen in der kühlen Nacht draußen; im Hotel war immer noch Geschäftigkeit, selbst zu dieser späten Stunde.


  »Willst du noch reinkommen und etwas trinken?«, bot sie leise an.


  »Nein. Nein. Nein, nein, nein, nein. Nein.«


  Gwen starrte ihn an. »Ein Nein hätte auch gereicht.«


  »Diese Neins waren nicht für dich. Sie waren für mich. Ich habe sie nur laut ausgesprochen.«


  Lächelnd, die Hände in den Vordertaschen ihrer Cargohose, sagte sie: »Es scheint, als müsstest du mit dir kämpfen, Jersey.«


  »Tu ich auch. Weil ich mit dir raufkommen will, aber …«


  »Aber …«, drängte sie, als er nicht weitersprach.


  »Etwas rät mir, es nicht zu tun.«


  Sie stieß den Atem aus, und es war kalt genug, dass er ihn sehen konnte. »Warum nicht?«


  »Ich habe keine Ahnung, wo das hinführt, Gwen. Aber ich will nicht morgen aufwachen und feststellen, dass ich abgewiesen wurde. Und ich glaube, wenn ich jetzt mit dir raufgehe … dann wird genau das passieren.«


  »Bist du dir da so sicher?«


  »Ja. Ich bin mir sicher.«


  Sie nickte. »Okay. Wie wäre es dann mit einem Date?«


  Lock lächelte. Er konnte nicht anders. »Du fragst mich, ob wir zusammen ausgehen?«


  »Ich frage dich, ob wir zusammen ausgehen.«


  »Sehr gerne.«


  »Morgen? Es ist Samstag.«


  Er verzog das Gesicht. »Morgen kann ich nicht. Eine Familiensache bei meinen Eltern. Es sei denn, du willst …«


  »Bei unserem ersten Date?«


  Er schüttelte den Kopf. »Gutes Argument.«


  »Was ist mit Sonntag?«


  »Sonntag ist super.« Und wenn nicht, würde er dafür sorgen. »Wie wäre es, wenn ich dich hier abhole? Gegen eins? Wir können mittagessen gehen, vielleicht einen Film anschauen oder so, und dann abendessen.«


  »Perfekt.«


  »Okay. Sonntag. Ein Uhr.«


  »Sonntag, ein Uhr.«


  Lock hatte keine Ahnung, wie lange sie dort standen und sich angrinsten wie zwei Idioten, aber als sie sich zum Gehen wandte, wurde er in die Realität zurückgeholt.


  Er schnappte sie am Arm und zog sie zurück. »Ich sagte, ich gehe heute Abend nicht mit dir nach oben. Ich habe nicht gesagt, dass etwas gegen einen Kuss spricht.«


  »Gut. Ich hatte schon Angst, du würdest mich hängen lassen.«


  Er beugte sich zu ihr herab und berührte sanft ihren Mund; er wollte ihr zeigen, wie sehr er sie über das rein Körperliche hinaus mochte. Aber da war etwas an dieser Frau, das alle seine Synapsen kurzschloss. Denn direkt hier, mitten in Manhattan, zog er sie an sich, legte die Arme fest um sie, und sein Kuss wurde innerhalb von Sekunden von sanft zu besitzergreifend.


  Und sie erwiderte ihn genauso. Sie hatte die Arme so fest um seinen Hals geschlungen, dass sie einen durchschnittlichen Gestaltwandler vielleicht erwürgt hätte; ihr Mund fühlte sich heiß an, als ihre Zungen sich trafen.


  Sie machte ihn verrückt! War das fair? Und wie sollte er es bis Sonntag aushalten, ohne sie wiederzusehen?


  Er löste sich von ihr, richtete sich auf und holte zitternd Luft. »Du willst mich umbringen.«


  »Noch nicht«, neckte sie ihn und trat zurück. »Aber gib mir Zeit.«


  Ihr goldener Blick wanderte an ihm entlang, und ihre Zungenspitze glitt über ihre Oberlippe. Dann lächelte sie und sagte: »Nacht.«


  Ohne ein weiteres Wort ging sie, ließ ihn – und seinen Harten – am Boden zerstört zurück.


  Lock ging zurück in Richtung Straße. Er würde sich nicht mit einem Taxi aufhalten. Er würde zu Fuß gehen. Die kalte Luft würde ihm guttun, und so spät es auch war, er machte sich nie Sorgen, dass jemand ihn belästigen könnte. Denn das tat nie einer.


  Na ja, außer …


  »Hey, Bär, du Huren-…«


  Er war so in Gedanken an Gwen versunken, dass die knurrende Stimme ihn erschreckte und er herumwirbelte. Sofort stolperten die beiden Löwen rückwärts, und Mitch schob Brendon vor sich.


  »Nimm ihn!«, befahl Mitch Lock.


  Brendon warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu. »Was meinst du mit ›nimm ihn‹?«


  »Na ja, Bruder«, erklärte der Löwe grinsend, »ich bin der Hübsche von uns beiden.«


  »Du verräterischer Arsch!«


  »Kein Grund, gemein zu werden, du Riesenbaby! Nimm deine Bären-Abreibung hin wie ein Mann!«


  Wieder einmal froh, dass er keine Brüder hatte, ging Lock weiter und ließ die Shaws sich vor ihrem Fünf-Sterne-Hotel prügeln wie Fünfjährige.


  Er war nur ein paar Blocks weit gekommen und dachte gerade darüber nach, sich doch ein Taxi zu nehmen, als er den dunkelblauen Van hinter sich sah. Er blieb stehen und musterte ihn gründlich. Der Van kam zum Stehen, die Insassen versuchten nicht einmal, so zu tun, als verfolgten sie ihn nicht. Also tat Lock auch nicht so, als störe es ihn nicht. Stattdessen griff er den Van direkt an und warf sich mit ganzem Gewicht gegen die Seite des Wagens. Er hörte Gebrüll und Gejaule von innen, während er den Van umschubste.


  Er landete mit Getöse, und Lock trat grinsend zurück. Die müssen neu sein. Und anscheinend hatte keiner sie gewarnt, wie man mit den – laut der Rassen-Analyse der Einheit – »schwierigen und höchst sensiblen« Bären umging.


  Die Hände in den Hosentaschen, immer noch an Gwen denkend und vor sich hin summend, machte sich Lock auf den Heimweg.


  [image: lion]


  Kapitel 15


  »G w e n n n n n n n n i e! G w e n n n n n n n n i e! G w e n n n n n n n n i e!«


  Gwen versuchte, sich die Ohren zuzuhalten, aber etwas hielt ihre Hände fest. Sie begann zu treten und sich zu wehren, aber irgendetwas war auf ihr und hielt sie fest.


  »Gwen! Wach auf!«


  Gwen machte die Augen auf und sah in ein Gesicht, das sie nur zu gut kannte.


  »Du Idiot!«


  »Und dir auch einen wunderschönen Nachmittag, du Faulpelz!« Mitch, der immer noch ihre Hände festhielt, beugte sich nieder und atmete ihr ins Gesicht.


  »Himmel noch mal!«, schrie sie.


  »Recht hast du! Bin auch eben erst aufgestanden und hab mir noch nicht die Zähne geputzt!«


  »Du Arschloch! Geh von mir runter!«


  Er begann, ihr mit ihren eigenen Händen ins Gesicht zu schlagen, was sie schon mit sechs gehasst hatte und jetzt, zwanzig Jahre später, immer noch hasste.


  »Warum schlägst du dich selbst, Gwen? Warum schlägst du dich denn selbst?«, wollte er irre kichernd wissen.


  »Geh runter!«


  »Ich fahre heute mit Sissy nach Philly«, sagte er, ohne mit dem Schlagen aufzuhören. »Du kommst auch mit. Mum sagt, du warst schon seit Wochen nicht mehr daheim. Gar nicht schön!«


  »Kann nicht! Hab Pläne!«, schrie sie, während sie versuchte, ihn abzuwerfen.


  »Mit wem genau? Es ist nicht Blayne, denn die hab ich schon gefragt, und sie verbringt den Tag mit ihrem Dad, oder wie ich ihn gerne nenne: Petty Officer Thorpe, Herr der Meere.« Jetzt drückte er ihr ihre Hände aufs Gesicht. »Nun sieh dich an, Gwen! Du versuchst, dir selbst die Augen auszukratzen! Das ist ein Hilferuf!«


  »Hör auf damit!«


  »Ein Schrei nach Hilfe, die nur Ma und der Apple Pie von jemand anderem« – denn Gott weiß, Ma konnte nicht backen – »dir geben können.« Er ließ sie los, aber als sie anfing, auf ihn einzuprügeln, rettete er sich mit einem eleganten Sprung in einen sicheren Abstand. »Und pack eine Tasche. Wir bleiben ein paar Tage.«


  Schnell richtete sie sich auf, damit er sie nicht wieder auf dem Bett festhalten konnte, und sah ihren Bruder wütend an. »Ich sagte, ich kann nicht! Ich habe Pläne!«


  »Wenn es nicht Blayne ist, wer dann? Du hast sonst schließlich keine Freunde.«


  Gwen ballte die Hände zu Fäusten. »Du bist so ein Arschloch!«


  »Aber ein ehrliches Arschloch, kleine Schwester. Nur zu ehrlich. Und jetzt komm, wir gehen.«


  Er war entschlossen, sie nach Philly zurückzubringen, und sie wusste, warum. Die O’Neill-Familien-Völlerei. Es war ein entsetzliches Ereignis, bei dem sämtliche Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen im Radius von hundert Meilen zum Abendessen ins Haus ihrer Mutter kamen, damit sie Gwen den ganzen Abend erzählen konnten, was für eine Versagerin sie war.


  Sie hatten ihre Gelegenheit dazu gehabt, das zu erledigen, bevor sie ging, aber keiner von ihnen hatte sie besonders ernst genommen. Sie hatten sich alle gedacht, sie werde nach ein oder zwei Wochen wieder zu Hause sein.


  Doch Gwen wollte nicht nach Hause … Moment mal. Sie schloss kurz die Augen. Sie wollte nicht zurück nach Philly. Zu Hause war sie schon. Gut, sie hatte noch keine eigene Wohnung, aber das würde noch kommen. Das Geschäft lief gut, ihre Kundenliste war nicht zu verachten, und die Wildhunde hatten ihr und Blayne einen Super-Deal für ihr Büro gemacht.


  Und die Familie stellt dich auf die Probe.


  Ja. Das wusste sie. Auch wenn sie nicht so vollkommen böse waren wie ein Kult, hatten Rudel Einfluss auf eine Löwin. Das war nicht zu leugnen, und Gwen stellte da keine Ausnahme dar. Aber sie war noch nicht bereit, und ihre Mutter wusste es.


  »Ich habe schon eine andere Einladung für heute Abend angenommen. Tut mir leid.«


  Mitch verschränkte die Arme vor der Brust. »Aha. Eine Einladung von …?«


  »Was geht dich das an?«


  Er gluckste. »Hör mal, die anderen Cops in Philly glauben dir deinen Schwachsinn vielleicht, aber ich bin dein Bruder. Ich weiß es besser. Also hör auf mit dem Quatsch, pack deinen Scheiß, und wir gehen.«


  Er wandte sich zum Gehen, ließ sie einfach stehen und machte sie so sauer, dass sie log, wie sie nicht mehr gelogen hatte, seit die Polizei von Philly in der zehnten Klasse die Pistole ihres Exfreundes bei ihr gefunden hatte.


  »Ich wurde nach Jersey zu Lock MacRyries Familie eingeladen. Sie erwarten mich zum Abendessen, und es geht auf keinen Fall, dass ich da nicht hingehe.«


  Mitch wandte sich langsam zu ihr um. »Der Bär? Du gehst zum Abendessen zu einer Familie von Bären? Bist du sicher, dass nicht du das Abendessen bist, Goldlöckchen?«


  »Das ist lustig«, erwiderte sie ausdruckslos. »Wirklich wahnsinnig komisch. Aber ja, ich gehe zum Abendessen bei der Familie. Sie mögen mich.« Hoffte sie zumindest. Sie mochte sie, und sie schienen sie auch zu mögen, aber wer zum Henker wusste das schon mit Sicherheit, und sie hatte jetzt schon so einen schlechten Tag. »Sag Ma, wir sehen uns an Thanksgiving, da habe ich geplant, nach Philly zu fahren. Vorher nicht.«


  Sie hatte erwartet, dass ihr Bruder einen seiner für Löwenmänner typischen Wutanfälle bekommen würde, aber es schien, als sei Mitch genauso in Laune für Spielchen wie Gwen. Lächelnd sagte er: »Umso besser … wie wäre es, wenn wir dich auf dem Weg nach Hause in Jersey absetzen?«


  »Das ist nicht nötig. Es wäre doch ein Umweg für euch.«


  »Kein großer«, sagte er leichthin. »Und es ist kein Problem. Wir setzen dich ab, ich lerne die Familie kennen und entschuldige mich sogar bei deinem Bären. Ich glaube, Bren und ich haben ihn gestern Abend vielleicht erschreckt … nachdem wir gesehen haben, wie ihr zwei vor dem Hotel herumgemacht habt.«


  Wage es ja nicht, zusammenzuzucken, Gwendolyn O’Neill!


  Sie absetzen? Die Familie kennenlernen? Oh, er war gut. Er war sogar noch besser geworden. Sie hätte wetten können, dass er sich Tipps von seiner verdammten Hinterwäldler-Freundin geholt hatte! Manipulative Hunde!


  Doch eines wusste Gwen: Sie konnte jetzt keinen Rückzieher machen. »Klingt gut.«


  »Hervorragend.«


  Er wandte sich von ihr ab, und Gwen griff nach ihrem Telefon, um Lock anzurufen, aber Mitch wirbelte so schnell herum, dass sie sofort die Hand zurückzog und versuchte, so auszusehen, als habe sie sich gar nicht gerührt.


  »Und um es richtig interessant zu machen …« Er ging zu ihrem Nachttisch hinüber und nahm ihr Handy. »Wie wäre es, wenn ich dein Handy behalte, damit du nicht in Versuchung kommst, deinem Bären zu sagen, dass ich komme? Das wird eine Überraschung! Klingt das nicht lustig?«


  Mistkerl! »Einen Bären überraschen? Das klingt für dich nach Spaß?«


  »Ach, komm schon! Er kennt mich doch mittlerweile. Ich bin mir sicher, das wird super. Ich kann es kaum erwarten!« Er schnappte sich das Hoteltelefon und riss es mitsamt dem Kabel aus der Wand.


  Die Lage war ganz schön schnell außer Kontrolle geraten. Und Gwen wusste, warum. Weil Mitch angenommen hatte, Gwen würde tun, was sie immer tat, wenn es um ihre Familie ging: den Weg des geringsten Widerstands gehen, um ihre Ruhe zu haben, den Frieden zu erhalten und das Jammern, die Beschwerden und das Gebrüll zu vermeiden.


  Doch nicht diesmal. Diesmal würde sie es durchziehen. Selbst wenn es nach hinten losging – und sie wusste irgendwie, dass das passieren würde –, hatte sie nicht vor, einen Rückzieher zu machen. Auf keinen Fall!


  »Dann mach dich mal besser fertig«, sagte Mitch fröhlich. »Wir brechen bald auf.«


  »Schön«, sagte sie mit einer Heiterkeit, die eine sechs Meter lange Boa Constrictor hätte umbringen können. »Klingt gut!«


  Sie lächelte weiter, bis er aus dem Zimmer war, dann ging sie zum Schrank und schnappte sich den Highschool-Footballpulli, den Mitch im Haus ihrer Mutter aufbewahrte. Gwen hatte ihn mitgenommen, weil sie ihn gern trug, auch wenn sie wusste, dass ihr Bruder den Verstand verlieren würde, wenn er es herausfand. Sie warf ihn auf den Boden, fuhr die Vorder- und Hinterkrallen aus und zerfetzte das Ding!


  Als sie fertig war, stopfte sie die Fetzen in eine Papiertüte und versteckte sie hinten im Schrank. Wenn die Zeit gekommen war, würde sie sie ihm zurückgeben. Vielleicht mit einer Schleife darum.


  Lock hatte seinen Neffen auf dem Schoß, und eine seiner Nichten hing an seinem Hals. Seine Mutter war in der Küche und stritt mit seiner Schwester, und seine älteste Nichte, eine Siebenjährige, übte an Ric das Flirten.


  Rick stand beim monatlichen Familien-Dinner bei den MacRyries immer auf der Gästeliste und war sogar gekommen, als Lock bei den Marines und über ein Jahr nicht zu Hause gewesen war. Und Lock war auf Ric keinen Augenblick eifersüchtig. Denn er wusste, diese Zusammenkünfte gehörten zu den wenigen Momenten in Rics Leben, wo dieser sich wirklich als Teil einer Familie fühlte und nicht nur einer Meute.


  Leider hatte Iona auch eine Freundin mitgebracht. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte sie dieses ungesund aussehende Gerippe, Judy Bennington, angeschleppt. Judy, eine Sonnenbärin, war einst ein Supermodel gewesen und jetzt Agentin. Außerdem sollte sie dringend mehr essen. Kein Bär, egal ob männlich oder weiblich, sollte so dünn sein. Noch schlimmer … sie stand offenbar auf Lock, und das schon seit seinem letzten Highschool-Jahr. Doch im Gegensatz zu den meisten männlichen Raubtieren war Locks Libido tatsächlich mit seinem Hirn verknüpft, und nichts an dieser Frau hatte ihn je erregt oder zum Lächeln gebracht. Sie war eine Gestaltwandlerin, die in einem echten Nerz zu seinen Eltern zu Besuch kam, um Himmels willen!


  Lock war auch klug genug zu wissen, dass Judys aktuelles Interesse an ihm eher daher rührte, dass sie, zumindest in Model-Begriffen gesprochen, ihre besten Zeiten hinter sich hatte. Sie wollte einen Mann, der sich um sie kümmerte, wenn sie älter wurde. Das gönnte er ihr durchaus, aber er war nicht dieser Mann. Sie war so damit beschäftigt, »fabelhaft« zu sein, dass sie nie besonders interessant war. Und Lock mochte interessante Frauen.


  Ich mag Gwen, dachte er mit einem Lächeln. Und wenn er sonst nichts über diese Frau sagen konnte, so konnte er doch mit Sicherheit sagen, dass sie interessant war.


  »Und wie geht es dir so, Lock?«


  Sein echtes Lächeln verblasste, und er zwang sich zu einem künstlichen. »Gut, Judy. Und dir?«


  Und das animierte Judy, genau wie er es vorausgesehen hatte, gute zehn Minuten über sich selbst zu sprechen. Bei der Sieben-Minuten-Marke sah er über den Tisch zu Ric hinüber, der die Augen verdrehte und versuchte, nicht vor Langeweile vom Stuhl zu fallen. Wäre Lock mehr Raubtier und weniger Bär gewesen, hätte er Ric Judy vorgeworfen und das Beste gehofft. Doch Judy hasste Wölfe, und Lock konnte das keinem Mann antun.


  Iona stellte zwei große Schüsseln Beeren auf den Tisch, nahm das leere Käse- und Cracker-Tablett hoch, schlug ihrem Sohn, der schon in die Beeren greifen wollte, auf die Hand und sagte zu ihm: »Hat dir Judy von ihrer neuesten Kundin erzählt?«


  »Sie ist in Paris«, sagte Judy und griff nach ihrem Glas Chardonnay. »Für ein Fotoshooting. Sie ist umwerfend, und ich habe sie mir jung geschnappt. Dreizehn.«


  Lock warf einen Blick zu seiner jungen Nichte hinüber, und ihm fiel nur eine Reaktion ein: »Iiih.«


  Ric prustete und wandte sich ab, aber seine Schwester gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. Eine Fertigkeit, die sie von ihrer Mutter übernommen hatte.


  »Lachlan!«


  »Tut mir leid, aber sie ist dreizehn! Sie sollte Probleme mit Pickeln haben und Nein zu den Jungs sagen! Und sich nicht an europäische Designer verkaufen, damit Judy ihre zwanzig Prozent machen kann.« Und bevor seine Schwester ihn anschreien konnte, knurrte Lock Ric an: »Und du, wirst du endlich an dein Telefon gehen, oder soll ich es aus dem Fenster werfen?« Der Wolf hatte es auf Vibration gestellt, und das Geräusch machte Lock verrückt.


  »Ich weiß, es ist mein Vater. Wir hatten heute eine unserer … Meinungsverschiedenheiten.«


  »Dann schalte es entweder aus«, sagte Lock und stand auf, weil es an der Haustür läutete, »oder wirf du es aus dem Fenster. Aber tu etwas.«


  Lock ging durchs Haus und hatte schon die Hand am Türknauf, als er das Festnetztelefon seiner Eltern klingeln hörte und Ric ihm eindringlich zuflüsterte: »Sieh nicht überrascht aus!«


  Lock erschrak ein bisschen und warf ihm einen finsteren Blick zu. Der Wolf hatte sein Telefon am Ohr und sah ihn an. »Wie bitte?«


  »Tu so, als wärst du nicht überrascht.« Er flüsterte immer noch. »Was auch immer passiert.«


  »Okay.« Kopfschüttelnd überlegte er, wann eigentlich alle um ihn herum den Verstand verloren hatten. Er öffnete die Haustür – und erstarrte.


  Gwen sah mit großen Augen zu Lock auf. Was für ein Albtraum war das alles gewesen! Zuerst hatte ihr Bruder sie ins Auto zerren müssen. Nicht, weil sie sich dagegen gewehrt hätte, loszufahren – o nein, sie war mehr als bereit, diesen dummen, lächerlichen Geschwisterstreit bis an sein dummes, lächerliches Ende durchzuziehen, und wenn es sie beide umbrachte! –, sondern weil Ronnie Lee das Bedürfnis hatte, mitzukommen, und Gwen sich geweigert hatte, mit ihr in ein Auto zu steigen. Am Ende hatte sich Gwen nach vorn gesetzt, während Bren, Sissy und Ronnie Lee hinten einstiegen. Allerdings hatte sich Gwen jedes Mal, wenn sie seltsame Geräusche vom Rücksitz hörte, umgedreht – und während Sissy damit beschäftigt war, jemandem von ihrem Handy aus Kurznachrichten zu schreiben, hatten Ronnie und Bren einfach nur entsetzt ausgesehen. Gwen wusste allerdings nicht, warum. Sie sah sie nur über die Schulter an. Aber was war los?


  Leider war das nicht das Ende des Abends … es war erst der Anfang. Jetzt steckte sie auf der Veranda der MacRyries fest, Mitch stand hinter ihr und hielt sie an der Schulter. Er hatte darauf bestanden, mit ihr zum Haus zu gehen, und Bren hatte darauf bestanden, Mitch zu begleiten, denn: »Sie sind Bären, Blödmann … sie töten.« Und das hatte wiederum bedeutet, dass Ronnie darauf bestand, mit Bren zu kommen, denn: »Gott weiß, ich werde dieses hübsche Gesicht vor diesen Bärenkrallen schützen«, und natürlich hatte das bedeutet, dass Sissy mitmusste, »weil ich nicht außen vor gelassen werden will!«


  Ehrlich? So weit ist es also mit meinem Leben gekommen? Ehrlich?


  Nun standen sie also alle hier, und der Grizzly sah auf Gwen herab, dann auf Mitch, Bren, Ronnie und Sissy und schließlich wieder auf sie. Gwen war kurz davor, aufzugeben und zu sagen: »Also gut. Bringt mich zurück nach Philly!«, als Lock sagte: »Du kommst spät.«


  Sie wäre fast zusammengebrochen, genau hier, vor seinen Füßen. Doch sie kämpfte dagegen an.


  »Viel Verkehr«, brachte sie heraus.


  »Ein Glück für dich, dass meine Mutter immer zu spät dran ist, wenn es um Dinner-Partys geht.« Er trat zurück und hielt ihr die Tür auf. »Du hast noch Zeit für einen Drink vor dem Essen.«


  »Super!«, sagte Mitch und drängte sich an seiner Schwester vorbei ins Haus. Der Rest der Psychopathen folgte.


  Voller Panik wandte sich Gwen an Lock, und der zuckte die Achseln.


  Wie die typischen König-des-Dschungels-Idioten marschierten die Brüder durch das Haus der MacRyries, als gehörte es ihnen, bis ins Esszimmer.


  Gwen eilte ihnen nach und überholte Ronnie, um zu ihrem Bruder zu gelangen. »Ich dachte, du wolltest mich nur absetzen.«


  »Wir gehen gleich wieder. Warum die Eile?«


  »Hi, Gwen!«


  Gwen lächelte Ric Van Holtz gezwungen zu – warum sollte die peinliche Lage auch nur zwischen ihrer Familie und dem Bären bleiben? Nein, alle sollten es wissen! – »Hi, Ric.«


  Ric grinste Bren an. »Brendon Shaw! Schön, dich wiederzusehen.«


  »Ulrich.«


  »Hast du die Zahlung vom Gremium für das Eindringen in dein Revier und den Angriff auf deine Schwester bekommen?«


  O-oh.


  Bren riss panisch die Augen auf, und Mitch fragte: »Marissa wurde angegriffen?«


  »Äh …«


  »Nein«, antwortete Ric, der wahrscheinlich – vielleicht – nur helfen wollte. »Gwen. Und Blayne. Von der McNelly-Meute aus Staten Island.« Es stand fünfzig zu fünfzig, auf wen Mitch als Erstes losgehen würde – er entschied sich für Brendon.


  »Meine Schwester wurde auf deinem Gebiet angegriffen, und du hast mir nichts gesagt?«


  »Ich kann das erklären …«


  »Meine kleine Schwester!« Mitch legte die Arme um Gwens Schultern und zog sie an seine Seite. So eng, dass sie sicher war, ein paar Knochen einzubüßen. »Die wichtigste Frau in meinem Leben …«


  »Hey!«, blaffte Sissy.


  »… und du erzählst mir das nicht?«


  »Ronnie sagte, ich soll nicht.«


  Empört blaffte Ronnie: »Das ist ja nicht zu fassen! Du wirfst mich den Haien zum Fraß vor!«


  »Ich wollte ihn vom Ärztezentrum aus anrufen, aber du hast gesagt, ich soll nicht!«


  »Ärztezentrum?« Mitch sah Gwen wütend an. »Warum zum Henker hast du mir nicht gesagt, dass du angegriffen wurdest?«


  »Ich war zu schwach … du weißt schon, sterben und so.«


  »Was?«


  »Ich mache nur Spaß, Mitch. Es war nicht schlimm.«


  »Von wegen! Und was haben du und Blayne angestellt, um diesen Kampf zu provozieren?«


  Gwen schob ihren Bruder von sich. »Blayne und ich haben überhaupt nichts angestellt! Es war ein Angriff!«


  »Ja, klar. Du und Blayne – die Unschuldslämmer. Wann ist das passiert? Ist auch die Hölle zugefroren?«


  »Du bist ein Arschloch! Und weißt du, was noch?«, fauchte sie. »Du kriegst Spliss!«


  Mitch schnappte nach Luft und trat zurück, während Sissy den Kopf schüttelte und sagte: »Tiefschlag, Gwenie. Tiefschlag.«


  Lock beugte sich vor und musterte Mitchs Haare. »Aber ziemlich zutreffend.«


  Die Augen zu Schlitzen verengt, starrte Mitch den Bären wütend an. Lock lehnte sich zurück und schüttelte sich die Haare mit den silbernen Spitzen aus dem Gesicht. »Ich hatte nie diese Probleme. Das muss erblich sein.« Er warf einen Blick auf Brendon. »Auf väterlicher Seite.«


  Gwen prustete, bevor sie sich den Mund zuhalten konnte, was ungefähr zur selben Zeit war, als Locks Schwester Iona mit drei Kindern im Schlepptau aus der Küche kam. Sie blieb stehen und starrte Gwen an. »Was tust du denn hier?«


  Doch bevor Gwen mit einer adäquaten Lüge antworten konnte, kam Alla mit ausgebreiteten Armen aus der Küche gestürmt.


  »Gwendolyn!«


  Schockiert stolperte Gwen rückwärts, aber Lock stand hinter ihr und hielt sie davon ab, in Panik davonzulaufen. Alla erdrückte sie in einer warmherzigen Umarmung, die nur wenige Sekunden dauerte, aber Gwen konnte die Kraft spüren, die durch Alla strömte und musste zugeben, dass sie selbst dagegen ein Schwächling war.


  »Hallo, Alla.«


  »Du kommst spät«, sagte sie mit einem Zwinkern, »aber das ist in Ordnung.« Gwen lächelte die Bärin an – in diesem Augenblick verehrte sie sie bis in alle Ewigkeit. »Und wen haben wir hier, Liebes?«


  »Das sind Mitch, Brendon, Sissy und Ronnie.«


  »Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Dr. Baranova-MacRyrie.«


  »Sie sind Ärztin?«, fragte Mitch und sah seine Schwester mit hochgezogener Augenbraue an.


  »Uni-Professorin«, schoss Gwen fröhlich zurück – als hätte sie mehr als zwei Sekunden mit einer echten Schlachterin verbracht.


  »Und das ist meine Tochter Iona, mein Ehemann Brody. Sie kennen alle meinen wunderbaren Sohn Lock, seinen Freund Ric und die ewig ausgezehrte Judy.«


  Erst da bemerkten sie alle die geschwächt aussehende Frau am Tisch.


  Mit einem finsteren Blick auf Alla, den Mund kurz hasserfüllt verzogen, sagte die zu dünne Bärin: »Schön, euch alle kennenzulernen. Ich bin Locks Date.«


  Alla blieb der Mund offen stehen, und Iona riss verwirrt die Augen auf, während die Stille im Raum erdrückend wurde und alle auf Locks Reaktion warteten. Aber der war zu beschäftigt damit, aus dem Fenster zu starren. Dann, als habe er sie plötzlich gehört, sah er auf Judy hinab: »Seit wann?«


  »O Lock«, kicherte sie, und Gwen erwog, die Schlampe zu erdrosseln. »Iona hat dir doch bestimmt erzählt, dass ich als dein Date hier bin.«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Was für eine Antwort war das denn? Und wenn sie log, warum war er nicht wütend? Gwen war daran gewöhnt, dass Männer wütend wurden, weil sie nicht genug Ahornsirup für ihre Pfannkuchen hatten, ganz zu schweigen davon, wenn irgendeine Kuh behauptete, ihr Date zu sein, während sie vor ihrem Date für den folgenden Tag standen.


  Lock schüttelte den Kopf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich daran erinnern würde.«


  »O mein Gott!«, platzte Gwen plötzlich heraus und erschreckte die Bären im Raum, was die restlichen Raubtiere in Nervosität versetzte. Sie packte Locks Arm, um ihn nach draußen zu ziehen, damit sie ihm ein bisschen Verstand in seinen großen Bärenschädel prügeln konnte, aber er rührte sich nicht, als sie an ihm zog, zerrte und riss.


  Er sah sie einfach weiter mit seinen großen, unschuldigen Bärenaugen an.


  Seine Mutter tippte ihm auf die Schulter. »Mein Sohn, weißt du noch, wie ich dir beigebracht habe, wie man Kleineren und Schwächeren die Illusion vermittelt, sie würden einen irgendwohin schleppen? Dies ist einer dieser Momente.«


  »Oh. Stimmt.« Er lächelte und ließ sich von Gwen in den Garten schleppen.


  »Sie ist dein Date?«


  Lock starrte Gwen an und fragte sich, wovon sie sprach. Warum war sie hier? Was taten ihre Brüder hier? Warum schienen seine Mutter und Ric zu wissen, was vor sich ging? Wann hatte Judy Bennington den Verstand verloren und angefangen zu glauben, sie gingen miteinander aus? Und wie konnte Gwen noch hübscher sein als das letzte Mal, als er sie gesehen hatte? Keine Spur von Make-up, nur in Jeans, einem T-Shirt, Jacke und Turnschuhen – und sie überstrahlte mit Leichtigkeit all die überbezahlten Judys der Welt.


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete er.


  »Nicht dass du …« Sie knirschte mit den Zähnen, die Hände zu Fäusten geballt. »Du kapierst es nicht, oder?«


  »Nicht so wirklich.«


  Gwen marschierte im Kreis und knurrte. »Vögelst du sie?«


  Schockiert und verletzt, sagte Lock: »Ich vögle sie nicht. Und auch sonst niemanden«, beeilte er sich hinzuzufügen. Aber vor allem Judy nicht – Haut und Knochen machen keinen Spaß im Bett.


  »Bist du deshalb gestern Abend gegangen? Konntest du mich deshalb heute nicht sehen? Wegen ihr? Weil du vorhattest, sie zu vögeln, während du mir einen Korb gibst? Das läuft hier also, Jersey?«


  Plötzlich bemerkte Lock, dass Gwens Duft sich verändert hatte, aber es war kein neuer Duft. Nein. Es war derselbe wie der, als sie dieser Wölfin die Faust ins Gesicht gerammt und ihr Blut ins Auge gespuckt hatte.


  Wenn Gwen also jetzt so roch … dann war das wahrscheinlich kein gutes Zeichen.


  Während Sissy die Bären unbewusst beschäftigt hielt, indem sie schwafelte – und Gott weiß, die Frau konnte schwafeln –, schlich sich Mitch in die Küche der Bären. Egal, was seine kleine Schwester glaubte, er war nicht dumm. Jemand hatte diesem Grizzly einen Tipp gegeben, aber er hatte keine Ahnung, wer. Wer von seinen Freunden würde ihn betrügen? Wer von seinen Freunden würde den Zorn eines mächtigen Löwen riskieren, um einem blöden Bären zu helfen?


  Er wusste es nicht, war aber wild entschlossen, es herauszufinden. Entschlossen zu erfahren, wer sich zwischen ihn und sein Ziel stellte, Gwen zu ihrem Rudel und ihrer Familie zurückzubringen. New York war nicht der richtige Ort für jemanden, der so süß und zart und verletzlich war wie seine Gwenie. Und er würde sie ganz sicher nicht in den Händen eines … eines … Bären zurücklassen.


  Übergroße, larvenfressende, leicht zu erschreckende, zehenspielende, kadaverstehlende Bären! Seine Schwester verdiente einen netten, soliden Löwen … na ja, vielleicht auch keinen Löwen. Einen Tiger? Nein. Er hasste Tiger. Einen Berglöwen? Bah. Vielleicht einen Vollmenschen? Bei dem Gedanken verdrehte er die Augen, aber einen Vollmenschen konnte man wenigstens leicht kontrollieren. Nicht wie diese Bären.


  Er ging zum Haustelefon, das an der Wand hing, nahm den Hörer ab und drückte auf die Wahlwiederholung. Das erste Klingeln war noch nicht ganz verklungen, als am anderen Ende schon abgehoben wurde und eine weibliche Stimme fragte: »Alla? Wie ist es gelaufen?«


  Seine Augen wurden schmal. Er kannte diese Stimme. Woher kannte er diese Stimme? Er wartete darauf, dass die Stimme weitersprach, um es einzugrenzen, als ein sehr starker Arm um ihn herumgriff und die Verbindung unterbrach. Er schluckte. Der Geruch der Bärin ließ ihn beinahe würgen, als er sich umdrehte und direkt in große, braune Augen sah.


  Die Bärin nahm ihm den Hörer aus der Hand und hängte ihn wieder ein. Er beobachtete sie scharf, weigerte sich, einer alten Bärin auszuweichen. Klar, sie war so groß wie er – und breiter –, aber sie war älter und eher der intellektuelle Typ. Kein Grund zur Sorge.


  »Du und deine Schwester habt dieselben Wangenknochen … und dieselbe Augenfarbe. Aber du siehst deinem Bruder viel ähnlicher.« Sie legte ihm sanft ihre großen Hände auf die Schultern. »Sie hatte so viele lustige Geschichten zu erzählen, wie es war, in Philly mit dir und dem Rudel ihrer Mutter aufzuwachsen.«


  »Mit ihrem Rudel«, korrigierte Mitch eilig. »Gwens Rudel.«


  Die Bärin neigte den Kopf zur Seite. »Wirklich?« Sie blinzelte, dann sagte sie: »Na, jedenfalls, als wir uns Geschichten erzählten, habe ich ihr auch von einem Familienurlaub erzählt, den wir in einem Jahr in Alaska verbracht haben. Ein Bison-Bulle, über dreihundert Kilo schwer, kam aus dem Nichts, und ich schätze, ich bin einfach in Panik geraten, aber …« Sie zuckte die Achseln, und ihr Blick schweifte zur Decke. »… wir hatten dann eine Menge Fleisch für den restlichen Campingurlaub.«


  Da versuchte Mitch zu gehen, aber sie hielt seine Schultern fest umklammert, und er brauchte seine ganze Kraft, um nicht in die Knie zu gehen. »Ich schätze, ich hatte einfach das Gefühl, meine Jungen seien durch den Bison in Gefahr. Albern, was? Man sagt, der gefährlichste Ort, an den man geraten kann, liegt zwischen einer Bärin und ihren Jungen, aber sowohl Lock als auch Iona waren schon erwachsen, als das passierte, also dachte ich, ich müsste bis dahin über das alles hinweg sein.« Sie drückte noch einmal kurz seine Schultern, und Mitch war überzeugt, etwas knacken zu hören. »Aber ich habe festgestellt, dass man nie zu alt ist, um seinen Nachwuchs schützen zu wollen und alles zu vernichten, was dessen Leben und Glück bedroht. Ist das nicht faszinierend?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, legte sie den Arm um Mitch und führte ihn wieder hinaus ins Esszimmer.


  »So«, sagte sie liebenswürdig zu allen Anwesenden, »es wird wohl langsam Zeit fürs Abendessen.« Sie lächelte zu Van Holtz hinüber. »Ich glaube, du kannst das Steak in den Ofen schieben, Ric.«


  »Ja, Ma’am.«


  Als der Wolf an ihr vorbeiging, fügte sie hinzu: »Und denk dran: sehr blutig.«


  »Als würde ich es je anders braten.«


  Sie wandte sich wieder an Mitch und den Rest der Eindringlinge. »Ich freue mich sehr, dass ich Gwens Freunde kennenlernen und mit ihnen plaudern durfte, und ich bin mir sicher, wir sehen uns alle bald wieder.« Den Arm immer noch um Mitch gelegt, schob sie sie alle aus dem Esszimmer und hielt kurz bei der viel zu dünnen Bärin an. »Du auch, Judy. Zeit zu gehen.«


  »Ja, aber ich war eingeladen …«


  »Nicht von mir, und ich mag dich nicht.« Ihre Tochter wollte widersprechen, aber als ihre Mutter die Hand hob, verschwand sie eilig hinter ihrem Vater. Und Mitch konnte es ihr nicht verdenken.


  »Aber es war toll, euch alle hier zu haben!«, sagte die ältere Bärin fröhlich. »Es kommt so selten vor, dass wir so viele wundervolle Rassen gleichzeitig im Haus haben. Aus irgendeinem Grund kommen immer nur Bären hierher.«


  [image: lion]


  Kapitel 16


  Gwen ging um Lock herum aufs Haus zu. »Ich fahre mit Mitch nach Philly, esse was und lasse mich von meiner Familie bedrängen, wieder zurückzuziehen.«


  Sie war kurz vor der Tür, als sie vom Boden abhob. Sie quiekte kurz auf und bereitete sich darauf vor, durch den kleinen Garten geschleudert zu werden, aber zum Glück warf er sie nirgendwohin, sondern hob sie nur hoch, bis sie ihm direkt in die Augen sehen konnte … was immer noch ein ziemlich tiefer Sturz gewesen wäre, falls er sich entschlossen hätte, sie fallen zu lassen.


  »Hör mir mal gut zu, Mr Mittens. Ich habe nicht mit Judy Ich-brauche-dringend-ein-Sandwich Bennington gevögelt und werde es auch nie tun. Ich war nicht gemein zu ihr, weil sie mit meiner Schwester befreundet ist und die arme Iona nie viele Freunde hatte. Es ist wirklich schwer, welche zu finden, wenn du zwölf bist und klüger als die meisten mehrfach promovierten Wissenschaftler. Also habe ich mich an Judys Anwesenheit gewöhnt, aber ich habe kein Interesse an ihr. Überhaupt keines. Und das werde ich auch nie. Verstanden?«


  Gwen wollte nicht auf den Kopf fallen, deshalb nickte sie.


  »Gut.« Er stellte sie wieder ab. Ganz vorsichtig. »Und bevor wir wieder reingehen, will ich, dass du etwas verstehst.« Er ließ ihre Arme los und rieb die Hände an den Oberschenkeln. »Ich bin wirklich nicht kompliziert. Ich esse, ich schlafe, ich arbeite. Das war’s.«


  »Vergiss nicht die Holzarbeiten und das Spielen mit deinen Zehen.«


  Er kicherte. »Also gut. Aber das ist alles. Wenn ich mit jemandem zusammen bin, verarsche ich ihn nicht – ob wir schon Sex hatten oder nicht. Ich bin keiner von diesen Typen, die mit mehr als einer Frau gleichzeitig klarkommen. Und um ganz ehrlich zu sein, Gwen, bist du emotional gesehen wie drei Frauen. In deiner Nähe ist eine Menge los, und ich muss mich ständig konzentrieren.«


  »Na, vielen Dank.«


  »Es stimmt. Abgesehen davon bedeutest du mir inzwischen viel zu viel, als dass ich es jetzt versauen wollen würde.«


  Sie hätte ihm gerne geglaubt, und zu ihrer Überraschung tat sie das auch. Sie hörte dabei auch nicht auf ihren Kopf, sondern auf ihren Bauch. Ihr Bauch irrte sich nie. »Na gut, aber wenn du mir noch etwas zu sagen hast, ist jetzt der richtige Zeitpunkt. Ich will es nicht später herausfinden.«


  Lock atmete aus. »Äh … es gibt da etwas, das ich dir noch nicht gesagt habe.«


  Gwen nickte. »Lass hören.«


  »Es wird dir nicht gefallen.«


  »Sag’s mir trotzdem.«


  Lock leckte sich die Lippen und gestand: »Meine Schwester ist Neurochirurgin.«


  Gwen sagte nichts, aber ihre ausdrucklose Miene verriet alles.


  »Sie ist keine Organdiebin«, wandte er ein.


  »Ja, klar.«


  »Deshalb habe ich es dir bisher nicht erzählt.«


  »Weil wir beide wissen, dass sie versuchen wird, mich zu töten, wenn sie glaubt, ich weiß zu viel?«, fragte sie rundheraus.


  »Du bist verrückt.«


  »Du hast doch in den letzten zwanzig Minuten meine Familie mitbekommen?«


  Da hatte sie nicht unrecht. Aber statt mit ihr darüber zu diskutieren, tat er, was er schon tun wollte, seit er sie auf der Veranda seiner Eltern stehen sehen hatte.


  Lock beugte sich vor und küsste sie. Sofort legte sie die Arme um seine Schultern und stöhnte in seinen Mund; der Laut ließ seine Knie weich werden und verkrampfte seinen Magen. Nur durch einen Kuss. Verdammt.


  »Lachlan, mein Lieber«, rief Alla von der Hintertür aus. »Tut mir leid, wenn ich euch unterbreche, aber das Abendessen ist fast fertig.«


  Lock löste sich und sah Gwen weiter ins Gesicht, während er antwortete: »Okay, Mum. Wir sind gleich da.« Er strich ihr eine verirrte Locke von der Wange. »Was hast du nur, was mich so verrückt macht?«


  »Mein strahlender Charme?«


  »Ha.«


  »Du sollst nicht lachen.«


  »Oh.«


  »Du sollst zustimmen.«


  »Dir die Nägel mit den Teamfarben und dem Logo der Philadelphia Flyers zu lackieren, bedeutet nicht, dass du strahlenden Charme besitzt. Es heißt nur, dass du irgendwie seltsam bist.«


  Sie hob die Nägel, was ihn dazu brachte, sich nach ihrer Berührung zu sehnen. »Aber heute Abend spielen sie gegen die New York Islanders. Ich muss sie anfeuern.«


  Mit einem Augenzwinkern schob sie die Hand in seine, und gemeinsam gingen sie in die wundervoll riechende Küche.


  Seit dem ersten Tag, an dem Abby Vega sich verwandeln konnte, wusste sie zwei Dinge: Sie war nicht verrückt – egal, was ihre Pflegemutter sagte –, und sie musste raus. Das war vor drei Jahren gewesen, und seither lebte sie auf der Straße. Natürlich lebte sie als Hundeartige auf der Straße. Das war viel einfacher als als Mädchen. Und dies hier war einer ihrer Lieblingsplätze. Eine Seitenstraße, in der es auf der einen Seite ein Restaurant gab – das unglaubliches Zeug wegwarf – und eine Bar auf der anderen. Das lieferte ihr beim Essen immer eine gute Show.


  Heute Abend war es nicht anders. Dem Typen, der gerade die Türen des weißen Vans öffnete, gehörte diese Bar auf Staten Island. Abgesehen vom Alkohol wusste sie nicht so genau, was er verkaufte. Die Geschäfte liefen hier in der Gasse ab, und sie wusste, es konnte nichts Legales sein. Sie hatte ihn schon alles Mögliche in dieser Gasse tun sehen, und nicht ein einziges Mal in all der Zeit hatte sie gesehen, dass er verhaftet wurde. Dagegen hatte sie durchaus gesehen, wie er Cops Geld gegeben hatte.


  Und dafür hatte Abby sie zuerst auch gehalten: die Frau, die auf dem Van kauerte und das Geschäft beobachtete. Aber das war sie nicht, oder? Zu viele Narben, und ihre Augen …


  Abby kniff selbst die Augen zusammen, als sie versuchte, genauer zu sehen.


  Inzwischen waren da drei Männer, die um den Inhalt des Vans feilschten, was auch immer es war, und keine Ahnung hatten, dass die Frau sie beobachtete. Stellte einer von ihnen den anderen eine Falle? Lauerte in der Nähe ein Haufen Cops? Abby war es egal. Falls ja, würden sie sie gehen lassen, wenn sie schwanzwedelnd aus ihrem Versteck stürmte. So war es bisher immer gewesen. Sie machten sich nie die Mühe, den Tierschutz zu rufen. Obwohl sie alle dieselbe Frage stellten: »Was zum Henker ist das für eine Hunderasse?«


  Abby kaute auf dem Steak-Knochen und versuchte, ans Mark heranzukommen, während sie die Männer und die Frau beobachtete. Die Frau war still, bis sie eine Waffe mit Schalldämpfer herauszog. Und zwar nicht mit einem billigen, selbst gemachten, sondern mit einem Original-Schalldämpfer, der für ihre Waffe gemacht war. Die Frau taxierte alle drei Männer, schoss aber nur auf zwei von ihnen. Sie fielen hin, und Abby fiel der Knochen aus dem Maul. Der andere Mann, der Barbesitzer, wollte weglaufen. Die Frau schoss nicht auf ihn. Sie zog ein großes Jagdmesser hinten aus der Jeans und warf es.


  Die Klinge bohrte sich in den unteren Rücken des Mannes, und er stolperte vorwärts und landete bäuchlings. Die Frau ließ sich zu Boden gleiten. Sie hob die zwei Männer hoch, die sie erschossen hatte, einen mit jeder Hand, und warf sie hinten in den Van. Dann ging sie zu dem dritten Mann hinüber.


  Im Gegensatz zu den ersten beiden war er nicht tot, konnte sich aber nur noch kriechend fortbewegen; seine Beine schleiften nutzlos hinter ihm her. Und er weinte. Die Frau folgte ihm und beobachtete ihn. Als sie genug davon hatte, trat sie auf seinen Hintern und drückte ihn mit dem Fuß auf den Boden. Sie bückte sich, riss ihm die Klinge aus der Wirbelsäule und brachte seine Schreie mit einem einfachen »Schsch« zum Verstummen. Das Messer steckte sie in ein Futteral, das sie hinten an der Jeans befestigt trug, und kauerte sich neben ihn, um ihn umzudrehen.


  »Namen«, sagte sie.


  Sie musste es nicht zweimal sagen. Unter Schluchzen ratterte er Namen herunter. Die Frau nickte, schrieb aber nichts nieder, denn sie vergaß wahrscheinlich niemals etwas.


  Nachdem er mit den Namen fertig war, hob die Frau ihn am Genick hoch und trug ihn zum Van, um ihn ebenfalls hineinzuwerfen. Sie machte sich im Van zu schaffen, und Abby zuckte zusammen, als sie etwas knacken hörte.


  Die Frau trat zurück und knallte die Türen zu. Sie hielt einen Schlüsselbund in der Hand. Als sie um den Van herumging, blieb sie plötzlich stehen und drehte sich mit erhobener Nase und geblähten Nasenflügeln um. Sie schnüffelte ein paar Mal und kam dann direkt auf Abby zu. Abby wich zurück, so weit sie konnte, aber sie hatte eine Hauswand hinter sich. Sie fletschte die Zähne, doch die Frau lächelte nur, und das Licht aus der offenen Hintertür spiegelte sich in ihren Augen.


  »Kleine.« Sie sah auf Abby herab; kühle, reflektierende Augen musterten sie. »Hunger, Kleine?«


  Ja, schon, aber …?


  »Dann komm.« Sie deutete auf den Van und ging. Glaubte sie, Abby werde ihr folgen? Warum?


  »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, Kleine«, sagte sie.


  Abby war nicht verrückt, aber …


  Sie kroch hinter der Mülltonne hervor, den Körper tief am Boden, mit gespannten Beinen und bereit, beim geringsten Anlass davonzulaufen. Doch die Frau öffnete die Beifahrertür und ging lässig zur Fahrerseite. Sie stieg ein und wartete. Sie wartete auf Abby. Abby kroch näher heran und sah zu der Frau auf dem Fahrersitz hinauf. Diese sprach in ihr Handy. »Ich habe die Namen«, sagte sie jemandem. »Nö. Ich kümmere mich darum.«


  Die Frau klappte das Telefon zu und sah auf Abby herab. »Beweg dich! Ich verhungere!«


  Abby sah sich um und kletterte dann vorsichtig in den Van, woraufhin die Frau über den Sitz griff und die Tür zuzog. Sie lehnte sich wieder zurück und sagte: »Ich schätze mal, dir hat keiner gesagt, du sollst nicht zu Fremden ins Auto steigen, was?« Sie startete den Motor und fügte hinzu: »Wenn jemand fragt: Du hast die Leichen da hinten nicht gesehen.« Dann zwinkerte sie ihr zu und fuhr rückwärts aus der Gasse.


  Etwas sagte Abby, dass sie nie wieder wegen kostenloser Essensreste in diese Gasse zurückkehren würde.


  [image: lion]


  Kapitel 17


  Lock erkannte langsam ein Muster. Ein bisschen Gwen in seinem Leben verbesserte seine Familienessen anscheinend exponentiell. Außerdem schienen seine Eltern sie zu lieben, und seine Schwester tolerierte sie, was mehr Zuneigung war, als Iona den meisten anderen Leuten entgegenbrachte. Wandte er also ein bisschen elementare Wissenschaft an, kam er zu dem Schluss: Hätte er generell mehr von Gwen in seinem Leben, würde sich auch der Rest verbessern.


  Zumindest war das seine Schlussfolgerung. Und wer war er, dass er der elementaren Wissenschaft widersprechen wollte?


  Lock hielt Gwen die Jacke hin. Sie griff danach, und er machte einen Schritt rückwärts und hielt sie ihr weiter hin.


  »Gibst du mir jetzt meine Jacke oder nicht?«


  »Ich helfe dir hinein.«


  Sie musterte die Jacke und dann ihn. »Warum?«


  »Steck einfach die Arme in die verdammte Jacke!«


  »Okay, okay!«


  Er half ihr in die Jacke, und als er es geschafft hatte, beugte er sich herab, legte von hinten die Arme um sie und küsste ihren Hals. »Das war doch nicht so schwer, oder?«


  »Die MacRyries sind so höflich – außer, wenn ihr esst.«


  »Wir waren hungrig. Und du hast immer noch alle Finger und Zehen.«


  »Gerade mal so.«


  Lock hob sie hoch und schwang ihre Beine herum, sodass Gwen quiekte.


  »Lachlan, stell sie wieder ab!«, befahl seine Mutter, wenn auch lächelnd. Sie reichte Gwen eine Tüte mit Resten vom Abendessen. »Da, nimm. Mittagessen für morgen.«


  »Vielen, vielen Dank!«


  Sie umarmte Gwen. »Ich freue mich so, dass du heute Abend gekommen bist.«


  »Und danke, dass Sie mich gedeckt haben.«


  »Jederzeit gerne.« Alla stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Lock auf die Wange. »Wir sprechen uns bald?«


  »Ja, Ma’am.« Er öffnete die Tür, und sie gingen auf die Veranda hinaus, seine Mutter folgte ihnen.


  »Was ist mit Ric?«, fragte Gwen.


  »Sein Wagen ist da, um ihn abzuholen, aber er bleibt noch und macht den Abwasch.«


  Gwen blieb stehen und sagte zu Alla: »Ulrich Van Holtz macht Ihren Abwasch?«


  »Natürlich. Er macht immer den Abwasch, wenn er hier isst. Er ist ein sehr höflicher Junge. Und im Gegensatz zu seinem Idiot von Vater hat er auch ein Gehirn.«


  »Mum!«, sagte Lock tadelnd, obwohl er wusste, seine Mutter meinte jedes Wort ernst.


  »Ich weise nur darauf hin, dass das Gen, das die Intelligenz trägt, im Haushalt der Van Holtzs eine Generation übersprungen hat. Wie rote Haare oder blaue Augen.«


  Lock stand auf der Veranda und sah, dass sein Vater ein Stück die Straße entlang einen dunkelblauen Van mit verdunkelten Fenstern beobachtete. Er fiel auf in einer kleinen Straße, in die seit mehr als zehn Jahren keine neuen Nachbarn mehr gezogen waren. Jeder kannte jeden, und seltsame Gefährte im Viertel fielen allen auf. Vor allem den neugierigen Bären. Aber dieser Van war Lock nicht fremd. Er hatte immer noch die Delle von seiner Schulter in der Seite.


  »Bleibt hier«, sagte er zu Gwen und seiner Mutter, bevor er zu seinem Vater hinüberging. »Dad?«


  »Dieser Van. Ich glaube, da sitzt jemand drin, aber die Fenster sind so dunkel, dass ich es nicht erkennen kann.«


  Vater und Sohn sahen sich an und dann wieder den Van.


  »Was tun sie?«, fragte Gwen.


  »Sie sind neugierig«, antwortete Alla. »Mein Mann und mein Sohn sind sehr neugierig.«


  Brody lehnte sich an den Van und schnüffelte am Fenster. Als das nichts zu bringen schien, packte er den Türgriff und zog so fest, dass er abriss.


  Gwen zuckte zusammen. »Oh.«


  Lock ging um den Van herum nach hinten und zerrte dort an den Griffen … bevor er auch sie abriss. Wie sein Vater ließ er sie auf den Boden fallen und konzentrierte sich auf die Türen. Er drückte mit den Fingerspitzen gegen die zwei verdunkelten Rückfenster. Nickend trat er zurück, ballte die Fäuste und durchbrach damit die Scheiben.


  Der Motor des Vans erwachte röhrend zum Leben, als Lock durch die zerbrochenen Scheiben griff und die Türen von innen packte. Brody zerbrach das Fenster der Fahrerseite und packte ebenfalls die Tür. Reifen drehten durch, als ein Gang eingelegt wurde, aber der Wagen blieb mehrere Sekunden auf der Stelle stehen, die Reifen schleuderten Kies und Erde hoch, bis ein lautes Reißen von Metall zu hören war und der Van davonschoss – ohne die drei Türen.


  Gwen rannte die Treppe hinunter und über die Straße.


  »Seid ihr zwei verrückt geworden?«, schrie sie.


  Lock sah sie neugierig an, in beiden Händen die dicken, stahlverstärkten Türen haltend, während Blut von seinem Arm tropfte, weil er sich an dem Glas geschnitten hatte. »Warum sagst du das?«


  Lock brachte sie zurück zu seiner Wohnung und parkte seinen SUV in der Garage unter seinem Gebäude. Als er den Motor abstellte, saßen sie in seinem Wagen, bis Gwen sagte: »Wie zum Geier hast du in dieser Stadt eine Wohnung mit Parkplatz gefunden?«


  Diese Frage hatte er jetzt nicht erwartet, aber Gwen überraschte ihn immer wieder. »Meine Onkel haben mir geholfen.«


  Er stieg aus, und bis er auf der anderen Seite des Wagens war, war sie bereits ausgestiegen und ging auf den Aufzug zu. Weder im Aufzug noch als sie den Flur zu seiner Wohnung entlanggingen, sprachen sie ein Wort.


  In der Wohnung zog er seine Jacke aus, hängte sie an die Garderobe und ging ins Bad, um die Gaze-Verbände abzunehmen, die ihm seine Mutter um die Arme gewickelt hatte. Seine Mutter hatte sich darum gekümmert, denn Gwen wollte Iona – sehr zu deren Ärger – nicht in seine Nähe lassen. »Lass du einfach deine Hände des Bösen von ihm, Metzgerin«, hatte sie schlicht und mit ausdruckslosem Gesicht gesagt.


  Er warf die Verbände in den Mülleimer und untersuchte rasch seine Unterarme. Die Wunden waren schon verheilt; sie sahen eher wie Kratzer aus, die man von seinem Haustier abbekam, und nicht mehr wie die Furchen, die sie noch vor ein paar Stunden gewesen waren.


  Lock spülte das restliche Blut ab, wusch sich die Hände und fand Gwen in seiner Küche. Kaffee lief durch seine Kaffeemaschine für zwölf Tassen, und sie durchstöberte seine Schränke nach Zucker und Tassen.


  »Ich kann nicht fassen, wie viel Eiscreme du im Gefrierschrank hast«, sagte sie.


  »Ich mag Eiscreme.«


  Sie schloss die Schranktür und stellte die kleine Zuckerdose auf den Tisch, zusammen mit zwei großen Tassen und der unvermeidlichen Flasche Honig, die er für Notfälle aufbewahrte. Mit einem Blick auf seine Arme streckte sie die Hände nach ihm aus. »Lass mal sehen.«


  Lock hielt ihr gehorsam die Arme hin, und sie nahm sie an den Handgelenken und untersuchte seine Unterarme genau. »Sie heilen gut. Siehst du? Ich wusste, deine Mutter kann das auch.«


  Er antwortete nicht; er war zu abgelenkt davon, wie nah seine Hand an ihrer Brust war, und der neugierige Bär in ihm wollte unbedingt erkunden, wie sich ihre Brüste anfühlten. Weil er immer der Entdecker-Typ war, wenn sich die Gelegenheit ergab, hob Lock einfach die rechte Hand, bis ihre Brust in seiner Handfläche lag.


  Gwen erstarrte, schob ihn aber nicht von sich.


  Lock schloss die Hand um ihre Brust und drückte sanft zu, erstaunt, wie gut sich so eine einfache Geste anfühlen konnte.


  Gwen schnappte nach Luft und kam näher, was Lock gut gefiel.


  Er umschloss mit seiner linken Hand ihre andere Brust und drückte, bis Gwen nach ihm griff. Sie grub die Hände in sein Sweatshirt, zerrte daran und versuchte, es hochzuziehen. Er ließ sie lange genug los, um sich zu bücken, damit sie ihm das Hemd über den Kopf ziehen und irgendwo hinwerfen konnte.


  Kurz darauf glitten ihre kleinen, weichen Hände über seine Schultern und seine Brust herab. Sie kam noch näher, drückte den Kopf an ihn und rieb ihre Haare an ihm, wie es für Katzen typisch war. Er zitterte und fuhr ihr mit den Händen durch die Haare, hob ihren Kopf und neigte ihn nach hinten, damit er ihren Mund in Besitz nehmen konnte; seine Zunge und Lippen erkundeten ihre, was er tun wollte, seitdem er sie auf Jess’ Hochzeit kennengelernt hatte.


  Gwen packte seine Haare, ihre Finger krallten sich um die Strähnen, als ihre Zunge seine traf und sie in ihn stöhnte. Lock verlor sich in diesem Kuss, ließ sich von seinem Körper mitreißen, ohne groß darüber nachzudenken, wohin.


  Abrupt und mit aufgerissenen Augen löste sich Gwen von ihm und staunte ihn an.


  »Wie du küsst«, keuchte sie. »Du tust etwas … Komisches.«


  Er runzelte die Stirn. »Es ist nicht komisch!«


  »Nicht auf diese Art komisch, sondern« – ein Finger glitt über ihre Unterlippe, und ihr ganzer Körper bebte – »verblüffend komisch.«


  Komisch war für Lock immer noch komisch, aber sie schien nicht auszuflippen oder so etwas. Abgesehen davon konnte er es ihr auch einfach sagen, damit er es hinter sich hatte: »Es ist eigentlich gar nichts. Wir – Bären, meine ich – haben, äh … na ja, der Fachbegriff ist Greiflippen.«


  Gwen sah auf seinen Mund und runzelte die Stirn, während sie ihn eine Weile studierte. »Was habt ihr?«


  Mann, war das peinlich. »Ich meine …« Verdammt, was meinte er? »Sie können sich unabhängig bewegen. Wenn ich Bär bin, sind sie komplett unabhängig von meinem Kiefer, und als Mensch – ich kann quasi damit spielen.«


  Sie lehnte sich noch ein bisschen zurück, die Furchen auf ihrer Stirn wurden noch tiefer. »Willst du mir sagen, dass deine Lippen wie …« Sie hatte diesen Blick, der sowohl Ekel als auch Verwirrung bedeuten konnte, er hatte keine Ahnung, welches von beidem. Mit Verwirrung konnte er umgehen … mit Ekel allerdings …


  »Deine Lippen sind wie Finger?«


  Er schluckte, voller Angst, dass er mit dieser Antwort alles verlieren würde, aber Lock war nie der Typ gewesen, der viel log, vor allem nicht, wenn es um ihn selbst ging.


  »Ja«, gab er widerwillig zu. »Ich denke, so könnte man das …«


  Sie schubste ihn, und Lock trat zurück und sah in fassungslosem Schweigen zu, wie sie aus der Küche rannte.


  Huch, ist das mein gebrochenes Herz, das da auf dem Boden liegt? Ja. Ja, ist es wohl.


  Moment mal. So einfach konnte er sie doch nicht davonkommen lassen oder? Nur weil sie es nicht verstand? Auf keinen Fall.


  Entschlossen marschierte Lock aus der Küche, durch sein Esszimmer und in den Flur. Er sah zur Eingangstür, denn er nahm an, dort Gwen mit dem Sicherheitsschloss kämpfen zu sehen. Tat sie aber nicht.


  Jetzt eher neugierig als panisch, schnüffelte Lock und folgte ihrem Duft … in sein Schlafzimmer.


  Als er hereinkam, traf ihn ein Turnschuh am Kopf.


  »Warum bist du noch angezogen?«, wollte sie wissen. Sie stand mitten auf seinem Bett. »Zieh dich aus!« Der nächste Turnschuh traf ihn am Kopf.


  »Äh … Gwen?«


  »Was? Du stellst mir jetzt Fragen? Warum stellst du mir jetzt Fragen?«


  Weil sie ihm Angst machte?


  Gwen riss sich die Socken von den Füßen und machte sich an ihre Jeans.


  »Was tust du?«, fragte er vollkommen verwirrt.


  »Ich weiß, ich weiß.« Sie keuchte. Schwer. »Du willst etwas Romantischeres oder so einen Blödsinn, aber dafür habe ich keine Zeit.«


  »Warum? Musst du …«


  »Ich meine, ernsthaft … wie oft im Leben eines Mädchens kommt es vor, dass es hoffen … auch nur träumen kann?«


  »Gwen, ich verstehe nicht …«


  »Ich schwöre es«, bettelte sie, während sie sich aus ihrer Jeans wand, bevor sie sie durchs Zimmer warf, »wenn du es mir machst, schwöre, schwöre, schwöre ich, dass ich es dir machen werde. Du musst das nur unbedingt für mich tun.«


  Und da ging es hin, das Höschen.


  »Das klingt super, aber ich glaube, ich weiß nicht genau …«


  »Du weißt nicht genau?«, blaffte sie. »Du sagst mir, deine Lippen funktionieren wie Finger, und du weißt nicht genau? Was weißt du nicht?«


  Lock nahm sich einen Moment Zeit, in dem Wunder zu schwelgen, das er hier vor sich hatte. Denn Scheiße noch mal, er betete diese Frau an!


  »Verstehe.«


  »Das hoffe ich.« Vollkommen nackt von der Taille abwärts, streckte sich Gwen auf Locks Bett aus, die Füße in seine Richtung, und spreizte die Beine. Sie ballte die Hände neben sich und sagte: »Okay, tu’s! Warte!« Sie streckte sich und nahm sich eines seiner Kissen, um es sich aufs Gesicht zu legen. »Okay«, sagte sie hinter dem Kissen, »los jetzt.«


  Lock konnte nicht anders. Neckend erwiderte er: »Wenn du dir sicher bist.«


  Das Kissen knallte ans Bett, und eine geile Katze starrte ihn unter einer widerspenstigen Lockenpracht hervor wütend an. »O mein Gott! Ich bringe dich um!«


  »Okay, okay.« Lachend kniete sich Lock aufs Bett. »Kein Grund, gleich auszuflippen! Ich hab’s kapiert.«


  Sie wimmerte leise und deckte sich das Gesicht wieder mit dem Kissen zu. Er wusste nicht recht, warum, aber wen interessierte es? Denn in diesem Augenblick, in seinem perfekten Universum, hatte er Gwen O’Neill genau dort, wo er sie haben wollte.


  Gwen saugte die Unterlippe zwischen die Zähne und spähte unter dem Kissen hervor wie eine nervöse Jungfrau. Sie sah – kaum fähig zu atmen –, wie Lock die Arme unter ihre Knie hakte und ihre Beine anhob, damit er den besten Zugang zu ihrer Muschi hatte. Er blickte hinab, sah sie sich kurz mit Interesse an, bevor er sich die Lippen leckte und den Kopf zwischen ihre Schenkel senkte.


  Für Gwen war absolut nichts so sexy wie dieser erste Moment, wenn ein Mann eine Frau leckte. In diesem Fall dagegen wusste sie, sie würde niemals etwas finden, das so sexy war, wie wenn Lock MacRyrie es tat. Er hatte ihr die Erklärung über seinen Mund abgegeben, als hätte er keine Ahnung von der Macht dessen, was er ihr da erzählte. Wusste er nicht, dass manche Frauen ihr Leben lang nach einem Mann suchten, der die Talente entwickelt hatte, die Lock ganz einfach in der Natur lagen? Natürlich erklärte das auch, warum Bärinnen nie über ihre Männer sprachen. Warum sollten sie? Warum sollten sie das Geheimnis ihrer glücklichen Ehen preisgeben? Nur ein Dummkopf würde so etwas tun, und Bären waren keine Dummköpfe.


  Lock küsste die Innenseite ihrer Schenkel, leckte und knabberte sanft an der sensiblen Haut. Er ließ sich Zeit, und Gwen weigerte sich, auch nur ein Wort zu sagen. Sie hatte nicht vor, das hier durch Reden zu ruinieren. Nicht bei ihrer großen Klappe. Kein Wort. Keine Silbe. Nichts.


  Seine Zunge glitt in sie, und Gwen schloss die Augen und wölbte ein wenig den Rücken. Na ja, wenn sonst nichts, so hatte der Mann wenigstens die Grundlagen drauf; er benutzte seine Zunge, um sie feucht und verrückt zu machen, während er sie festhielt. Er leckte sie, und Gwen vergaß sofort alles um sich herum. Er reizte sie, ließ sich Zeit, spielte mit ihrem Körper. Sie genoss jede Sekunde davon, und als sie den ersten Orgasmus kommen spürte, bewegte er den Mund, und sie merkte, wie sich seine Lippen um ihren Kitzler legten. Sie stöhnte, als der Orgasmus langsam über sie hinwegglitt. Bis Lock etwas … tat. Etwas so Erstaunliches, dass ihr ganzer Körper bebte. Seine Lippen zogen sich um ihren Kitzler zusammen und drehten erst in die eine Richtung, dann in die andere, dann zupften sie. Oder so ähnlich. Was auch immer er da tat – der ursprüngliche, langsame Orgasmus wurde brutal von dem Versprechen auf etwas Stärkeres und Mächtigeres als sie es sich je hätte erträumen können, verdrängt. Gwens ganzer Körper bog sich, ihre Hände pressten das Kissen inzwischen aus Höflichkeit gegenüber den Nachbarn auf ihr Gesicht. Seine Lippen drehten sich noch einmal, zupften, zogen, und Gwen schoss beinahe aus dem Bett. Ihre Beine schlossen sich selbstständig, aber große, kräftige Hände hielten sie nieder und sorgten dafür, dass sie fast das Bewusstsein verlor.


  Zitternd, schwitzend, während der Orgasmus auf sie zuraste, aber dennoch irgendwie außer Reichweite blieb, überließ Gwen ihrem Körper und ihren Begierden das Kommando über diesen Augenblick mit diesem Mann. Sie vertraute darauf, dass er auf sie aufpasste, und dieses Wissen ließ ihr Stöhnen tiefer, ihr Keuchen lauter werden.


  Seine Hände begannen sich zu bewegen, und die Berührung seiner Finger auf ihrer Haut war intensiver als alles, was sie je erlebt hatte. Oder gefühlt. Eine Hand legte sich um ihre Brust, er drückte und zupfte, wie sein Mund es mit ihrem Kitzler tat. Zwei Finger seiner anderen Hand drangen in sie ein und vögelten sie hart. Er war gnadenlos, fast brutal. Aber er tat ihr nicht weh. Ganz und gar nicht.


  Es war diese Mischung aus gezügelter Kraft mit unendlicher Entschlossenheit, die ihr den Rest gab. Sie kam so heftig, dass nur seine starken Arme auf ihren Schenkeln sie auf dem Bett hielten, und sein wundervoll riechendes Kissen dämpfte ihre Schreie.


  Gwens Körper bebte und wand sich, bis sie sich keuchend zurücksinken ließ. Doch ihr Keuchen wurde schneller, ihr Körper spannte sich wieder, und als ihr Hirn klarer wurde, merkte sie, dass er nicht aufgehört hatte. Seine Lippen zupften und zogen immer noch, seine Finger spielten. Als die erste Welle ihren Körper verließ, brach die zweite über sie herein. Das Kissen flog durchs Zimmer, und Gwen keuchte seinen Namen und umklammerte seinen Hinterkopf. Sie hatte keine Ahnung, ob sie versuchte, ihn wegzuschieben oder festzuhalten. Sie konnte nicht mehr klar denken. Zum Henker, sie konnte überhaupt nicht mehr denken!


  Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt, als die zweite Welle sie überspülte. Das Kissen brauchte sie nicht mehr, denn sie konnte kaum noch atmen, geschweige denn schreien. Sie hielt ihn an sich gepresst, während sie den zweiten Höhepunkt ritt, und versuchte sofort, ihn wegzuschieben, als er vorbei war. Doch der Bär hörte nicht auf. Seine Lippen drehten ihren Kitzler weiter, bis Gwens Körper wieder gespannt war. Sie riss an seinen Haaren, sie flehte ihn an, aufzuhören, denn sie wusste, sie hielt nicht noch mehr aus, aber er sagte nur: »Noch nicht, Gwen. Ein Mal noch.« Und ihr ging durch den fiebrigen Kopf, dass er deutlich sprach, obwohl seine Lippen immer noch mit ihr beschäftigt waren.


  Jetzt war ein dritter Finger in ihr, streichelte und drängte, bis sich ihre Muschi zu voll anfühlte. Doch genau dieser leichte Schmerz durchdrang alles und nahm sie noch einmal. Sie kam schreiend, ohne ein Kissen, das den Laut dämpfte; ihr Körper zuckte und wehrte sich, während Lock sie niederhielt.


  Dann ließ er sie endlich los, und Gwen brach auf dem Bett zusammen, ohne zu merken, dass bis zu diesem Moment nur ihre Schultern auf der Matratze geruht hatten.


  Als Lock sich zurückgezogen hatte, schaffte Gwen es, sich zitternd und schwitzend zusammenzurollen, mit klappernden Zähnen und bebendem Körper, und sie fragte sich, ob sie sich je wieder davon erholen würde.


  Lock sah auf Gwen hinab und überlegte, ob er wohl ein bisschen zu weit gegangen sein könnte. Aber er konnte nicht anders. Je mehr sie kam, desto mehr wollte er es noch einmal sehen.


  Er beugte sich ein wenig vor. »Gwen?« Er berührte ihre Schulter. »Gwen? Alles in Ordnung?«


  Krankenhaus. Er musste sie in ein Krankenhaus bringen. Ob sie wollte oder nicht. Lock wollte gerade aufstehen, als Gwen die Hand nach ihm ausstreckte und seine Kehle packte. O-oh. Sie hob den Kopf, ihre schweißgetränkten Haare verdeckten fast vollständig ihre Augen, und sie sagte: »Heirate mich!«


  Seine immense Erleichterung verbergend, antwortete Lock: »Sollten wir uns nicht vorher besser kennenlernen?«


  »Was gibt es sonst noch zu wissen?«, fragte sie, ihre Augen blickten hungrig auf seinen Mund und sie strich mit den Fingern ihrer freien Hand sanft darüber. Lock schloss die Augen, das Vergnügen ihrer Berührung ließ ihn erzittern. »Ich habe alle Informationen, die ich brauche.«


  »Du weißt schon, dass ich mehr bin als nur meine Lippen, oder?«


  »Ist mir egal.« Und Lock lachte, als sie weitersprach: »Vor dir fand ich Männer nur vom Hals abwärts perfekt – und das nur, wenn sie regelmäßig trainieren und auf Kohlenhydrate achten. Aber du? Du bist perfekt vom Hals aufwärts und vom Hals abwärts. Du bist ein Gott.«


  »Und wenn die Euphorie erst abgeklungen ist, beißt du dir in den Hintern.«


  »Dann …«, sagte sie und gab ihm mit der freien Hand einen Klaps ins Gesicht.


  »Au!«


  »… sollte die Euphorie besser nicht abklingen!«


  Er runzelte besorgt die Stirn. »Bist du sicher? Vielleicht sollten wir ein bisschen warten, bevor wir …« Lock verdrehte die Augen, als sie durch die Jeans seinen Schwanz umfasste.


  »Ich will dich in mir! Jetzt, Jersey!«


  Keuchend und unfähig, etwas anderes zu denken als Vögeln. Mädchen. Sofort!, packte Lock eilig die Hand, die versuchte, seine Hose zu öffnen. »Warte.«


  »Worauf?«


  Er hatte keine Ahnung. Oh! Jetzt fiel es ihm wieder ein! Kondome. Er brauchte Kondome.


  Lock schob ihre Hände weg und erhob sich auf die Knie. Den Kopf schüttelnd, um ihn wieder klarzubekommen, griff er zu seinem Nachttisch hinüber und zog eine ungeöffnete Schachtel Kondome heraus. Er schaffte es, sie aufzureißen, und hatte kaum ein Kondom in der Hand, als sein Reißverschluss aufging und Gwen ihre Hand in seine Jeans versenkte.


  Er ließ das Kondom fallen; ihm stockte der Atem, als sie zupackte und ihn streichelte. Stirnrunzelnd zog sie die Hand wieder heraus und zog ihm die Jeans und Boxershorts über die Knie nach unten.


  »O mein Gott!«, keuchte sie.


  »Was?«


  »Er ist wirklich größer.«


  Lock spähte auf sein Ding hinunter. »Na ja«, versuchte er eine Erklärung, »er ist gut gelaunt.«


  »Du bist ein Phänomen.«


  »Gwen? Weinst du?«


  »Nur ein bisschen.« Sie wischte sich die Tränen weg. »Kein Grund zur Sorge.«


  »Ja, aber …«


  Sie hielt ihm den Mund zu. »Schweigen ist jetzt Gold.«


  Als er nicht versuchte, trotzdem etwas zu sagen, nahm sie die Hand weg und stemmte die Hände in die Hüften. »Weißt du, dass ich mir echte Sorgen mache, dass ich damit nicht umgehen kann?« Ein paar weitere Tränen kullerten. »Weißt du, wie viele Frauen diesen Satz in ihrem Leben aussprechen können … und einen Grund dafür haben?«


  Er hielt den Mund, denn er wollte sie nicht ablenken oder aufregen. Nicht, wo er sie so sehr begehrte.


  »Gib mir kurz Zeit«, sagte sie, und er hatte Angst, sie werde den Raum verlassen, um heimlich zu weinen. Das tat sie nicht. Sie stellte sich nur breitbeinig hin, wodurch sie etwas kleiner wurde, sodass sie leichter an seinen Schwanz herankam.


  Und als ihr Mund sich um die Eichel legte, glaubte er wirklich, Gott zu sehen – und was nicht überraschte: Gott war ein Bär.


  Lock schmeckte so gut. Besser als sie gehofft hatte. Vor allem, weil sie an nichts anderes mehr hatte denken können als daran, seinen riesigen Schwanz in den Mund zu nehmen. Wenn auch nur, weil sie sehen wollte, ob sie ihn ganz hineinbekam.


  Mit den Jahren hatte Gwen festgestellt, dass es zwei Arten von Männern gab: Männer, die Lecken zu einer Kunstform erhoben, weil sie durchschnittlich groß bestückt waren – oder nicht einmal das –und das kompensieren mussten. Und Männer, die bestückt waren wie Pferde, aber das Gefühl hatten, die dreiundzwanzig Zentimeter befreiten sie irgendwie von Gwens liebster Unterhaltungsform.


  Doch irgendwie hatte das irische Glück, das Gwen all die Jahre am Leben erhalten hatte, ihr das größte Geschenk gewährt, auf das eine Frau hoffen konnte: einen gut bestückten Mann, der es liebte, seine Frau zu lecken.


  Nirwana. Sie hatte es erreicht.


  Gwen nahm ihn ganz in den Mund. Sie spürte, wie die Spitze hinten in ihrer Kehle anstieß und hätte fast noch ein bisschen mehr geweint, als ihr klar wurde: Sie war noch nicht am Ende!


  Sie entspannte die Kehle und machte weiter, bis sie seine ganze Länge schaffte. Lock umklammerte ihren Kopf, und sie brauchte einen Moment, bis sie verstand, was er fieberhaft flüsterte.


  »Danke, Gott. Danke.« Das sagte er immer wieder. Ein lobenderes Mantra konnte eine Frau höchstwahrscheinlich in ihrem ganzen Leben nicht hören. Sie saugte und setzte ihre Zunge ein, schockiert, als er tatsächlich in ihrem Mund dicker wurde. Sie knurrte und ließ ihn das Vibrieren hinten in ihrer Kehle an seiner Eichel spüren.


  Da merkte sie Krallen am Kopf, als Lock sie von sich herunterzog.


  »Ich war noch nicht fertig!«, beschwerte sie sich.


  »Erst mal schon.« Tief atmend drückte er sie wieder aufs Bett und nahm ein Kondom. Sie lehnte sich auf die Ellbogen gestützt zurück, hob die Knie an und spreizte weit die Beine. Sie wollte sichergehen, dass er sehen konnte, wie feucht sie für ihn war.


  Lock bewegte sich so schnell, dass sie kaum die Chance hatte zu blinzeln, bevor er das Kondom übergestreift hatte und über ihr war. Er küsste sie zuerst, und dieser Kuss war wundervoll leidenschaftlich … und geil. So geil, dass sie sich nicht die Mühe machte zu versuchen, ihre eigene Geilheit zu verstecken. Wozu die Mühe, wenn sie ihn so sehr wollte?


  Gwen erwiderte den Kuss und schlang die Arme um seinen Hals. Er fasste sie mit seinen starken Armen unter den Knien und hob ihre Beine auf seine Oberschenkel. Er schob sie weiter zurück und drängte sich an sie, sein Schwanz glitt in sie, füllte sie aus. Sie kam im selben Moment. Er hatte noch nichts getan, nichts, außer in sie zu stoßen, aber sie kam über diesem viel zu großen Schwanz und drückte den Mund an seine Brust, um ihre Schreie zu dämpfen.


  Was stellte diese Frau mit ihm an? Zuerst dieser Blowjob, bei dem er beinahe in ihrem Mund gekommen wäre, lange, bevor er bereit dazu war, und jetzt … Gott, jetzt kam sie schon wieder! Ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen, und er spürte es den Rücken hinunter und bis zu den Zehen. Er biss die Zähne zusammen und befahl sich selbst, noch nicht zu kommen. Wie unfair wäre das gewesen? Er war kein Sechzig-Sekunden-Mann, und er würde jetzt nicht damit anfangen, egal, wie unglaublich sich Gwens Muschi anfühlte.


  Nach ein paar Minuten hörte sie auf, keuchte heftig gegen seine Burstwarze – was die Sache kein bisschen einfacher machte – und hatte die Hände tief in seine Seiten gegraben. Dann wartete Lock noch ein paar Augenblicke länger. Er wollte nicht nur das Ende von etwas mitnehmen, also wartete er. Obwohl es ihn fertigmachte – er wartete.


  Endlich seufzte sie und lehnte sich zurück. Das war das Zeichen, das er brauchte. Er begann langsam, tat, was er konnte, um die Kontrolle zu behalten, hielt seine Bewegungen gleichmäßig und … und …


  »Oh … o Gott!«, schrie sie und bäumte sich unter ihm auf.


  Warte, warte! Er hatte noch nicht einmal …


  Aber es war zu spät. Gwen kam, und ihre verdammten Muskeln, die sich um ihn zusammenzogen, waren einfach zu viel. Er verlor die Beherrschung. Er drückte Gwen an den Schultern aufs Bett und vögelte sie hart. So hart, dass er wusste, es konnte ihr nicht viel geben, außer dass es ihr vielleicht wehtat, aber er konnte nicht aufhören. Er konnte nicht aufhören. Nicht, wenn es sich so gut anfühlte. Gott, so gut. Nichts. Nichts hatte sich je so gut …


  Er konnte gerade noch ein Brüllen unterdrücken, als er kam; sein ganzer Körper zuckte bei jeder Ejakulation. Als nichts mehr übrig war, brach er kraftlos zusammen. Er schaffte es allerdings, zur Seite zu fallen und nicht auf sie – wenn auch nur knapp.


  Einer seiner Arme lag schlaff über ihrer Brust, und er verzog das Gesicht, als sie ihn wegschob.


  »Gwen …« Er hatte die Entschuldigung auf den Lippen, die ganzen richtigen Worte, um ihr zu erklären, wie leid es ihm tat, aber sie drehte sich zu ihm um und schmiegte sich eng an ihn.


  »Leg die Arme um mich!«, befahl sie, und er tat es, zog sie an seine Brust und schlang eines seiner Beine um ihre. »Perfekt«, seufzte sie und schlief ein.


  Er wusste, sie war die Art von Frau, die ihm gesagt hätte, wenn sie enttäuscht gewesen wäre, also schob er seine Sorgen beiseite und fiel ein paar Sekunden später ebenfalls in einen tiefen Schlaf.
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  Kapitel 18


  Lock wachte auf, als er spürte, wie Krallen seine Brust kneteten. Keine richtigen Krallen, die hatte sie zum Glück eingezogen, sondern diese Mädchen-Krallen, die sie unbedingt haben musste.


  Sie war auch nicht wach, sondern schien es zu genießen, ihn im Schlaf als Kratzbaum zu benutzen. Und es machte es auch nicht einfacher, dass sie dabei schnurrte und ihren Körper an ihm rieb.


  So konnte er nicht wieder einschlafen, wollte sie aber auch nicht aufwecken, also starrte er an die Decke und dachte darüber nach, wie entspannt er sich fühlte. So entspannt war er schon seit … Jahren nicht mehr gewesen. Ganz sicher nicht, seit er zu den Marines gegangen war und vielleicht nicht einmal davor.


  Egal. Er wusste nur, er mochte dieses Gefühl. Er wachte gern mit Gwen auf sich auf, und er war bereit, alles zu tun, damit sie weiterhin so schnurrte.


  Er war so in Gedanken versunken, dass er nicht sofort merkte, dass er angefangen hatte, sie zu streicheln, mit den Fingerspitzen über ihre Seite zu fahren, ihren Rücken hinunter, über ihren Hintern. Und als er es merkte, hörte er nicht auf. Sie hatte so weiche Haut, sie fühlte sich so gut an, und zum Glück schien es ihr nichts auszumachen, dass seine rauen Hände über sie strichen.


  Kurz darauf wurden ihre knetenden Hände nachdrücklicher, was Lock ein paar Mal zusammenzucken ließ, aber dann hörte das Kneten auf und das Lecken begann. Mit starken Strichen ihrer Zunge bewegte sie sich an seiner Brust hinauf, bis sie seinen Hals erreichte. Lock stöhnte, als sie anfing, an seiner Kehle zu knabbern, während sie die Finger in seine Haare grub und ihm den Kopf massierte. Er wusste, sie war jetzt wach, also drehte er den Kopf, um sich einen Kuss abzuholen. Immer noch mit geschlossenen Augen hob Gwen instinktiv den Mund in seine Richtung.


  Ihr Kuss war lang und wandelte sich innerhalb von Sekunden von liebevoll zu leidenschaftlich. Lock strich ihr über den Rücken, umfasste ihren Hintern und hielt sie fest, während Gwen die Hüften an ihn drängte und das Gefühl ihrer Muschi, die an Locks Brust immer heißer und feuchter wurde, ihn verrückt machte.


  Er glitt mit der Hand über ihren Hintern und zwischen ihre Schenkel, schob einen Finger tief in sie. Gwen löste sich aus ihrem Kuss und warf den Kopf zurück, die Bewegungen ihrer Hüften passten sich seiner Hand an. »Du … du bist der beste Küsser der Welt«, stammelte sie und biss sich auf die Unterlippe, als er dem ersten Finger einen zweiten folgen ließ. »Ich könnte dich stundenlang küssen … tagelang.«


  Das klang perfekt für ihn.


  »Ich … ich glaube, ich komme schon wieder.«


  Und das klang noch besser. »Dann komm.«


  Sie hatte immer noch die Augen geschlossen, legte die Hände auf seine Schultern und stemmte sich selbst hoch, während sie die Hüften gegen seine Finger und Brust wiegte.


  »Ich könnte dir stundenlang zusehen, wie du kommst«, sagte er, und präzisierte: »tagelang«.


  Ihr stockte der Atem, sie wölbte den Rücken, und ihr Körper wurde steif. Dann, als der Orgasmus über sie hinwegspülte, verließ der Atem ihre Lungen in einem harten Schwall, ihre Schenkel, mit denen sie sich an ihn klammerte, zitterten, und mit den Händen hielt sie sich so grob an ihm fest, dass die Nägel durch seine Haut drangen.


  Es war ihm egal.


  Sie schluchzte leise auf und brach auf ihm zusammen; ihre Haare bedeckten sein Kinn und den Hals. Er zog seine Finger aus ihr, die herrlich klitschnass waren. Dann rollte er sich vorsichtig auf die Seite und legte Gwen auf den Rücken. Sie sagte nichts, als sie dalag, immer noch mit geschlossenen Augen. Vielleicht schlief sie wieder, Lock wusste es nicht. Und wieder war es ihm egal.


  Er wischte mit den nassen Fingern über ihre rechte Brust und senkte den Kopf, legte die Lippen um den Nippel, ihr Geschmack flutete seinen Mund. Nur mit den Lippen drehte und zupfte er an ihrem Nippel. Gwen bäumte sich auf, griff sofort nach ihm, klammerte sich an ihn, während Lock sich Zeit ließ und mit ihr spielte.


  Noch nie hatte er eine Frau so genossen. Und obwohl sein Schwanz so hart war, dass er schmerzte, fiel es ihm nicht schwer, sich zurückzuhalten, denn es war viel unterhaltsamer, für sie zu sorgen.


  Abgesehen davon hatte er größere Probleme als nur zu kommen.


  Herr im Himmel! Waren sie alle so? Wie hatten ihre Frauen dieses Geheimnis nur so lange bewahren können? Und kein Wunder, dass es diese exklusive Gruppe von männlichen Katzen und Hunden gab, die anscheinend nur mit Bärinnen ausgingen. Sie hatte es nie verstanden, angesichts dessen, wie viel größer und stärker diese Frauen manchmal waren, aber jetzt war es ihr klar. Sie konnte sich ausmalen, was diese Lippen mit einem Schwanz anstellen konnten.


  Der Grizzly hatte außerdem eine unglaubliche Willenskraft. Sie spürte seinen Schwanz an ihrem Bein, hart und heiß, an der Spitze tropfend, aber er schien trotzdem mehr daran interessiert, mit ihren Nippeln zu spielen und zu beobachten, wie sie sich wand, als sich um sich selbst zu kümmern.


  Zeit war nicht von Bedeutung, während er es schaffte, sie wieder und wieder an den Rand des Höhepunktes zu bringen – alllein mit seinem Mund und ihren Nippeln –, nur um sie jedes Mal wieder zurückzuziehen. Als sie schließlich glaubte, demnächst die Kontrolle zu verlieren und ihm mit den Krallen das Gesicht zu zerkratzen, umfasste er ihre Hinterbacken mit den Händen und sagte: »Gwen.«


  Sie öffnete die Augen und sah ihn finster an. Sie wollte nicht reden. Eigentlich war sie nicht einmal sicher, es überhaupt zu können.


  »Ich mag dich wirklich.«


  Hä? Was? Was zum Geier faselte er da? So ein Quatsch! Konnte das nicht warten?


  »Sehr.«


  Ja, klar. Von mir aus. Mach einfach weiter!


  »Also will ich das hier exklusiv machen.«


  Moment mal. Was?


  »Mal sehen, wie es läuft.«


  Sie hatte das Gefühl, sie sollte aus irgendeinem Grund mit ihm diskutieren, aber sein Mund war schon wieder auf ihrem, und Gwen verdrehte die Augen nach hinten, ihre Beine rutschten ruhelos auf dem Laken herum, und sie begann, diesen maunzenden Laut zu machen, der ihr an jedem anderen Tag peinlich gewesen wäre.


  »Okay?«, fragte er nach ein paar weiteren Minuten.


  Hä? Was?


  »Okay?«, fragte er noch einmal, während seine Finger an ihren Nippeln zupften, und auch wenn es sie an den Rand des Höhepunktes trieb, war es nicht sein Mund. Es waren nicht diese Lippen. »Sag mir, dass du das auch willst.«


  Na schön! Von mir aus! »Ja. Gott, ja!« Sie packte seinen Kopf mit den Händen. »Wir machen es exklusiv. Ich bin deine Freundin. Gehe mit dir zu Hochzeiten, helfe dir Unterwäsche aussuchen – was auch immer du willst. Alles, was du willst. Alles.«


  Sie sah sein liebenswertes Kleine-Jungen-Lächeln, bevor er »Okay« sagte und den Kopf senkte, um ihren Nippel wieder in den Mund zu nehmen. Er drehte und zupfte, bis sie aufschrie und sich an ihn klammerte, als sie kam.


  Sie krachte erschöpft aufs Bett zurück, nahm kaum wahr, dass er den Arm ausstreckte, um sich ein Kondom zu schnappen, bevor er auch schon in ihr war und sie vögelte. Sie lag da, bereit, ihn tun zu lassen, was auch immer er brauchte, nachdem er es ihr so perfekt besorgt hatte, aber zu ihrem Entsetzen begann ihr Körper zu reagieren.


  Nein, versuchte sie ihm zu sagen, ich kann das nicht noch einmal. Nicht noch mal. Aber sie brachte die Worte nicht heraus, denn sie war zu sehr damit beschäftigt zu keuchen und zu maunzen, und statt zu versuchen, ihn wegzuschieben, legte sie die Arme um seine Schultern und hielt ihn fest, und statt zu versuchen, unter ihm hervorzukriechen, schlang sie die Beine um seine Taille.


  Einen kurzen Augenblick ging ihr durch den Kopf, dass dies der Beginn einer Sucht sein könnte, doch sie konnte sich nicht länger als ein, zwei Sekunden auf den Gedanken konzentrieren, während der große Mistkerl es schaffte, sie wieder zum Höhepunkt zu bringen. Sie schrie an seiner Brust, sie klammerte sich an ihn, spürte, wie er mit ihr kam, seine Hüften gegen sie zuckten und er seinen Schwanz noch tiefer in ihr vergrub.


  Selbst nachdem er so heftig gekommen war, bewegte er sich umsichtig zur Seite, bevor er aufs Bett krachte. Es war umsichtig von ihm, aber jetzt fehlten ihr seine Hitze und seine Kraft.


  Immer noch keuchend, rollte sie auf die Seite und dichter an ihn heran. Er griff sofort nach ihr und zog sie eng an sich. Sie spürte, wie er zitterte, und wusste, dass er sich dessen nicht schämte. Vielleicht mochte sie das auch noch mehr als alles andere.


  Als sie sicher war, ihre Stimme wiederzuhaben, fragte sie: »Also bin ich jetzt deine Freundin?«


  »Yup. Wir werden etwas versuchen, das in der nichtintellektuellen Welt Be-zie-hung genannt wird.« Er betonte jede Silbe des Wortes, und Gwen hatte Mühe, nicht zu lachen.


  »Das war ziemlich trickreich von dir«, warf sie ihm vor, »das in diesem speziellen Moment zu fragen.«


  »Ich weiß.« Aber er entschuldigte sich nicht, und sie musste Lächeln. Bären konnten faszinierend trickreich sein, und es gefiel ihr, dass sie sie nicht mehr einfach als Teddybären mit Honigfetisch abstempeln konnte oder als psychisch labile Killer, wenn man ihnen Angst machte.


  »Bleiben wir trotzdem Freunde?« Denn sie mochte ihn auch. Nein, ehrlich.


  »Während meiner Recherchen habe ich entdeckt, dass Freundschaft ein großer Teil davon ist.«


  »Deine Recherchen?«


  »Ja. Wissen ist Macht und kann zu vielen neuen Entdeckungen führen.«


  Streber. »Na gut, aber jammer mir später nicht die Ohren voll, wenn ich dich nerve.« Und sie würde ihn nerven. Sie nervte sie immer.


  »Werde ich nicht. Außerdem machst du mich verpeilt-glücklich.«


  Gwen neigte den Kopf zurück, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Verpeilt-glücklich?«


  »Ja. Wenn man nicht aufhören kann zu lächeln? Das machst du mit mir, Mr Mittens. Ich glaube, verpeilt-glücklich zu sein ist das ganze Nerv-Risiko wert.«


  Gwen nickte, denn sie merkte genau in diesem Augenblick, dass sie genau verstand, was er mit »verpeilt-glücklich« meinte.


  »Ja«, sagte sie, lächelte und genoss das Lächeln, das sie zurückbekam. »Ich glaube, du hast recht.«
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  Kapitel 19


  Gwen wachte halb verhungert und verärgert, weil jemand sie geweckt hatte, auf. Aber es war Lock, und da fühlte sie sich gleich nicht mehr so verärgert. »Was ist los?«


  Er hielt ihr sein Handy hin. »Es ist für dich.«


  »Für mich?« Sie hatte vergessen, dass Mitch immer noch ihr Handy hatte. Wahrscheinlich war es auch er. Gut. Sollte er ruhig herausfinden, dass sie die Nacht mit einem Bären verbracht hatte.


  Sie setzte sich auf, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und warf einen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch. Es war beinahe Mittag. Sie nahm das Telefon und sagte: »Was?«


  Es folgte eine unglaublich lange Pause, und als sie ihren Bruder nichts sagen hörte, quietschte Gwen auf: »Blayne?«


  »Du bist mit dem Bären zusammen?«


  »Blayne Thorpe …«


  »Ha-ha-ha!«


  Dann legte ihre beste Freundin auf. »Verdammt!«


  Lachend klappte Blayne ihr Handy zu. Als es zwei Sekunden später wieder klingelte, riss sie den Akku heraus und warf ihn aus dem Esszimmerfenster der Wildhunde.


  »Er ist dabei!«, jubelte sie, die Arme in die Luft gereckt, und die Wildhunde, die sie zum Sonntagsbrunch eingeladen hatten, jubelten und heulten in schiefen Tönen mit ihr.


  Lock sah zu, wie Gwen immer wieder Blaynes Nummer wählte. Sie musste es wohl sechsmal versucht haben, bevor sie das Telefon durchs Zimmer pfefferte, sich herumwarf und den Kopf in den Kissen vergrub.


  »Stimmt etwas nicht, mein Schatz?«


  »Halt die Klappe!«, schrie sie mit dem Kopf immer noch in den Kissen.


  »Okay.« Lock streckte sich neben ihr aus und begann, ihren Rücken entlangzuküssen, ihre Wirbelsäule hinab.


  Gwen krabbelte sofort von ihm weg. »O nein, das wirst du nicht! Ich brauche etwas zu essen, bevor wir wieder von vorn anfangen können.«


  »Können wir nicht essen, nachdem …«


  »Nein!«


  »Dann bestellen wir es.«


  »Nein, denn dann müssten wir warten, und du würdest mich mit diesen großen Bärenaugen ansehen, und bevor ich mich versehe, liege ich wieder auf dem Rücken, und danach bin ich zu schwach zum Essen.«


  »Du weißt, dass ich dich füttern würde.«


  Sie schlüpfte aus dem Bett und taumelte, als ihre Beine fast unter ihr nachgaben. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich zurück und hob die Hand, um ihn abzuwehren. »Ich gehe duschen, und dann gehen wir essen.«


  »Wie ein Liebespaar?«, fragte er und sah absichtlich eifrig drein.


  »Was bist du? Zwölf?«


  »Vielleicht in einem Paralleluniversum, wo Bären regieren.«


  Sie verdrehte die Augen. »Geek«, brummelte sie und wandte sich von ihm ab.


  Lock stand auf. »Ich brauche auch eine Dusche.«


  »Zurück, Jersey! Ich gehe allein.«


  Er ließ die Schultern hängen. »Okay. Natürlich … dann brauchen wir aber länger, bis wir etwas zu essen bekommen.«


  »Versuch’s erst gar nicht!« Sie strebte aufs Bad zu.


  Sollte er erwähnen, dass er ein zweites Badezimmer besaß? Nö. »Ich dachte, du hättest Hunger!«


  »Na gut. Aber fass mich nicht an!«


  Sollte er erwähnen, dass die Dusche schon für ihn allein fast zu klein war? Nö. »Okay. Ich versuche es.«


  Mitch sah seiner Mutter beim Nägelfeilen am Küchentisch zu. »Hör mal, Ma, du scheinst dich nicht wirklich aufzuregen, weil Gwenie nicht mitgekommen ist.«


  »Ich bin enttäuscht. Ich vermisse meine Gwenie.«


  Komisch, dass sie gar nicht enttäuscht wirkte. »Wenn du sie so vermisst, sag ihr, sie soll nach Hause zurückkommen. Sag ihr, sie kann ihr Rudel nicht einfach verlassen.«


  »Oh, mein Kleiner, du weißt doch, wie deine Schwester ist, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.« Sie musterte ihre Nägel prüfend, dann feilte sie weiter. »Sie ist erwachsen und kann tun, was sie will.«


  »Als Patty Anne gegangen ist, hast du das anders gesehen.«


  »Weil Patty Anne nicht allein zurechtkommt. Sie schafft es kaum, sich nicht selbst in Brand zu stecken, wenn sie Sodabrot macht. Meine Gwenie hat dieses Problem nicht.«


  »Vielleicht weil sie Sodabrot hasst?«


  Roxy sah ihren Sohn über ihre Lesebrille hinweg an. Es war noch früh – für sie beide –, kaum Mittag, deshalb hatte sie ihre Kontaktlinsen noch nicht eingelegt. Sie sah mit ihrer Brille irgendwie mütterlicher aus, und weniger wie die »Rockige Roxy«, wie die Nachbarskinder sie nannten.


  »Du betrachtest Gwen gar nicht als Teil des Rudels, oder?« Das dachte er schon, seit seine Mutter nach New York gekommen und ohne Gwen wieder gegangen war. Davor hatte er nie darüber nachgedacht – nicht einmal, als Gwen ihm das im Lauf der Jahre immer wieder gesagt hatte.


  »Meine Tochter«, antwortete Gwen, den Blick immer noch auf ihre Nägel konzentriert, »unterliegt keinen Einschränkungen. Sie kann tun, was immer sie will, solange sie den Mumm hat, es durchzuziehen.«


  »Aber sie gehört hierher. Genau wie ich nicht hierhergehöre.« Auch wenn er allein deshalb nicht hierhergehörte, weil die männlichen Löwen, die in ein Rudel geboren wurden, nie bei diesem Rudel blieben. Manche wurden getauscht, auch wenn das eher in den reicheren Rudeln Sitte war, aber die meisten gingen, wenn sie achtzehn wurden und sich ein eigenes Rudel suchten, oder, wie Mitch, ein eigenes Leben. Doch es war Mitch nie in den Sinn gekommen, dass Gwen nicht als Teil des Rudels angesehen wurde, und sei es auch nur, weil sie Roxy O’Neills Tochter war. Dabei hatte Gwen ihr Leben für das Rudel gelebt, sie hatte sich um sie gekümmert, ihnen geholfen, und mindestens achtzig Prozent der Bandenkämpfe, in die sie verwickelt wurde, gingen auf das Konto ihrer Cousinen. Wie konnten sie sie nicht zu einem Teil des Rudels machen? Zum Henker … wie konnte es sein, dass sie sie nicht zur Anführerin machten? Nur weil sie keine reine Löwin war?


  Roxy blickte von ihren Nägeln auf und richtete ihre goldenen Augen auf ihren Sohn. »Die O’Neills werden immer euer Blut sein, immer eure Familie. Für dich und Gwen. Und wir beschützen unsere Familienmitglieder, ob sie im Rudel sind oder nicht.« Roxy lächelte ihn an. »Na, wie wäre es mit Waffeln zum Frühstück? Oder ist es zu spät für Frühstück?«


  Mitch lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Vielleicht zu spät für Frühstück, aber es ist nie zu spät für Waffeln.«


  »Gut.«


  Eine Zeitung landete in der Mitte des Küchentisches, und seine Tante Marie setzte sich mit einem Glas Orangensaft in der Hand ihm gegenüber auf den Platz, wo gerade noch seine Mutter gesessen hatte. »Morgen, Hübscher.«


  »Hey, Tante Marie.«


  »Wo ist dein Mädchen?«


  »Schläft.«


  Sie lächelte und begann, den Wirtschaftsteil zu lesen.


  Mitch beobachtete seine Mutter mit ihrem plötzlichen Bedürfnis, häuslich zu werden, und seine Tante Marie, die keinen Klatsch verbreitete und ihn auch nicht anschrie, weil er schon wieder den Toilettendeckel nicht heruntergeklappt hatte, und ihm ging auf, dass sie erleichtert waren, dass er Gwen nicht nach Hause gebracht hatte. Dass sie ihr nicht erklären mussten, dass sie zur Familie gehörte, aber nie zum Rudel gehören würde. Er verspürte Zorn für seine kleine Schwester und noch mehr Sorge. Wer würde sich jetzt um sie kümmern, wenn nicht ihr Rudel? Wer würde sie schützen? Verstanden sie, dass sie nichts weiter sein würde als eine Hybride, die ohne Meute, Rudel oder Klan durch die Straßen ging? Machte ihnen das gar nichts aus?


  Nun ja, wenn auch sonst nichts, hatte Gwenie doch immerhin ihn. Und sie hatte Bren. Die Shaw-Brüder würden Gwen O’Neill beschützen. Es war sogar perfekt. Sie würde in New York bleiben, wo sie ein Auge auf sie haben konnten, aber dieser Bär … dieser Bär würde verschwinden müssen. Bei der eindeutig labilen Mutter des Grizzlys – Mitch hatte diesen »Intellektuellen« noch nie getraut – und Gwens Tendenz, hibbelig zu sein, musste das Ganze ja auf eine Katastrophe zusteuern. Mitch konnte es nicht riskieren, dass das schöne Gesicht seiner kleinen Schwester zerfleischt wurde, falls dieser Bär sein Honigfass verlegte oder sie ihn erschreckte, wenn sie fauchte oder Ähnliches.


  Aber zuerst musste er herausfinden, wer Blayne bei ihrem teuflischen Plan half, Mitchs Glück zu zerstören …


  Er schluckte seinen wachsenden Ärger hinunter, dass die Dinge nicht so liefen, wie er es wollte, und erzählte seiner Mutter das eine, von dem er Sissy geschworen hatte, dass er es nicht erzählen würde: »Gwen und Blayne sind übrigens am Labour-Day-Wochenende draußen auf Brendons Grundstück angegriffen worden.«


  Nicht im Geringsten überrascht – bin ich der Einzige, der es nicht wusste? – nickte Roxy und holte Eier und Milch aus dem Kühlschrank. »Ich weiß. Sie hat es mir erzählt. Ich hatte ihr Hinken bemerkt.«


  »Ihr Bein ist allerdings ganz gut verheilt, oder, Rox?«, fragte Marie.


  »Besser als ich bei einem von diesen Container-Doc-Centern in Jersey gedacht hätte.«


  »Ja.« Mitch kratzte sich am Kinn und sah seiner Mutter nach, die wieder zur Arbeitsplatte zurückging. »Aber hat Gwenie auch erwähnt, dass sie von der McNelly-Meute angegriffen wurde?«


  Als die Eier und Milch auf dem Boden aufschlugen und der Saft seiner Tante durch den Raum spritzte, lehnte sich Mitch auf seinem Stuhl zurück und erinnerte seine Mutter: »Onkel Cally hat dich gewarnt, dass McNelly das niemals vergessen würde.«


  Erst als die Kellnerin das Essen vor sie hinknallte, öffnete Gwen die Augen.


  »Keine Sorge«, sagte Lock, während er nach dem Ketchup griff. »Du hast nicht geschnarcht.«


  Sie schnaubte, behielt aber die Reißzähne eingezogen, denn es war ein Vollmenschen-Restaurant. »Es wäre deine Schuld gewesen, wenn ich geschnarcht hätte.«


  Lock grinste mit vollem Mund. Er schien hier Stammkunde zu sein. Die Kellnerin hatte nicht mit der Wimper gezuckt, als er vier von den »Groß genug, um einen Mann zu töten«-Burgern bestellt hatte. Aber so, wie dieselbe Kellnerin ihn beäugte, wurde Gwen das Gefühl nicht los, er sei vorher immer allein hier gewesen und die Kellnerin habe gehofft, sie wäre eines Tages diejenige, die mit ihm an diesem Tisch sitzen würde.


  Pech. Er ist mit mir hier, und ich bin offenbar seine Freundin.


  Zumindest für den Moment.


  Gwen gähnte mit weit offenem Mund, bevor sie ihre Pfannkuchen in Angriff nahm. Es war fast zwei Uhr, aber sie war auf Frühstück eingestellt gewesen. Zum Glück gab es hier rund um die Uhr Frühstück.


  »Du kanntest sie, oder?«, fragte sie.


  »Wen?«


  »Die Typen in dem blauen Van von gestern Abend. Du kanntest sie.«


  »Wahrscheinlich.«


  Sie erwähnte die Einheit nicht, denn sie musste es nicht. Mitch hatte ihr einmal erzählt, was sie taten: Sie stellten Opfer dar, um die vollmenschlichen Jäger hervorzulocken, die sich auf Gestaltwandler konzentrierten – und töteten sie dann. »Es ist drei Jahre her, und sie folgen dir immer noch?«


  »Vielleicht. Es gab in letzter Zeit ein paar Probleme mit ehemaligen Mitgliedern, deshalb könnte es sein, dass sie mich überprüfen.«


  Er wischte sich die Hände an einer Serviette ab, nachdem er seine vier Burger in Rekordzeit verschlungen hatte, und machte sich über seinen Eimer Pommes her, den er in die Tischmitte stellte, um mit Gwen zu teilen.


  Er zog sein Handy heraus, und Gwen erstarrte, denn sie glaubte, es sei wieder Blayne. Lock seufzte auf, nachdem er die SMS gelesen hatte, warf Gwen einen Blick zu und fragte: »Macht es dir etwas aus, wenn wir in eine Bar gehen, wenn wir hier fertig sind?«


  »Ein paar Stunden mit mir, und schon brauchst du Hochprozentiges?«


  Er grinste. »Nein. Aber ich denke mir, du könntest ein bisschen Erholung brauchen, bevor wir wieder zu mir gehen.«


  Und verdammt noch mal … er hatte recht.


  Lock betrat mit Gwen im Schlepptau die Bar. Er hatte ihr auf der Fahrt dorthin »die Rede« gehalten, wie Ric es nannte. »Dort sind hauptsächlich Vollmenschen. Rede mit niemandem. Sieh niemanden an. Wenn jemand auf dich zukommt, sag mir Bescheid, und ich kümmere mich darum.«


  Er war praktisch in dieser Bar aufgewachsen, und er hatte im Lauf der Jahre genug gesehen, um zu wissen, worauf es das Gesindel hier abgesehen hatte. Lock hatte früh gelernt, dass Vollmenschen schlimmer waren als alle Raubtiere, denen er je in der Wildnis begegnet war, und beim Militär hatte sich das nur noch bestätigt. Doch das, was er suchte, befand sich nicht in der Hauptbar. Es war im Hinterzimmer.


  Sobald sie eintraten, wandten sich ihnen die Blicke sämtlicher Vollmenschen zu. Wie immer wandten sie sich sofort von Locks direktem Blick ab, konzentrierten sich aber gleich auf Gwen. Er ließ einmal den Kiefer zuschnappen, und alle, die ihn hatten aufwachsen sehen, konzentrierten sich augenblicklich wieder auf ihre Drinks oder Programmpläne für Pferderennen. Ein paar der Neueren, Jüngeren wussten nichts von gewissen Ereignissen der Vergangenheit und starrten Gwen weiter an. Lock konnte förmlich sehen, wie sie überlegten, ob sie den Kampf wert war – und sie war es. Für ihn war sie es wert.


  Gwen, eine wahre Katze, schien nichts und niemanden zu bemerken. Sie bewegte sich beiläufig durch die Bar und musterte die Bilder an der Wand und die antike Jukebox in der Ecke. Doch als sie sich dem Flur näherten, der ins Hinterzimmer führte, drehte ein neuer Vollmensch, den Lock noch nie gesehen hatte, seinen Barhocker herum und wollte aufstehen. Gwen drehte sich nicht nach ihm um. Sie drehte den Kopf nach ihm um. Gute 180 Grad, wenn Lock hätte schätzen müssen. Sie sagte kein Wort, sie fauchte auch nicht, sie tat nichts weiter, denn mehr als diese Bewegung brauchte es nicht.


  Erschrocken drehte der Vollmensch seinen Hocker sofort wieder zum Tresen zurück. Grinsend ging Gwen in den Flur, und gemeinsam strebten sie auf die hintere Tür zu. Gwen griff nach dem Knauf, doch Lock schob ihre Hand weg und schüttelte den Kopf. Er hob die Faust und klopfte. Zweimal. Pause. Zweimal. Pause. Dreimal.


  Eine Minute verging, dann öffnete sich die Tür langsam. Der zwei Meter zwanzig große, finster dreinblickende Schotte starrte auf Gwen herab, und Lock spürte, wie sie sich enger an ihn drängte. Er konnte es ihr nicht verdenken. Ihre Nasenflügel blähten sich, als sie die Witterung eines Raumes voller Bären aufnahm. Der Grizzly hob den Blick, und der finstere Blick wurde zu einem breiten Grinsen.


  »Lachlan, mein Junge!«


  Lock grinste zurück. »Hi, Onkel Nevin.«


  Gwen ließ diskret den Atem herausströmen, den sie angehalten hatte. Sie waren verwandt. Gott sei Dank, sie waren verwandt! Einen kurzen Moment hatte sie geglaubt, Lock habe den Verstand verloren, indem er sie in eine Bärenhöhle schleppte. Doch so, wie seine Onkel über ihn herfielen, wurde ihr klar, dass Lock hier sehr geliebt wurde.


  »Du siehst gut aus, Junge! Gut!«


  »Danke.« Er nahm Gwens Hand und zog sie vorwärts. Auch wenn ihr mehr nach Davonlaufen war – sie setzte ein falsches Lächeln auf. Wenn sie mit seinen Eltern umgehen konnte, wurde sie auch mit seinen Onkeln fertig.


  »Das ist Gwen. Gwen, das sind mein Onkel Nevin, mein Onkel Duff, mein Onkel Hamish und mein Onkel Calum.«


  »Seine schottischen Onkel«, sagte Calum und verbeugte sich tief von der Hüfte an. »Die MacRyrie-Bären. Die liebevolle, fürsorgliche Seite seiner Familie. Nicht diese rohen, derben russischen Bären, die Baranovas.«


  »Pass auf, dass Mum nicht hört, wie du schlecht über ihre Familie sprichst … schon wieder.«


  Calum nahm Gwens Hand und küsste den Handrücken. »Und was für eine Schönheit du bist, liebe Gwen.«


  Lock schob seinen Onkel beiseite. »Verschwinde!«


  »Ich habe sie doch nur angemessen begrüßt!«


  »Ja, klar.«


  Locks Onkel Duff trat hinter Gwen und schnüffelte an ihrem Hals. »Hmmm. Sie riecht wie der süßeste Honig.«


  »Das ist Shampoo«, sagte Lock und ging auf Duff zu. »Und rück ihr nicht auf die Pelle!«


  »Wer rückt ihr auf die Pelle?« fragte Hamish, der der Jüngste zu sein schien. Sie hatten sich alle ganz gut gehalten für Männer von Ende fünfzig und Anfang sechzig. Er setzte sich an den runden Tisch in der Mitte des Raumes und fügte hinzu: »Wir wollen sie nur besser sehen, das ist alles.«


  »Woher kommst du, süße Gwyneth?«


  »Sie heißt Gwendolyn«, korrigierte Lock Calum. »Und sie ist aus Philly.«


  »Tja, das können wir ihr nicht zum Vorwurf machen.«


  Gwen lachte, während Nevin sich auf die Tischkante setzte und die Arme verschränkte. »Und wer ist deine Familie in Philly, liebste Gwendolyn?«


  »Die O’Neills.«


  »Eine Löwin? Du bist eigentlich zu hübsch für eine reine Löwin.«


  »Ich bin halb Löwe, halb Tiger. Ein Töwe, wenn man genau sein will.«


  Calum zog eine Augenbraue hoch. »Aaah. Die köstliche Frucht einer verbotenen Liebe.«


  Gwen lachte noch mehr, und Lock zog sie an sich. »Also gut, das reicht. Lasst sie in Ruhe.«


  »Was ist los mit dir, Junge?«, fragte Calum. »Du hängst doch nicht an ihr, oder?«


  »Genug, um sie von euch fernzuhalten.«


  »Das liegt daran, dass du die Vernunft deiner lieben Mutter geerbt hast«, lachte Hamish.


  »Und wir bleiben nicht lange. Du sagtest, du wolltest mich sehen, also bin ich hier. Was ist los?«


  Die Onkel tauschten Blicke, dann sagte Calum: »Dein Vater hat im Dezember Geburtstag.«


  »Ja.«


  »Wir dachten, wir könnten ihm dieses Jahr eine Party schmeißen.«


  »Nein.«


  Duff verschränkte die Arme. »Warum nicht?«


  »Nach dem, was letztes Mal passiert ist?«


  »Das war vor zwanzig Jahren!«


  »Und Mum hat es nicht vergessen.«


  Anscheinend hatte Gwen diesen Effekt nicht nur auf Lock. Seine Onkel überschlugen sich förmlich, zuvorkommend zu sein. Sie wischten ihr einen Stuhl ab, damit sie sich setzen konnte, besorgten ihr ein sauberes Glas für ein Bier und boten ihr von ihren Honig-Brezeln zum Knabbern an.


  Was Lock wirklich interessant fand, war die Art, wie sie kicherte und mit den Wimpern klimperte wie eine gewöhnliche Frau. Er glaubte, sie müsse sich irgendwo den Kopf angeschlagen und den Verstand verloren haben, bis sie fragte: »Und was tun die Herren mit diesen Karten?«


  Nevin sammelte die Karten zusammen und gab mit seinen in Vegas gelernten Mischkünsten an. »Nur ein bisschen pokern.«


  »Oooh. Kann ich mitspielen? Ich wollte immer mal spielen.«


  »Gwen …«


  Sie wandte sich mit großen, flehenden Katzenaugen zu ihm um. »Bitte, Lock? Darf ich?«


  Er war so verblüfft, dass sie ihn für irgendetwas um Erlaubnis fragte, dass er nur herausbrachte: »Äh …«


  »Danke!«


  Sie warf ein dickes Bündel Bares auf den Tisch. »Reicht das?«


  Bevor Lock auch nur blinzeln konnte, hatten sich drei seiner Onkel Stühle geschnappt und sich eilig hingesetzt.


  Lock kauerte sich neben sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Wo zum Geier hast du das Geld her?«


  »Ich weiß nicht. Von einem Typen da draußen.« Er wäre schockiert gewesen, wenn es jemand anders und nicht Gwen gewesen wäre. »Mir gefiel nicht, wie er dich angesehen hat.«


  »Also hast du ihm sein Geld abgenommen?«


  »Es ist eine Gabe.«


  »Aus dem Weg, Junge.« Calum schob ihn zurück. »Wir müssen der süßen kleinen Gwen beibringen, wie man Poker spielt.«


  »Ich weiß nicht so recht, ob ihr …«


  »Widersprich mir nicht, Junge!«


  Hamish drückte Lock ein Rennprogramm in die Hand, dann nahm er ihn am Arm. »Währenddessen muss ich mal kurz draußen mit dir sprechen.« Er lächelte und zwinkerte Gwen zu. »Wir sind gleich zurück, meine Schöne.«


  Sie kicherte – kicherte! – und wandte sich wieder dem Rest der Onkel zu. »Also … ähm … wie geht dieses Spiel?«, fragte sie süß.


  Während seine restlichen Onkel sich bei dem Versuch, Gwen zu »helfen«, praktisch überschlugen, zog Hamish Lock zur Hintertür hinaus, die in die Gasse hinter ihrer Bar führte. Mehr als einmal hatten seine Onkel diese Tür benutzt, um Polizeirazzien zu entkommen. Die Tatsache, dass keiner der Brüder seines Vaters im Gefängnis war, erstaunte die gesamte MacRyrie-Familie immer noch. Lock liebte jeden Einzelnen von ihnen, aber der einzige Unterschied zwischen seinen Onkeln und gewöhnlichen Verbrechern war, dass die MacRyrie-Brüder noch nie gesessen hatten.


  »Wozu hast du das Mädchen mitgebracht?«, fragte Hamish, sobald sich die dicke Metalltür geschlossen hatte.


  »Warum sollte ich nicht?«


  »Warum beantwortest du ’ne Frage immer mit ’ner Gegenfrage?«


  »Warum regst du dich immer auf, wenn ich das tue?«


  Hamish biss die Zähne zusammen und schloss kurz die Augen. »Ich schwöre es, manchmal bist du genau wie dein alter Herr.«


  »Das finde ich inzwischen nicht mehr beleidigend.« Lock zuckte die Achseln. »Also, was ist los?« Er wusste, es musste etwas sein, denn seinen Onkeln hatte es noch nie etwas ausgemacht, wenn er ein Mädchen mitbrachte … wenn das letzte Mal natürlich auch mehr als zehn oder zwölf Jahre her war. Und damals hatte er die Mädchen nur mitgebracht, um sie mit seiner Bad-Boy-Seite zu beeindrucken – was wichtig war, da er eigentlich gar keine Bad-Boy-Seite besaß –, aber Gwen hatte er mitgebracht, weil er sie am liebsten immer um sich haben wollte. Und er war sich nicht sicher, ob sich das jemals ändern würde.


  Sein Onkel winkte ihn weiter hinaus in die Gasse. Es war eine der wenigen in New York, in der nicht mal ein paar Leute wohnten – auch nicht, bevor sie die Stadt »gesäubert« hatten –, aber das lag daran, dass keiner so verrückt war, sich in der Nähe von Bären häuslich niederzulassen. Sogar Vollmenschen, die nicht wussten, dass die MacRyries Bären waren, hüteten sich vor ihnen.


  Hamish kauerte sich nieder und zog ein großes Stück Pappe beiseite. Lock rutschte das Herz in die Hose, als er sich neben ihn kauerte.


  »Wie lange?«


  »Wir haben ihn heute Morgen gefunden.«


  »Ist das der Erste?«


  »Nein. Der Dritte in den letzten fünf Monaten. Immer männlich … immer ein Mischling.«


  Dieser hier war eine Wolf-Kojote-Mischung. Lock beugte sich weiter vor. »Er wurde nicht erschossen.«


  »Nein. Ich glaube, er ist an den Bissen gestorben.« Hamish stieß den Atem aus. »Das sind keine Jäger, oder?«


  »Nein. Sie benutzen manchmal Hunde, um die Fährten zu verfolgen, aber diese Bisse sind zu tief für Hundebisse. Und sie würden auch nicht in solche tödlichen Stellen beißen. Jagdhunde stellen die Beute nur, treiben sie in die Enge, aber diese Wunden sollten töten.« Lock kauerte sich hin. »Das sind Kampfspuren.«


  »Die ersten zwei Kadaver haben wir selbst entsorgt. Aber aller guten Dinge sind drei, verstehst du?«


  »Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast.«


  »Kümmerst du dich darum?«


  »Nein. Ich habe keine Beziehungen mehr. Keine Handlungsbefugnis. Und in letzter Zeit hat mich die Einheit beobachtet, und ich weiß immer noch nicht, warum.«


  »Wegen dem hier?«


  »Das bezweifle ich. Wegen eines Hybriden haben wir nie einen Auftrag bekommen.« Hauptsächlich, weil die anderen Rassen sich nicht um die Hybriden scherten.


  »Also sollen wir den Kadaver einfach entsorgen?«


  »Nein. Rühr nichts an.« Lock zog sein Handy heraus und drückte eine Kurzwahltaste. »Es gibt da jemanden, der Beziehungen hat.« Beim zweiten Klingeln hörte Lock die vertraute Stimme durch die Leitung. »Ric … wir haben ein Problem.«


  Gwen stapelte ihr Geld nach Wert geordnet. Die MacRyrie-Bären sahen finster drein, denn all das Geld, das sie da ordnete, hatte einmal ihnen gehört.


  »Du hast das Spiel wirklich schnell verstanden«, bemerkte Nevin.


  Sie lächelte und stapelte und zählte weiter.


  »Du sagtest, du seist eine O’Neill?«, fragte Calum.


  »Ja.«


  »Und wer genau ist deine Mutter, Schätzchen? Maria? Mary Patrice?«


  »Roxy.«


  Genau wie erwartet, drehten sich die vier Männer um und bedachten jetzt ihren Neffen mit finsteren Blicken.


  »Du Idiot!«, schrie Hamish.


  Lock sah von dem Rennprogramm auf, das er in den letzten zwei Stunden studiert und markiert hatte. Was auch immer er und sein Onkel Hamish da draußen besprochen hatten, es beschäftigte den Bären, aber er verbarg es gut. Sie glaubte nicht, dass es mit ihr zu tun hatte, denn seine Onkel schienen sie zu mögen … und Ric war draußen vor dieser Hintertür. Sie hatte ihn und ein paar andere vor fast anderthalb Stunden gewittert. Da der Wolf nicht hereinkam und Lock ihn weder erwähnte noch hinausging, um ihn zu begrüßen, wusste sie, sie verbargen etwas. Glaubten sie wirklich, sie bemerkte es nicht? Oder glaubten sie, ihre Metalltür und die Betonwände hielten ihre Sinne auf? Na, egal. Sie würde es einfach später aus dem Grizzly herausholen.


  »Was habe ich getan?«, wollte Lock wissen.


  »Roxy O’Neill ist ihre Mutter? Du hättest uns warnen können!«


  »Euch warnen?« Lock runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Du bringst einen Baby-Hai in unsere Höhle, und dir kommt nicht in den Sinn, die Mutter des Baby-Hais zu erwähnen?«


  »Diese Analogie ergibt keinen Sinn für mich.«


  »Hat jemand etwas, worin ich das ganze Geld transportieren kann?« Die Bären richteten ihre finsteren Blicke wieder auf Gwen. »Was habe ich denn gesagt?«, fragte sie im Versuch, unschuldig zu wirken.


  »Hier.« Calum knallte eine Geldtasche auf den Tisch. »Nimm deinen Gewinn und geh, Katze.«


  »Wo ist die Liebe geblieben?«, schmollte Gwen.


  »Sie ist mit unserem Geld gegangen.«, brummelte Nevin.


  Duff riss Lock mit mürrischem Blick das Rennprogramm aus der Hand und richtete anklagende braune Bärenaugen auf seinen Neffen. »Was ist das?«


  »Äh …«


  »Du solltest Gewinner und Zeiten markieren und alles andere, was wir bei den Rennen brauchen!«


  »Was hat er geschrieben?« Hamish schaute seinem Bruder über die Schulter, was leicht für ihn war, denn Duff war nur zwei Meter fünfzehn groß. »Eine Tür? Du hast eine Tür gezeichnet?«


  »Für Dads Geburtstag.«


  Gwen hielt im Geldeinpacken inne. »Du schenkst deinem Vater ein Bild von einer Tür zum Geburtstag?« Und sie hatte geglaubt, Mitch sei geizig, wenn er Seiten in ihrer Vogue markierte und sagte: »Das würde ich dir zum Geburtstag kaufen, wenn ich Geld hätte.«


  »Ich schenke ihm nicht die Zeichnung einer Tür.«


  »Was schenkst du ihm dann?« Gwen mochte Brody und würde nicht zulassen, dass Lock ihm irgendetwas Halbherziges schenkte.


  »Mach dir darüber keine Sorgen.«


  »Aber ich mache mir Sorgen darüber. Denn du bist ein Mann und von Natur aus phantasielos.«


  »Da sind die Krallen, die sie versteckt hatte«, gluckste Duff.


  »Also?«, drängte Gwen und ignorierte Locks Onkel.


  »Ich hab’s im Griff.«


  Hamish verschränkte die Arme vor der Brust. Oder vielleicht sollte man besser sagen: die gewaltigen Arme vor der gewaltigen Brust. »Riesig« schien ihr nicht einmal annähernd die Größe dieser Männer zu beschreiben. Sie wusste, sie sollte sich in ihrer Gegenwart unwohl fühlen, das tat sie aber nicht. Nicht mehr. Ganz ehrlich? Sie hatte sich im Leben noch nie sicherer gefühlt. »Du hast es ihr nicht erzählt?«


  »Ruhe.«


  »Was erzählt?«


  Calum grinste. »Was Mr Sensibel in seiner Freizeit tut.«


  »Halt die Klappe!«


  »Und was wäre das genau?«, drängte Gwen.


  »Es ist nichts.« Lock machte eine Handbewegung zur Tür hin. »Gehen wir.«


  Gwen stützte sich auf den Tisch und begann, mit den Fingern zu trommeln. Sie trommelte und starrte.


  »Du kannst sofort damit aufhören«, sagte Lock. »Denn es gibt nichts zu erzählen.«


  Gwen trommelte weiter. Und starrte weiter.


  »Das bringt dir nichts.«


  Trommeln. Starren. Trommeln. Starren.


  »Ich muss dir gar nichts sagen. Ich schulde dir keine Erklärung. Also lass es gut sein.«


  Gwen änderte ihren Gesichtsausdruck nicht, sie sagte kein Wort, und sie hörte nicht auf, mit den Fingernägeln zu trommeln.


  Mit einem kurzen Aufbrüllen entriss Lock Duff das Rennprogramm wieder. »Na gut! Dann kann ich mich immerhin heute Abend dort noch um etwas kümmern. Und jetzt beweg deinen knochigen Hintern!«


  Gwen stopfte den Rest des Geldes in die Tasche und ging zur Tür. Lock hielt sie auf.


  »Wo ist es?«


  »Wo ist was?«


  Er zog eine Braue hoch – sie wusste jetzt, wo er diesen bestimmten Gesichtsausdruck herhatte –, und Gwen schnaubte kurz, bevor sie ihm das kleine Geldbündel reichte. Klein im Vergleich zu dem, was sie jetzt hatte.


  »Ich will hoffen, das ist alles.«


  »Als wüsste der Kerl das so genau.« Wahrscheinlich wusste er nicht einmal, dass Gwen sein Geld genommen hatte, und sie hätte nicht einmal daran gedacht, es ihm zurückzugeben, wenn Lock nicht gewesen wäre. Ihrer Ansicht nach war der Kerl Lock einiges schuldig, weil er so großzügig war.


  Lock machte die Tür auf und winkte sie hinaus.


  »Wir sehen uns bald, liebreizende Gwen.«


  Sie drehte sich zu den MacRyrie-Bären um, um zu winken, aber die Tür war schon zugeknallt, und Lock stand mit finsterem Gesicht vor ihr.


  »Was denn?«, fragte sie. »Ich mag sie!«


  »Das war klar.« Er drehte sie herum und schob sie an. »Also, komm. Wenn es schon sein muss, dann tun wir’s.«


  [image: lion]


  Kapitel 20


  Es war schlimm genug, dass er sich von seinen Onkeln zu Dingen anstiften ließ, die er eigentlich nicht tun wollte, aber jetzt erlaubte er es auch noch Gwen. Und dabei starrte sie ihn nur mit diesen goldenen Augen an.


  Doch er wurde das Gefühl nicht los, dass er es Gwen vielleicht, nur vielleicht zeigen wollte. Dass er sie in den Teil seines Lebens hereinlassen wollte, zu dem nur ein paar wenige Auserwählte Zutritt hatten.


  Lock fuhr auf einen von zwei Parkplätzen vor dem Lagerhaus und stellte den Motor ab. Ein paar Minuten saßen sie schweigend da, bis Gwen fragte: »Und was genau war hinter der Bar deiner Onkel los?«


  Überrascht von ihrer Frage, konnte Lock sie nur anstarren.


  »Was denn?«, fragte sie. »Glaubst du, ich bin dumm? Du verschwindest mit deinem Onkel, dann taucht Ric auf, kommt aber nicht herein. Keiner redet darüber, was da draußen vor sich geht, und obwohl alle versuchen, leise zu sein, höre ich sie da draußen. Und ich weiß, ich habe etwas Totes in dieser Gasse gerochen.«


  Ihm war klar, dass es sinnlos war, etwas vor Gwen verheimlichen zu wollen, also zuckte Lock die Schultern und sagte: »Sie haben einen toten Gestaltwandler hinter der Bar gefunden. Und bevor du fragst«, fuhr er fort, als sie den Mund aufmachte, »nein, meine Onkel hatten nichts damit zu tun.«


  »Soll das eine Botschaft für sie sein?«


  »Fraglich. Sie kennen ihn nicht, und es ist in den letzten fünf oder sechs Monaten ohne festes Muster mehrmals vorgekommen. Es könnte sein, dass es nur ein guter Abladeplatz ist.«


  »Wofür?«


  »Bisher waren es Hybride. Männliche Wolfsmischlinge.«


  »Wurden sie gejagt?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Machst du dir Sorgen?«


  »Ich weiß noch nicht.«


  »Warum hast du Ric geholt?«


  »Solche Sachen bringen ihn in Harnisch. Er glaubt an den Schutz aller Gestaltwandler, Vollblut oder Mischling.« Er nahm ihre Hand. »Davon abgesehen will ich, dass du vorsichtig bist. Zumindest bis wir wissen, was los ist. Du und Blayne.«


  »Keine Sorge. Wir waren immer vorsichtig. Wir haben keine Wahl. Ich bin eine O’Neill und sie ist die beste Freundin einer O’Neill. Und jetzt gehen wir rein und schauen, was deine Onkel meinten, oder hoffst du, dass ich es total vergesse und du einfach so davonkommst?«


  Er ließ ihre Hand los und knurrte. »Na gut. Steig schon aus.«


  Lock stieg ebenfalls aus und knallte die Tür zu. Er ging zu dem Lagerhaus hinüber und schloss die Tür auf, schaltete die Alarmanlage aus und ging hinein, in der Annahme, dass Gwen ihm folgte.


  Gwen stand in der Tür und starrte zu der hohen Decke hinauf. Es war ein altes Warenhaus, aber selbst in New Jersey konnte es nicht billig sein, so etwas zu besitzen oder zu mieten, und sei es nur als Lager. Und sie war sich sicher, das war es auch, bei all den Möbeln, die hier herumstanden.


  Hübsche Möbel waren das. Wirklich hübsch.


  Völlig bezaubert vom ersten Stück, das ihr ins Auge fiel, wanderte Gwen zu einem süßen kleinen Beistelltisch hinüber. Er war ganz aus Holz, und sie war erstaunt über die Kunstfertigkeit. Sie kauerte sich davor und strich mit der Hand über das glatte Holz.


  »Und?«


  Sie hörte den Bären hinter sich, aber sie beschloss, ihn zu ignorieren. Abgesehen davon – je länger sie den Beistelltisch berührte, desto mehr wollte sie ihn haben. »Wo hast du den her?« Als er nicht sofort antwortete, sah Gwen über die Schulter und war überrascht, wie angespannt er aussah. »Was ist los?« Sie stand auf und legte ihm sanft die Hand auf den Unterarm. »Was ist das Problem?«


  »Nichts.« Er zuckte die Achseln und gab zu: »Den habe ich gebaut.«


  Gwen blickte auf den Tisch hinab und wieder zurück zu dem Bären. »Nein, ernsthaft.«


  »Ich meine es ernst. Ich habe ihn gebaut. Und ich habe eine Eingangstür fürs Haus gezeichnet. Dad will schon länger eine neue.«


  Gwen zog das Rennprogramm aus Locks hinterer Hosentasche. Sie war damit aufgewachsen, sich solche Programme anzusehen und ihren eigenen Onkeln mit den Gewinnen und Verlusten zu helfen. Es überraschte sie, dass sie und Lock so viel gemeinsam hatten. Und noch mehr überraschte sie die Zeichnung auf diesem Programm.


  Es war nicht einfach eine Tür, wie die MacRyrie-Bären es genannt hatten. Der Entwurf war aufwendig und wunderschön. Als jemand, der den größten Teil seines Lebens mit Zimmermännern und Leuten vom Bau gearbeitet hatte, wusste Gwen, wenn sie etwas Großartiges sah. Aber konnte er so etwas wirklich schaffen?


  Gwen trat näher an den Beistelltisch heran und musterte ihn erneut. Dann richtete sie sich auf und ging zum nächsten Stück. Ein Sekretär mit Rolltop, der aussah, als wäre er aus dem neunzehnten Jahrhundert, aber in einwandfreiem Zustand. Sie schob das Rolltop hoch und wieder herunter und betrachtete jeden Zentimeter ganz genau.


  »Du hast das gemacht?«, fragte sie nach, denn sie wusste nicht recht, ob sie ihm glauben sollte, aber er sah so nervös und verlegen aus, dass ihr langsam aufging, dass er nicht log. Und wenn er so etwas konnte, dann bezweifelte sie, dass die Tür eine große Herausforderung für ihn wäre.


  »Ja. Ich war das.«


  »Das ist dein Hobby? Die Holzarbeiten, die du gerne machst?«


  »Ja.«


  Vorübergehend sprachlos trat sie an ein weiteres Stück heran. Diesmal ein langer Esstisch, für den ihre Mutter getötet hätte, das wusste sie.


  »Ein Hobby?«


  »Warum sagst du das die ganze Zeit?«


  Sie wirbelte zu ihm herum. »Weil ein Hobby Schnitzen bedeutet. Oder Vogelhäuser. Weißt du noch, die Vogelhäuser?«


  »Du hast Vogelhäuser gesagt. Ich habe nie Vogelhäuser gesagt.«


  »Ein Hobby heißt«, fuhr sie fort, ohne auf ihn zu achten, »ein schlecht zusammengeschraubter Tisch, den deine Freunde nur aus der Garage ziehen, wenn sie wissen, dass du vorbeikommst. Das hier …«, sie umschloss den Raum mit einer Geste, »… das ist kein Hobby.«


  Ohne abzuwarten, dass er noch etwas sagte, fuhr sie mit der Hand über den Esstisch. Er sah ähnlich aus wie der Tisch in seinem Elternhaus. Kein Wunder, dass er so komisch reagiert hatte, als sie danach gefragt hatte. Er hatte ihn gebaut! Und auch wenn dieser Tisch hier ein ähnlicher Stil war, konnte sie einen deutlichen Unterschied im Grad der Kunstfertigkeit erkennen. Er entwickelte sich, wurde besser, ein wahrer Künstler in seinem Handwerk.


  »Also, wie viel kostet der Tisch?«


  Lock legte den Kopf schief. »Wie viel?«


  »Ja. Ma würde ihn lieben, und bald ist Weihnachten.«


  »Äh …«


  »Und versuch nicht zu feilschen. Ich habe von den Besten gelernt.«


  »Ich feilsche nicht.«


  »Also gut. Wie viel?« Sie zeigte auf sich selbst. »Gib’s mir. Ich kann damit umgehen.«


  »Gwen …« Er wirkte so verwirrt. »… du kannst ihn haben.«


  »Ihn haben?« Gwen sah den Tisch an, der langsam von einem Weihnachtsgeschenk für ihre Mutter zu einem Weihnachtsgeschenk für Gwenie wurde.


  »Lock, das kann ich nicht annehmen. Ich meine, was würdest du dabei verlieren? Vier-, fünftausend? Das ist eine Menge Geld, wenn der Sex dem gerecht werden soll.«


  »Ich meine nicht …« Er ließ den Kopf hängen, aber sie sah da ein Lächeln. Er lachte sie nicht aus, es war ein überraschtes Lächeln. Ein Lächeln reiner Freude. »Was ich meine, ist: Ich verkaufe meine Arbeiten nicht. Zumindest noch nicht.«


  Sie brauchte einen Moment, bis sie ihn verstand. »Du verkaufst deine Arbeiten nicht? Überhaupt nicht?«


  »Nein.«


  »Warum? Worauf wartest du?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich warte darauf, dass sie … besser werden.«


  »Besser?« Wow. Der Mann hatte höhere Ansprüche, als sie vermutet hatte. »Lock, ich meine das so nett wie möglich, aber … du bist ein Idiot.«


  »Und das soll so nett wie möglich sein?«, fragte Lock, der Gwen wirklich niemals vorher durchschaute.


  »Ich meine, du bist ein Idiot, wenn du dieses Zeug nicht verkaufst. Und ich meine nicht auf dem Flohmarkt. Ich meine in einem Möbel-Spezialgeschäft. Wo die reichen Leute hingehen. Du willst schließlich, dass reiche Leute deinen Mist kaufen, denn die erzählen es ihren reichen Freunden und die erzählen es ihren reichen Freunden und so weiter und so weiter.«


  »Kein Stück davon ist bereit zum Verkauf«, widersprach er. »Das sind alles nur … Entwürfe.«


  »Entwürfe?«


  »Richtig. Weil ich immer noch lerne.«


  »Okay. Du sagst also, das alles ist noch nicht perfekt.«


  »Es muss nicht perfekt sein.« Nur so weit wie menschenmöglich. »Aber ich muss ein gutes Gefühl dabei haben, wenn ich Geld dafür verlange.«


  »Na gut.« Sie deutete auf den Esstisch. »Also, was muss daran noch gemacht werden?«


  Lock ging hinüber und rief sich den Esstisch in Erinnerung, den er vor einem Jahr gemacht hatte. »Ähm … das.« Er kauerte sich hin und zeigte mit dem Finger darunter. »Siehst du diese Traversen? Sie sind leicht … auseinandergelaufen.«


  »Auseinandergelaufen?«


  »Mhm.« Er stand auf. »Ich mache noch einen und versuche, das zu richten.«


  »Klar. Okay. Und du sagtest, du musst dich hier noch um etwas kümmern, stimmt’s? Was war das?«


  »Da ich dank meiner Onkel schon mal hier bin, dachte ich mir, ich könnte einen Stuhl holen, den ich für Jess gemacht habe, und wir könnten ihn ihr vorbeibringen. Wenn ich ihr den Stuhl jetzt schenke, kann sie mich nicht moralisch verpflichten, zu ihrer Babyparty zu kommen … denn das wird sie versuchen.« O ja, das würde sie.


  »Kann ich den Stuhl sehen?«


  »Klar.« Er ging mit ihr zu dem Stuhl hinüber und nahm das Tuch ab, das er darübergelegt hatte, um das Holz zu schützen.


  Gwen musterte den Stuhl lange, bevor sie den Kopf in die Hände sinken ließ und ächzte.


  »Sind es die Wikinger-Runen?«, fragte er. »Zu viel? Sonst würde ich das nicht machen, aber es ist Jess, und sie ist …«


  »Du berechnest nichts dafür?«, unterbrach ihn Gwen.


  »Nein.« Er sah den Schaukelstuhl an und bewunderte zwar die Linien, entdeckte aber auch auf einen Blick alle Makel. »Ich habe ihn als Geschenk gemacht.«


  »Sagen wir mal, du hättest ihn nicht als Geschenk gemacht, sondern einfach so. Würdest du ihn dann verkaufen?«


  Lock runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Wieder ein Traversen-Problem?«


  Lock lachte. »Nein. Diesmal nicht. Es ist nur … ich bin nicht so ganz glücklich mit diesem Verbindungsstück. Genau hier.«


  Sie nickte. »Ist das ein Problem, das schuld sein könnte, dass Jess auf den Hintern knallt, wenn der Stuhl bricht?«


  Beleidigt erwiderte Lock: »Natürlich nicht. Ich würde ihr nie etwas schenken, das nicht absolut stabil und verlässlich wäre.«


  »Dann hält er also, sagen wir, hundert Jahre oder so?«


  »Länger, hoffe ich. Und er hält mindestens sechshundertachtzig Kilo aus.« Er wusste das, weil er in Bärengestalt darin gesessen hatte. Wenn der Stuhl sein Gewicht aushielt, hielt er auch eine schwangere kleine Wildhündin aus.


  Abrupt entfernte sich Gwen von ihm.


  »Was?«, fragte er, während er in Gedanken schon plante, morgen einen neuen Stuhl für Jess anzufangen. »Ist er so schlecht?«


  »Nein, Lock. Er ist perfekt.« Sie wirbelte wieder zu ihm herum, und er war froh, dass sie nicht stattdessen diese 180-Grad-Sache mit ihrem Kopf machte. »Aber Schatz, ich hatte recht … du bist ein Idiot.«


  »Warum bin ich jetzt ein Idiot?«


  »Du bist ein Idiot, weil du das nicht verkaufst!«


  »Es ist ein Geschenk!«


  »Nicht den Stuhl, du Blödmann. Ich rede von allem hier. Du hast hier ein Vermögen herumstehen!«


  »Nein«, sagte er, und sein Puls raste. »Es ist nicht …«


  »Was? Perfekt? Kunst muss Unvollkommenheiten haben. Das macht es zu großer Kunst!« Sie unterbrach sich und blinzelte überrascht. »Ich kann nicht fassen, dass ich das noch aus Schwester Anns dummer Kunstgeschichtestunde weiß! Und ich kann dir sagen … ich war nicht gerade eine Einserschülerin bei ihr.«


  »Kein großer Kunstgeschichte-Fan?«


  »Kein großer Fan von Schwester Ann. Sie war diejenige, die damit anfing, dass mich alle Nonnen und Pater Francis Teufelshure nannten, und Blayne nannten sie Lakai der Teufelshure, und das hat Blaynes Gefühle verletzt.«


  Wie immer amüsiert von Gwens Geplapper, lächelte Lock und bückte sich, um den Stuhl hochzuheben, den er Jess schenken wollte, aber Gwen legte die Hand auf die Sitzfläche, um ihn aufzuhalten.


  »Warte.«


  Er sah zu ihr auf.


  »Sagst du Jess, dass du ihn gemacht hast?«


  Sofort schüttelte Lock bei diesem unangenehmen Gedanken den Kopf. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich will nicht.«


  »Sei nicht albern. Sie wird ihn nur noch mehr zu schätzen wissen, wenn du es ihr sagst.«


  »Ich will es ihr nicht sagen.«


  »Dann lügst du sie also an.«


  »Ich muss nicht lügen. Sie fragt nie, also gibt es nichts zu gestehen.«


  Gwens Augen wurden ein winziges bisschen schmaler, und er wusste, er würde Ärger bekommen. »Wie viel hast du ihr schon geschenkt?«


  »Ein paar Sachen«, wand er sich.


  »Und du hast nie etwas von ihr dafür verlangt?«


  Ihre Stimme war ruhig und kontrolliert, aber er konnte trotzdem die Empörung darin hören. »Nein. Ich habe nichts von ihr verlangt. Und ich habe auch nicht vor, jetzt damit anzufangen.«


  Wie immer, wenn sie verärgert war, stemmte Gwen die Hände in die Hüften, und ihre Philly-Mädchen-Nägel trommelten gegen ihre Cargohose. »Was hast du für einen Deal mit ihr?« Bevor er antworten konnte, hob sie die Hand und sprach weiter. »Was, wenn sie fragt? Sagst du es ihr dann?«


  »Sie wird nicht fragen.«


  »Aber wenn doch?«


  »Sie fragt nicht.«


  In ihren Augen blitzte es warnend auf. »Aber. Wenn. Sie. Doch. Fragt?«


  »Einen einzelnen Satz in mehrere Sätze aufzubrechen, ändert nichts an der Tatsache, dass sie nicht fragen wird. Sie fragt nie, und wie die meisten Hunde ist Jess ein Gewohnheitstier.«


  Gwen entspannte sich plötzlich, was wiederum Lock nervös machte.


  »Wie wäre es dann mit einer Wette?«, fragte sie.


  »Ich spiele nicht.«


  »Weil du nicht mehr aufhören kannst, wenn du mal angefangen hast, oder weil du moralische Probleme damit hast?«


  »Weil ich es hasse zu verlieren.«


  Sie lächelte. »Das lasse ich gelten.«


  »Deine zwei anderen Optionen hättest du nicht gelten lassen?«


  »Gelten lassen schon, aber es wäre ein bisschen deprimierend gewesen.«


  Ohne recht zu wissen, worauf sie damit hinauswollte, stützte Lock die Hände auf die Lehne des Schaukelstuhls. »Okay. Also, was für eine Wette?«


  »Wir bringen deinen Schaukelstuhl zu Jess rüber, und wenn sie fragt, woher du ihn hast – dann sagst du es ihr.«


  »Nein.«


  »Schon wieder ›nein‹?«


  »Gwen, ich habe gesehen, wie du meine Onkel abgezockt hast. Du bist durchtrieben.« Sie lachte, und Lock lächelte, aber er meinte es ernst. »Ich kenne dich, Gwen. Du wirst ihr einen Zettel zustecken oder meinen Namen mit Semaphoren buchstabieren.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht einmal, was Semaphore sind. Und ich schwöre, kein Wort zu sagen, dass du den Stuhl gemacht hast.«


  »Ja, klar.«


  »Ernsthaft! Keine Blicke, keine Zettel, keine Sema-Dingsdas oder Rauchzeichen, um anzudeuten, dass du etwas mit seiner Herstellung zu tun hattest. Ich werde kein Wort darüber sagen, schreiben oder lautlos flüstern, wer diesen Stuhl oder sonst ein Möbelstück gemacht hat, die du reichen Hunden dämlicherweise umsonst gegeben hast.«


  Er konnte nicht fassen, dass sie das nicht auf sich beruhen lassen konnte. »Ich schenke Jess gerne Sachen. Sie ist eine gute Freundin.«


  »Ja«, sagte sie und wandte sich ab. »Eine gute Freundin mit großen, vorstehenden Titten und einem runden Wildhund-Arsch, aber ich bin sicher, das hat nichts damit zu tun.«


  »Warte mal … was?«


  »Nichts.« Sie ging in Richtung Tür. »Gehen wir.«


  »Warte.« Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Die Wette?«


  »Was ist damit?«


  »Muss es bei einer Wette nicht einen Einsatz geben?«


  »Laut dem Buchmacher, den ich in der zehnten Klasse hatte … ja.«


  Kein Wunder, dass sie seine Onkel beim Kartenspielen geschlagen hatte. »Du hattest in der zehnten Klasse einen Buchmacher …?«


  »Wir machen es einfach so: Wenn sie nach dem Stuhl fragt, habe ich gewonnen, und du gibst mir diesen Esstisch umsonst.«


  »Das wollte ich sowieso …«


  »Wenn sie nichts sagen und du gewinnst …« Sie zuckte die Achseln. »Dann bringe ich deine Rohre umsonst in Ordnung.«


  Lock runzelte die Stirn. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich Probleme mit den Rohren habe?«


  Gwen ging schweigend durch den großen Raum zum einzigen Bad ganz hinten in der Ecke. Sie verschwand darin und spülte die Toilette. Lock zuckte zusammen, als die Rohre im ganzen Gebäude zitterten und bebten.


  Sie kam zurück und sah ihn an.


  »Also gut!«, schrie er über den Lärm der Rohre hinweg und verzog das Gesicht, als der Lärm plötzlich aufhörte und seine Stimme im ganzen Raum widerhallte. »Die Wette gilt.«


  Die Tür ging auf, und Gwen sah durch die Sicherheitstür aus Metall und Glas die Augen von Wildhund-Welpen. Sie bemerkten sie allerdings nicht, denn sie starrten zu fasziniert zu Lock hinauf.


  »Hi«, sagte er mit leiser und ruhiger Stimme. »Sind eure Mamas da?«


  Ein schrecklich niedliches kleines Mädchen mit blonden Locken drehte sich um und gellte: »M o o o o o o o m m m m m m! B ä ä ä ä ä ä ä ä ä ä ä ä r!«


  »Das ist mal ein Willkommen«, neckte Gwen ihn.


  »Und es wird noch besser.«


  Sabina, die russische Wildhündin, die sogar Blayne »kratzbürstig« nannte, kam zur Tür, schloss auf und drückte sie mit einer Hand auf. »Was wollt ihr denn hier?«


  »Wir wollen zu Jess.«


  »Dauert das lange? Wir wollen bald essen, und ich will nicht, dass wir alle hungern wie die Bauern, nur weil wir auf euch warten müssen.«


  Die Frau mit dem starken russischen Akzent war ja wirklich ein Ausbund an Herzlichkeit und Gastfreundschaft, was? Gwen kannte Bandenmitglieder, die netter zu Cracksüchtigen waren, die ihnen noch Geld schuldeten.


  »Nein. Es dauert nicht lange. Wir wollen Jess nur etwas geben.«


  »Dann kommt rein.« Sabina wandte sich halb ab, drehte sich aber mit erhobenem Zeigefinger noch einmal zu ihnen um. »Wir geben dir nichts zu essen, Bär. Wir haben nicht genug da. Du und die Katze müsst hungern.«


  Gwen fauchte, und Lock schob sie mit einer Hand an ihrem Rücken vorwärts. »Das ist in Ordnung.«


  Sabina ging zurück ins Haus, und Gwen fragte: »Reißt du ihr nur nicht den Kopf von ihrem mickrigen Hundekörper, weil du Angst vor ihr hast?«


  »So ziemlich. Denn ich bin mir nicht so sicher, ob sie selbst ohne Kopf wirklich tot wäre.«


  Sie betraten den langen Flur und fanden dort noch mehr Kinder vor. Sie standen um Lock herum und starrten mit großen Augen zu ihm hinauf. Sie warteten auf etwas.


  Jess kam heran und sah Lock mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ich bin doch kein Tanzbär!«, beschwerte er sich.


  »Ach, bitte?« Jess schenkte ihm ein Lächeln, das bei Gwen den Wunsch auslöste, sie niederzuschlagen.


  Verlegener, als sie ihn je gesehen hatte, sah Lock auf die Kinder hinab – und brüllte.


  Die Kinder kreischten und stoben in alle Richtungen davon, während Jess klatschte und lachte.


  »Und der Preis des Tages für mangelnde Würde geht an …«, murmelte Gwen vor sich hin.


  »Halt die Klappe.«


  »Sie lieben das Gebrüll«, freute sich Jess, bevor ihre Aufmerksamkeit davon abgelenkt wurde, was auf der Treppe stand. »Was ist das da draußen?«


  »Das ist für dich«, erklärte Lock. »Eine Kleinigkeit, weil du …«


  »… dich schwängern lassen hast«, warf Gwen ein.


  Ganz und gar nicht beleidigt, klatschte Jess wieder in die Hände. »Geschenke, Geschenke!«, jubelte sie, was Gwen und Lock zum Lachen brachte.


  »Zeig es mir!«, drängte Jess.


  Lock ging wieder hinaus und packte den zugedeckten Schaukelstuhl; gemeinsam folgten sie Jess ins Wohnzimmer. Lock stellte den Stuhl hin, zog das Tuch ab und trat zurück. Gwen konnte an seinem Gesicht ablesen, dass er höllisch nervös wegen seines Geschenks war. Sie wusste nicht, warum. Es war exquisit.


  Jess starrte den Stuhl an, und May und Sabina traten hinter sie. Sie alle starrten den Stuhl an. Starrten und sagten nichts.


  Es war ein Schaukelstuhl, groß und ausladend. Eindeutig zu groß für Jess allein, aber wenn ihr Baby erst einmal größer war, konnten Mutter und Kind perfekt gemeinsam darin sitzen. Vielleicht, wenn Jess ihm oder ihr vorlas. Gwen konnte es sich lebhaft vorstellen, und sie musste lächeln.


  »Gefällt er dir?«, fragte Lock. »Wenn nicht, kann ich …«


  Jess hob die Hand. »Er ist … perfekt.« Sie schluckte und ging um den Stuhl herum. »Wirklich. Perfekt.«


  Gwen hätte sich beinahe mit schurkischer Schadenfreude die Hände gerieben. Hervorragend.


  Lock beobachtete Gwen genau, als sie sich vorbeugte, die Armlehnen des Stuhls betrachtete, »Hm!« sagte und sich wieder zurücklehnte.


  Alle drei Frauen sahen sie an, dann ergriff Sabina als Erste das Wort: »Was war das?«


  Gwen blinzelte und setzte denselben unschuldigen Gesichtsausdruck auf, den sie Locks Onkeln geschenkt hatte. »Was war was?«


  »Dieses ›Hm‹.«


  »Nichts.«


  »Du lügst, Katze. Sag mir, was du weißt!«


  »He, ihr alle!«, schaltete sich May ein. »Kein Grund, verrücktzuspielen.« Sie strich mit der Hand über die Stuhllehne. »Vielleicht ist dieser Stuhl einfach nicht nach Gwens Geschmack. Wenn sie keinen Geschmack hat.«


  Sabina schien ihr das nicht abzukaufen und ging um den Stuhl herum.


  »Was ist das?«, fragte Sabina und deutete auf die breiten Armlehnen. »Was da ins Holz geschnitzt ist.«


  »Das sind nordische Runen«, erklärte Lock.


  »Nordisch?«, fragte Gwen. »Oh! Du meinst, wie von Nazis?«


  Lock explodierte. »Nazis?«


  »Hey, hey«, sagte sie und hob die Hände. »Das war nur eine Frage!«


  »Du schenkst uns einen Stuhl von Nazis?«, wollte Sabina wissen.


  Lock konnte es nicht glauben. »Natürlich nicht!«


  »Du bist Nazi!«, warf ihm Sabina vor.


  »Bin ich nicht!«


  »Jetzt beruhigen wir uns mal alle wieder!« May schnaubte verärgert. »Das ist doch lächerlich. Wir alle kennen Lock. Seit Jahren. Er ist kein Nazi. Oder, Lock?«


  »Natürlich bin ich …«


  »Das sagst du!«, unterbrach ihn Sabina. »Aber du erzählst uns nichts über diesen Stuhl. Vielleicht hat ihn ein Nazi gemacht.«


  Lock sah Gwen wütend an. »Das ist lächerlich!«


  Gwen zuckte ganz leicht die Schultern, ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Lächerlich oder nicht«, sagte Sabina, »unsere Jess wird nicht in deinem Nazi-Stuhl sitzen, solange wir nicht wissen, wo du ihn herhast.«


  Jess, die sich gerade setzen wollte, stand wieder auf. »Ach, komm schon!«


  »Willst du etwa Nazismus fördern?«, wollte Sabina von ihrer Alpha wissen.


  »Herr im Himmel!«


  »Blasphemie«, murmelte May tonlos.


  »Halt die Klappe!« Jess verschränkte die Arme vor der Brust. »Lock, sag uns einfach, wo du den verdammten Stuhl herhast, damit wir alle mit diesem Schwachsinn aufhören können.«


  Lock blieb der Mund offen stehen, und er starrte weiterhin Gwen an. Wie zum Henker schaffte sie das? Seit drei Jahren schenkte er Jess und ihren Meutenkameraden Möbel, und sie hatten nicht ein einziges Mal gefragt, woher er sie hatte. Es hatte sie nie interessiert, denn normalerweise waren sie viel zu sehr damit beschäftigt, sich mit dem Geschenk zu amüsieren. Dennoch hatte Gwen sie, ohne ihr Wort zu brechen, dazu gebracht, zu tun, was sie noch nie zuvor getan hatten!


  Offenbar konnte sie auch seine Körpersprache sehr viel besser lesen, als sie das in diesem Stadium ihrer Beziehung können sollte, denn sie erklärte ihm: »Blayne Thorpe ist seit der neunten Klasse meine beste Freundin, und sie ist mehr Hund als Wolf. Also rechne es dir selbst aus, Jersey.«


  »Also?«, drängte Sabina. »Sag uns, wo du ihn herhast, oder schaff deinen Nazi-Stuhl hier raus!«


  »Es ist …« Lock unterbrach sich, holte tief Luft, um ruhig zu bleiben und die Verlegenheit in Grenzen zu halten. »Es ist eine Mischung aus Schaukelstuhl und Wikingerthron«, erklärte er. »Ich habe mir ein bisschen Conan der Barbar-Kunst angeschaut und daraus ein paar Ideen für den Stuhl geklaut und das Ganze dann mit einer typischen Schaukelstuhl-Bauweise kombiniert. Daher die Wikinger-Runen – keine Nazi-Runen.«


  Sabina sah den Stuhl an und dann wieder Lock. »Ich verstehe nicht.«


  Jessica aber schon. »Den hast du gemacht, Lock?«


  Er zuckte die Achseln, stinkwütend auf Gwen. Konnte er ihr den Hals umdrehen und damit davonkommen – juristisch betrachtet? »Ja. Den habe ich gemacht.« Er räusperte sich. »Aber wenn er dir nicht gefällt, kann ich auf jeden Fall …«


  Lock wurde abrupt unterbrochen, als Jess in Tränen ausbrach. Sein panischer Blick schoss zu Gwen hinüber, doch sie konnte nichts weiter tun, als hilflos mit den Achseln zu zucken.


  »Jess«, begann er unglücklich, »wenn er dir wirklich nicht gefällt, kann ich dir etwas anderes bauen.«


  Jess machte einen Schritt auf ihn zu, weinte weiter und hob die Arme.


  Lock schloss kurz die Augen. »Jess, bitte …«


  Sie stampfte mit dem Fuß auf, immer noch mit erhobenen Armen. Lock warf noch einen Blick zu Gwen hinüber, bevor er sich bückte und Jess hochhob.


  Gwen bekam schmale Augen, als Jess ihr Gesicht an seiner Schulter vergrub, die Arme um seinen Hals schlang und weiterschluchzte.


  May kaute auf der Unterlippe und umrundete langsam den Stuhl, wollte sich gerade setzen, als Jess den Kopf hochriss.


  »Wenn dein Arsch diesen Stuhl berührt, ist das das Letzte, was er je tun wird!«


  »Ach, komm schon, Jess!«, bettelte May. »Lass mich mal drauf sitzen!«


  »Nein! Er gehört mir!« Jess lehnte den Kopf an Locks Schulter. »Ganz allein mir. Mein Thron der Macht. Auf diesem Stuhl regiere ich.«


  »Ich fasse es nicht, dass du so egoistisch bist!«


  »Meiner!«, schrie Jess.


  Sabina gab Lock einen Klaps auf den Arm und deutete auf den Stuhl. »Mach mir einen mit russischen Wörtern, die ich dir geben werde!«


  »Hey!«, knurrte May. »Das ist nicht fair!«


  »Was ist nicht fair?«


  »Warum sollst du zuerst einen Stuhl bekommen? Ich bin die, die wieder schwanger ist. Wenn er also noch einen Stuhl macht, dann wird der für mich sein!«


  »Du vermehrst dich wie die Lachse, die dieser Bär frisst«, warf Sabina ihr vor. »Warum solltest du etwas Besonderes für etwas bekommen, das du anscheinend ständig machst?«


  »Warum? Weil ich die zukünftigen Anführer der Vereinigten Staaten von Amerika schaffe! Du bringst ja nur Verbrecher hervor!« May lächelte Lock an. »Ich bin mir sicher, Lock macht es nichts aus, meinen Stuhl zuerst zu bauen.«


  »Er baut deinen Stuhl garantiert nicht als Erstes!«


  »Hau ab, Putin!«


  »Ich zahle«, bot Sabina Lock an und nahm seinen Arm. »Dreitausend für den Stuhl.«


  »Ich gebe ihm fünftausend.«


  »Zehn, Hinterwäldlerin.«


  »Fünfzehn, Tschechow.«


  Immer noch mit Jess in den Armen, stellte sich Lock zwischen sie. »Hört auf. Beide. Ich kann euch beiden Stühle um – auuuu!« Er warf einen wütenden Blick auf Gwen, während ein Fleck auf seinem Oberschenkel pochte, wo die kleine Psychopathin ihn gekniffen hatte. »Wofür zum Geier war das denn?«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte sie, packte beide Wildhündinnen jeweils an einem Arm und zog sie aus dem Wohnzimmer. »Du zeigst Jess ihren neuen … äh … Thron.«


  Lock sah die Frau in seinen Armen an. Sie schluchzte mittlerweile nicht mehr, sondern lächelte und schenkte ihrem nichtexistenten Volk ihr bestes Queen-Elizabeth-Winken.


  »Ich«, intonierte sie feierlich, nicht an Lock gewandt, sondern an ihr unsichtbares Volk, »als eure Herrin und Gebieterin danke euch für diesen herrlichen Thron.«


  Sie deutete auf den Stuhl. »Du darfst mich jetzt auf meinem Thron absetzen.«


  »Das soll doch wohl ein Witz sein, Jessica.«


  »Setz mich ab!«


  »Also gut, also gut.« Lock setzte sie in den Schaukelstuhl, und Jess lehnte sich lächelnd und mit einem Seufzen zurück. »Ich liebe ihn, Lock«, sagte sie. Nachdem sie ein paarmal vor und zurück geschaukelt war, hielt sie inne und sah wieder zu ihm auf. »Die anderen Sachen, die du mir geschenkt hast – der Schreibtisch, der Esstisch – wo hast du die her?«


  Lock atmete aus und fragte sich, wie Gwen so mühelos so viel Ärger anrichten konnte.
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  Kapitel 21


  »Hast du kein bisschen Interesse, herauszufinden, wie viel …«


  »Nein.«


  Lock stieg aus dem SUV und knallte die Tür hinter sich zu. Gwen versuchte, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten, als er durch die Parkgarage ging.


  »Ich habe mein Versprechen nicht gebrochen, das weißt du doch, oder?«


  »Ich weiß.«


  Er hieb auf den Aufzugsknopf, und Gwen zuckte zusammen; sie war sich sicher, dass er die ganze Wand einreißen würde.


  »Dann verstehe ich nicht, warum du so sauer bist.«


  »Ich werde nicht gern in Verlegenheit gebracht. Okay?«


  »Dann solltest du dich nicht in meiner Nähe aufhalten.« Gwen blinzelte. »Warte, das kam jetzt falsch raus.«


  »Ich wette, das kam es nicht.«


  Gwen blieb der Mund offen stehen, schockiert von dieser Beleidigung. Und es tat ein bisschen weh.


  »Schön«, sagte sie schließlich, als die Aufzugtüren aufgingen. »Dann gehe ich zurück ins Hotel. Ich brauche diesen Scheiß nicht.« Sie wandte sich von ihm ab, um die Treppe nach oben zur Straße zu nehmen. Aber Lock hielt sie an ihrer Jeansjacke fest und zerrte sie in den Aufzug. Er musste sich nicht einmal anstrengen. Er packte sie einfach und zog sie herein wie einen Sack schmutzige Wäsche.


  Himmel! Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich mit so einem starken Typen einzulassen? Er schien ganz nett zu sein, aber was, wenn er es nicht war? Was, wenn diese ganze Sache mit dem schüchternen, lieben Bären nur eine Masche und er ein gefährlich labiler Menschenfresser war? Was sollte sie dann tun?


  Die Türen gingen im ersten Stock auf, und Gwen versuchte, den Aufzug zu verlassen, aber er stemmte diesen Thors Hammer, den er Arm nannte, vor ihr an die Wand und drängte sie zurück.


  »Wenn du so sauer auf mich bist, weiß ich nicht, warum du mich hier haben willst.«


  Er antwortete nicht, sondern schubste sie im zweiten Stock aus dem Aufzug. Er ging hinter ihr her, bis sie seine Wohnung erreichten, griff um sie herum, um aufzuschließen und rührte sich nicht, bis sie hineinging. Sie flüchtete vor ins Wohnzimmer.


  Lock kam hinter ihr her, und sie staunte darüber, wie er den breiten Eingang ausfüllte.


  »Weißt du, ich bin nicht sauer auf dich«, sagte er.


  Er war nicht sauer? Heilige Scheiße! Was, wenn er es einmal war? Irgendwann würde er mal sauer werden, und was dann? Würde er ihr das Genick brechen wie einem Reh? Ihren winzigen, unbedeutenden Kopf mit bloßen Händen zerquetschen?


  »Du bist nicht sauer?«


  »Nein. Ich bin …« Leise knurrend zog er sich die Jacke aus und warf sie auf die Couch. »Ich bin es nicht gewöhnt, dass die Leute über meine Arbeit reden. Sie ansehen. Wissen, dass sie von mir ist.«


  »Weil du es ihnen nie gesagt hast.«


  »Weil sie darüber reden würden!«


  O Mann.


  »Sie lieben deine Arbeit!«


  »Sie wollten wahrscheinlich nur höflich sein. Aber jetzt, wo ich weg bin und sie sie richtig analysieren können …«


  Er musste sich eindeutig der harten Realität seiner Lage stellen, und Gwen war die richtige Frau, um sie ihm vor Augen zu halten. Abgesehen davon war sie ziemlich sicher, dass sie es aus dem Fenster schaffen konnte, bevor er sie erwischte.


  »Ich habe dir fünf für die Stühle rausgeholt. Einen Stuhl für May und noch einen für die russische Irre.«


  Er blinzelte überrascht. »Fünf? Ehrlich?« Er lächelte ein bisschen. »Wow. Das … das ist wirklich nett. Das sind zusammen tausend Dollar. Das ist …«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Es sind zehntausend.«


  Locks ganzer Körper wurde steif. »Das sind …«


  »Zehntausend. Fünf Riesen pro Stück. Und sie haben neulich das letzte Gebäude in ihrem Block gekauft, also ist der ganze Block so ziemlich ihr Revier. Jedenfalls haben sie schon einen Teil davon entkernt. Das meiste werden noch mehr Schlafzimmer, aber sie haben auch angefangen, eine Bibliothek für all ihre Bücher zu bauen. Sie hatten einen Typen, der sie für sie entwerfen sollte, aber sie werden ihn feuern und dich einstellen. Wir reden hier von Tausenden von Büchern. Ich habe ihnen gesagt, für so viele Regale läuft es für Entwurf und Ausführung mindestens auf eine sechsstellige Summe hinaus. Sie sagten, das sei in Ordnung, und sie wollen Kirschholz oder etwas ähnlich Dunkles und Glattes.«


  Lock schüttelte den Kopf, machte einen Schritt zurück und hielt sich schnell am Türrahmen fest, um nicht nach hinten umzufallen. Gwen war sofort an seiner Seite, legte ihm den Arm um die Taille und hielt ihn mit der freien Hand am Unterarm fest.


  »Kriege keine Luft«, sagte er. »Keine Luft.«


  »Ist okay. Das ist eine Panikattacke. Blayne hat so was ständig.« Sie zog ihn zur Couch und setzte ihn hin. Dann drückte sie seinen Rücken herunter, bis sein Kopf zwischen den Knien war. »Keine Sorge. Das wird wieder.«


  Er hob den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


  »Ich schon.« Sie drückte ihn wieder herunter. Dann zog sie die Jacke aus, stellte sich hinter ihn und drückte die Brust gegen seinen Rücken. Sie knetete ihm mit den Fingern den Nacken und hielt ihn mit ihrem Gewicht nieder. »Das wolltest du doch immer, oder?« Denn so etwas macht keiner nur als Hobby. Auf keinen Fall. »Mit den Händen arbeiten, Geld damit verdienen. Und jetzt ist es so weit.«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Warum nicht? Was hält dich zurück?« Außer er selbst.


  »Das sollte nicht jetzt passieren. Ich wollte die nächsten Jahre noch die Software-Sache machen, bis ich genug Geld gespart habe, um mich zur Ruhe zu setzen. So mit fünfundvierzig oder fünfzig. Und dann wollte ich aus New York nach draußen ziehen, vielleicht nach New Hampshire oder Massachusetts, wo ich dann Vollzeit ganz nach Belieben an meinen Sachen arbeiten könnte. Keine Forderungen, keine Risiken.«


  »Tja, das Leben hat beschlossen, diese kleine Vision zu beschleunigen. Und alles ist ein Risiko.«


  »Aber ich hatte alles geplant!« Er sah sie über die Schulter an; in seinen großen braunen Augen stand unkontrollierte Angst. »Es ist schriftlich festgelegt.«


  Kein Wunder, dass die Leute sich hinreißen ließen zu glauben, Bären seien diese liebenswerten, knuddeligen Spielzeuge, die man füttern und in deren Nähe man sich wagen konnte – denn sie waren so verdammt süß!


  »Ja. Ich hab’s verstanden. Ich kenne das.« Sie ließ seinen Rücken los und kniete sich neben ihn, den Arm um seine Schultern gelegt. »Ich dachte mir, ich würde für andere Typen und meinen Onkel Cally arbeiten, bis ich ungefähr vierzig bin, und dann, wenn alles gut liefe und ich mir einen Namen gemacht hätte, wollte ich eine eigene Firma eröffnen. Das war mein Ziel, und es war noch meilenweit weg. Und dann kommt Blayne und wirft mir die Chance meines Lebens in den Schoß. Und ich hätte sie fast sausen lassen. Denn es bedeutete, aus Philly wegzuziehen und Ma und meine Familie zu verlassen. Dann ging mir ein Licht auf … ich konnte es nicht sausen lassen. Dies war der richtige Zeitpunkt für mich, auch wenn ich es nicht wollte. Ich bin nicht vergeben, habe keine Jungen, keine Hypothek. Nichts, das mich zurückhält, außer meinem Bedürfnis, meine Mutter vor sich selbst zu schützen. Ich wusste, ich musste die Chance ergreifen. Ich hätte es mir sonst nie verziehen.«


  »Schikaniert dich dein Bruder deshalb so?«


  Gwen atmete hörbar aus. »Mitch hat mich nie ernst genommen. Mein ganzes Leben nicht. In seiner Vorstellung ist das mit mir und Blayne hübsch und niedlich, aber ich muss endlich Ernst machen und zurück zu Ma nach Philly ziehen. Solange ich das nicht tue, wird er nicht zufrieden sein.«


  »Tja, du gehst jetzt nicht zurück.« Lock setzte sich auf, und sie war froh zu sehen, dass die Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt war, aber dass es nicht puterrot war, wie manchmal, wenn ihm etwas ernsthaft peinlich war.


  »Nein?«


  »Wenn du zurückgehst, wer feilscht dann für mich?« Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und blickte zur Decke hinauf. »Und wir berechnen ihnen übrigens nicht fünf Riesen pro Stück für zwei Schaukelstühle.«


  »Schaukelstühle, die von dem bedeutenden lokalen Künstler Lachlan MacRyrie hundertprozentig handgemacht sind.« Er warf ihr einen Seitenblick zu, und Gwen zuckte nicht mit der Wimper. »In drei Jahren werden diese Stühle viermal so viel wert sein. Sie steigen früh ein und sollten verdammt froh sein, dass sie die Dinger so billig bekommen!«


  »Nicht fünf.«


  »Also gut. Vier.«


  »Gwen …«


  »Ich gehe bis auf drei runter, aber weiter nicht. Und wenn diese Russin dir eine Tonne Kikikram gibt, den du zusätzlich machen sollst, geht es wieder rauf auf fünf.«


  »Ja, aber …«


  »Ich streite mich nicht mit dir darüber. Und du lässt mich den Kostenvoranschlag für die Bibliothek machen, sonst zieht dich diese kleine Wildhündin über den Tisch!«


  Lock prustete. »Sabina?«


  »Ich meine Jess und ihre feuchten Augen.«


  »Wovon redest du da?«


  »Du hast sie in ihrem Haus herumgetragen.«


  »Es ist ja nicht so, dass ich das unbedingt gewollt hätte, aber ich bin der Einzige, der sie hoch genug heben kann, dass sie ihr königliches Winken machen kann.«


  Gwen warf Lock einen Seitenblick zu, erstaunt, dass sie eifersüchtig wegen einer schwangeren, glücklich verheirateten Wildhündin war. »Das ist jämmerlich.«


  Locks Herzschlag verlangsamte sich, und er spürte, wie die Panik verging. Seit seinem ersten Feuergefecht war er nicht mehr so panisch gewesen. Und selbst damals hatte er sich nicht den Luxus einer Panik erlauben können, denn er war zu beschäftigt gewesen, nicht zu sterben. Doch all das hier würde seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne über den Haufen werfen. Sollte er das Risiko eingehen und womöglich alles verlieren, was er sich bis jetzt aufgebaut hatte, und damit auch sein Ziel um mehrere Jahre verschieben müssen? Oder sollte er das Risiko nicht eingehen und bis über sechzig weiter eine Arbeit machen, die er kaum ertrug, weil ihm ein Vorwand nach dem anderen in den Weg kam?


  Eines wusste er: Er musste die Antwort nicht heute finden. Er würde morgen darüber nachdenken.


  Gwen sah auf die Uhr und verzog das Gesicht. »Ich sollte ins Hotel zurück. Ich muss morgen arbeiten.«


  »Du bleibst nicht?«


  »Besser nicht.«


  Lock nahm ihre Hand, obwohl sie sich nicht gerührt hatte. »Geh nicht. Bleib.«


  »Ich habe weder Klamotten zum Wechseln noch frische Unterwäsche dabei, und ohne kann ich nicht zur Arbeit. Ich kann einfach nicht.«


  Lock zog sie enger an sich und gestand: »Ich will nicht, dass du gehst. Ich will, dass du heute Nacht bei mir bleibst. Ich will mit dir neben mir aufwachen. Wenn ich mich recht erinnere, ist das in einer Beziehung so.«


  »Nicht immer.«


  »Wir sind noch im Flitterwochen-Stadium. Sei nachsichtig mit mir.«


  »Ja, aber …«


  »Ich verspreche, wir bleiben nicht lange auf.« Er merkte schon, dass sie weich wurde und sich kaum noch wehrte. »Und ich wecke dich morgen früh, damit du dich vor der Arbeit umziehen kannst.«


  Er zog sie auf seinen Schoß, dicht an seine Brust, ihr Knie rechts und links von ihm. Dann legte er die Arme um ihre Taille und drückte das Gesicht gegen ihre Brust. »Bleib bei mir, Gwenie.« Er fuhr mit den Lippen über ihr Schlüsselbein. »Bleib heute Nacht bei mir.«


  Sie legte ihm die Arme um den Hals, die Hände in seine Haare vergraben. »Ich habe dich so was von durchschaut«, sagte sie sanft.


  »Mich?«


  »Ja, dich.« Sie lehnte sich etwas zurück und sah ihm ins Gesicht. »Du nennst mich Gwenie, wenn du etwas willst, und Mr Mittens, wenn du mich ärgern willst.«


  Als Antwort schob er die Hände unter ihr Sweatshirt, schob es hoch und zog es ihr aus. Er rieb die Nase an ihrem BH und öffnete mit dem Mund die Haken, die die graue Baumwolle zusammenhielten. »Was soll ich sagen? Ich bin wohl aufgeflogen.«


  Gwen erschauerte und lächelte. »Ich wusste es.«


  Lock schob ihr mit der Nase den BH von der Brust, neckte ihren Nippel mit den Lippen. Ihre Hände schoben sich wieder in seine Haare, und sie zog ihn an sich. Er saugte an ihr, Gwen wiegte die Hüften auf ihm, und ihr leises Wimmern wurde rau, während er mit ihr spielte. Er nahm ihre Hände und senkte sie an ihre Seiten ab. Dann schob er ihr die BH-Träger von den Schultern und an den Armen entlang. Sie nahm die Hände nach hinten, und statt ihr den BH vollends abzustreifen, benutzte er ihn, um ihr hinterm Rücken die Handgelenke zusammenzubinden.


  Sie machte ein schwaches, ersticktes Geräusch hinten in der Kehle und wölbte den Rücken, damit er besser an ihren ganzen Körper herankam. Er nahm ihn in Besitz, streifte mit den Händen über jeden Zentimeter ihrer Brust, den Rücken, die Seiten und das Gesicht, während ihr sein Mund so viel Vergnügen verschaffte, wie sie ertragen konnte. Gwen wiegte sich weiter auf ihm, ihr Stöhnen und Wimmern steigerte sich langsam zu Schreien. Das hätte er den ganzen Tag tun können, wenn sie ihn ließ, und das mehrere Tage am Stück. Irgendwie konnte er nicht genug davon bekommen, ihr Vergnügen zu bereiten. Er lechzte danach, wie er nach Honig und Lachs lechzte.


  Als er die Hände hinter ihren Rücken gleiten ließ, mit den Fingern ihre Wirbelsäule auf und ab wanderte, begann Gwens Körper zu beben, ihre Schenkel umklammerten ihn fester, und sie warf den Kopf zurück.


  »Gott … Lock … Himmel …«


  Mit einer Hand an ihrem Rücken, während die andere sanft einen Nippel zupfte und drehte und seine Lippen dasselbe mit dem anderen taten, spürte er Gwens Orgasmus, als sie sich mit dem ganzen Körper an ihn drängte; hörte ihn, als sie seinen Namen herausschrie.


  Als der letzte Rest durch ihren Organismus peitschte, setzte sie sich ruckartig auf; ihre Hände waren plötzlich frei. Er hatte ein schlechtes Gefühl, was das Schicksal ihres BHs anging. Sie umschloss sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn mit so viel Leidenschaft, dass er wusste, jetzt würde er ihr nur noch schneller verfallen. So schnell, dass er nicht mehr würde aufhören können, falls sie es sich anders überlegte.


  Dann, die Stirn an seine gelehnt, während ihr süßer Atem über seine Lippen strich, zerrte sie an seiner Jeans.


  »Ich muss dich unbedingt vögeln!«


  Er hätte es ihr selbst dann nicht verweigert, wenn er gekonnt hätte. Sie hob die Hüften an und rückte weit genug rückwärts, um ihm die Jeans so weit herunterziehen zu können, dass sein Schwanz frei lag. Er war brutal hart und bereit. Genau wie er. Während sie noch mit ihrer Cargohose kämpfte, zog er ein Kondom aus der hinteren Hosentasche. Kaum hatte er es übergestreift, ließ sich Gwen rittlings auf ihn fallen.


  Lock schloss kurz die Augen, als die Hitze ihrer Muschi ihn beinahe versengte; sie war so feucht, dass er sie nur umso mehr wollte. Er hatte sie dorthin gebracht; nichts bedeutete ihm mehr als das.


  Sie schlang ihm wieder die Arme um den Hals und knurrte ohne das geringste Mitleid: »Mein Gott, Jersey, ich werde dich so hart vögeln …«


  Gut, dass er das Kondom in der Tasche gehabt hatte, denn sie hätte ihn womöglich auch ohne genommen. Erschreckend, denn es gab ein paar Dinge, bei denen Gwen keinen Spaß verstand, und Schutz stand ganz oben auf der Liste.


  Aber Himmel, irgendetwas war an ihm. Sie konnte es nicht erklären. Er war nicht wie die Typen, mit denen sie davor zusammen gewesen war. Diese … Arschlöcher. Typen, die unerlaubte Waffen unter dem Kopfkissen hatten, die immer sofort umdrehten, wenn sie einen Cop kommen sahen, und glaubten, es sei sexy, sie am Hinterkopf zu packen und zu versuchen, ihren Kopf in ihren Schoß zu zwingen.


  Lock war kein Bad Boy, dabei hatte es eine Zeit gegeben, als Gwen glaubte, das sei die einzige Art Typ, die sie anmachte. Sie hatte sich geirrt. Gründlich geirrt. Denn dieser Grizzly machte sie nicht nur an, er brachte sie auch in Fahrt. Von ihm wollte sie immer mehr. Und was noch wichtiger war: Er brachte sie dazu, dass sie sichergehen wollte, dass er genauso viel Spaß hatte wie er ihr bereitete. Auch wenn sie zugegeben hätte, dass sie keine besonders »gebende« Liebhaberin war und das auch mehr als einmal zu hören bekommen hatte. Aber warum sollte sie geben, wenn sie nicht wirklich glaubte, dass derjenige es verdient hatte?


  Aber jetzt, zum ersten Mal überhaupt … hatte sie jemanden kennengelernt, der es verdiente. Der vielleicht alles verdiente.


  Zuerst bewegte sie die Hüften langsam. Sie sah ihm in die Augen, denn auch davon bekam sie irgendwie nicht genug. Wie er sie ansah! Nicht, als fände er sie einfach nur hübsch, sondern als … na ja, als respektierte er sie oder so. Es war abgefahren und sie konnte es nicht erklären, aber das törnte sie mehr an, als wenn er sie wie das heißeste europäische Supermodel behandelt hätte. Vielleicht kam man in seiner Welt mit gutem Aussehen nur ein bestimmtes Stück weit, und dann ging der andere fröhlich seiner Wege und man blieb mit seinen inneren Werten zurück.


  Und das war es, oder? Lock sah sie an, als könne er bis in ihr Innerstes sehen – und als gefiele es ihm.


  Diese Erkenntnis und das Wissen, dass es stimmte, törnten Gwen noch mehr an, und sie zog ihre Muskeln zusammen, bis Lock anfing zu schielen.


  Er packte ihre Taille mit beiden Händen und sagte ihren Namen. Mehrmals.


  Sie ritt ihn härter, schneller. Sie wollte sein Gesicht sehen, wenn er kam, das Vergnügen sehen, das sie ihm verschaffte. Sie war so sehr auf ihn konzentriert, beobachtete ihn so genau, dass sie erst, als sie kam – die Wucht ihres Höhepunktes schoss ihren Rücken hinauf und ließ sie aufschreien –, bemerkte, dass sie so kurz davor gewesen war.


  Als er sah, dass sie so weit war, packte er fest ihre Hüften und zog sie einmal, zweimal hart auf sich. Er explodierte in ihr, sein ganzer Körper war eine einzige steife Linie von Muskeln. Instinktiv umklammerte Gwen wieder seinen Schwanz, wrang ihn aus, bis er rücklings gegen die Couch sank und nach Luft schnappte. Sie ließ sich auf ihn fallen und hatte selbst Mühe, wieder zu Atem zu kommen, als er seine starken Arme um sie legte und sie festhielt.


  »Also … bleibst du über Nacht?«, fragte er nach einer Weile.


  Und wäre Gwen nicht vollkommen fertig gewesen – sie hätte gelacht. »Ja«, seufzte sie an seinem Hals. »Ich bleibe über Nacht.«


  Sie hatte es nie besonders interessant gefunden, anderen beim Sex zuzusehen, aber heute Abend war es Teil ihres Auftrags. Ein Teil dessen, was sie tun musste, um zu bekommen, was sie brauchte.


  Um ehrlich zu sein, hatte sie die passende Ausrüstung, um dem Idioten ein Präzisionsloch in den Hinterkopf zu bohren, und war versucht, es auch zu tun. Hier und jetzt. Aber sie war jetzt älter, und sie glaubte auch gern, dass sie klüger war. Sie hatte herausgefunden, dass es wichtiger war, Informationen zu sammeln, als sofortige Genugtuung zu bekommen. Leider musste man warten, wenn man Informationen sammeln wollte – was sie ertragen konnte. Und man musste beobachten – was sie so langsam krank machte.


  Doch auch das tat sie, denn das war jetzt ihr Job. Vielleicht. Sie überlegte noch. Und es war sowieso eine nette Nacht. Eine schöne Nacht.


  [image: lion]


  Kapitel 22


  Lock stritt immer noch an seiner Wohnungstür mit Gwen. »Lass dich doch von mir nach Hause fahren!«


  »Ich nehme mir ein Taxi.«


  An den Türrahmen gelehnt, nahm er ihre Jeansjacke an den Aufschlägen und zog sie an sich. »Es ist höflich, eine Frau bis zu ihrer Tür zu bringen – und dann mit ihr herumzumachen.«


  »Ja, genau. Ich habe heute einen Auftrag … ich kann es mir also nicht leisten, mich von dir ablenken und geil machen zu lassen, wenn ich mit einer Abwasserleitung zu tun habe.«


  »Iiih.«


  »Weichei«, neckte sie ihn. »Wir können eben nicht alle Künstler sein.«


  »Nenn mich nicht immer so!«


  »Du bist so verflixt süß, wenn du rot wirst.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und Lock beugte sich herab, damit sie ihn küssen konnte. »Ich rufe dich später an, okay?«


  »Ja. Aber denk daran, was wir besprochen haben … sei vorsichtig!«


  »Das bin ich immer.«


  Lock sah ihr nach, wie sie den Flur entlangging und im Aufzug verschwand. Er wünschte, er hätte sie nach Hause fahren können, aber sie hatte recht. Er wäre gezwungen gewesen, ihr Bett im Kingston Arms auszuprobieren, und sie hätte einen ganzen Arbeitstag verloren. Das Letzte, was er wollte, war, Gwen im Weg zu sein, aber er wollte auch sichergehen, dass sie Zeit für ihn einplante.


  Er schloss die Tür und ging ins Wohnzimmer, nahm die Jacke, die er am Abend zuvor aufs Sofa geworfen hatte, um sie aufzuhängen. Sein Telefon summte, er zog es aus der Tasche und las die SMS von Sabina.


  Wann bekomme ich meinen Stuhl, Jersey-Bär?


  Lass mich nicht warten!


  Wie lange würde es wohl dauern, bis sie ihm auf die Nerven ging? Sie war schon immer penetrant gewesen, wollte die Software-Jobs immer früher als vertraglich festgelegt. Aber dies war nicht irgendein Software-Job, und er würde sich ganz sicher nicht von ihr herumschubsen lassen, wenn es um seine … O Gott.


  Beinahe hätte er »seine Kunst« gedacht. Was hatte diese Katze mit ihm angestellt?


  Er drehte das Gerät, um die herausschiebbare Tastatur zu benutzen, tippte seine Antwort und tippte sie noch einmal neu. Er hasste diese Tastaturen. Sie waren einfach zu klein für seine Daumen. Es endete immer damit, dass er drei oder vier Tasten statt einer drückte.


  Lock war langsam ernsthaft gefrustet, als er aufblickte und die Wölfin mitten in seinem Wohnzimmer stehen sah.


  Das Telefon flog durch die Gegend, er brüllte, und bevor er es überhaupt merkte, holten seine Krallen nach ihrem Gesicht aus.


  Sie fing seinen Arm mit der Linken ab und drückte ihm mit der Rechten eine Pistole an die Kehle.


  »Ruhig, Junge«, sagte sie. »Ganz ruhig.«


  Lock brauchte eine Weile, aber dann atmete er aus und zog die Krallen ein. Sobald er wieder ruhig war, senkte sie die Waffe – und lächelte. »Hast du mich vermisst, Boss?«


  »Du verrückte kleine …« Lock packte sie um die Taille und hob sie in einer herzlichen Umarmung vom Boden hoch.


  »Dee-Ann Smith«, knurrte er an ihrem Hals. »Wo zum Henker warst du die ganze Zeit?«


  Gwen öffnete vorsichtig die Hotelzimmertür und streckte den Kopf hinein. Der Raum war dunkel, die zugezogenen Vorhänge hielten die morgendliche Sonne ab. Aber sie brauchte kein Licht, um sehen zu können. Sie war schließlich nachtaktiv. Sorgfältig ließ sie den Blick schweifen. Ihr Bruder war nirgends zu sehen, also schlüpfte sie eilig, aber lautlos hinein. Sie schloss die Tür und schlich auf Zehenspitzen in ihr Zimmer, um sich frische Klamotten zu holen.


  Sie schloss die Tür hinter sich und warf ihre Tasche aufs Bett. Dann ging sie zum Schrank, um sich ein Paar ihrer Arbeitsstiefel herauszuholen. Während sie die Tür öffnete, überlegte sie, ob sie ein Haarband in ihre Haare oder einen kurzen Pferdeschwanz machen sollte. Vielleicht lieber den Pferdeschwanz, für den Fall, dass ihr Baby-Klapperschlangen in die Haare fielen. Igitt! Schlangen! Sie hatte sowieso keine Ahnung, wie sie es schaffen sollte, auf die Schlangenfarm zurückzugehen, wie sie und Blayne das Haus dieses armen Paares mit der Schlangenplage nannten. Aber wenn sie einfach …


  »A a a a a a h h h h a a a a a!«


  Gwen jaulte auf und wirbelte herum, ihre Krallen gruben sich in die Zimmerdecke und hielten sie dort fest, als ihr Bruder aus dem Schrank gestürmt kam.


  »Wo zum Henker warst du?«, schrie er zu ihr herauf.


  Und Gwen schrie zurück: »Was zum Henker soll das?«


  »Versuch nicht, das Thema zu wechseln, junge Dame! Du warst das ganze verdammte Wochenende weg und hast mir nicht einmal mitgeteilt, ob du noch lebst!«


  Gwen zog die Krallen ein, ließ sich von der Decke fallen und landete auf Händen und Füßen.


  »Ich will, dass du einen neuen Satz lernst«, sagte sie, als sie aufstand und ihm mit beiden Händen einen Schubs gab. »Das geht dich nichts an!«


  Mitch wedelte sich mit der Hand vor der Nase. »Herr im Himmel! Was ist das für ein Gestank an dir?«


  Gwen grinste. »Eau de Grizzly.«


  »Ich wusste es!« Mitch warf die Hände in die Luft. »Und du bist verrückt, wenn du glaubst, ich lasse das durchgehen. Ich lasse nicht zu, dass meine kleine Schwester mit einem idiotischen Bären rummacht!«


  »Du kannst mir nichts verbieten!«, schrie sie ihm nach, als er aus dem Zimmer stürmte. »Aber vielleicht kannst du Ma anrufen und mich wieder verraten, du übergroße Petze!«


  Gwen knallte die Tür zu, hörte aber trotzdem den markerschütternden Schrei einer angepissten Wölfin: »Würdet ihr zwei die Klappe halten, Scheiße noch mal? Ein paar von uns versuchen, ihren Kater auszuschlafen!«


  Lock lachte immer noch, als er die Tür aufmachte. »Hey!« Er schlug Ric auf den Rücken und bat ihn herein.


  »Kann ich davon ausgehen, dass das Wochenende mit der liebreizenden Gwen gut gelaufen ist?«


  »Es ist super gelaufen. Aber weißt du noch, als ich dir von dem Van erzählt habe, der mir gefolgt ist?«


  »Ja.«


  »Tja, jetzt weiß ich, warum. Es war nicht ich, an dem sie interessiert waren.«


  »Ach, kleiner Bär. Ich bin mir sicher, irgendwer, irgendwo ist trotzdem an dir interessiert.«


  »Sehr lustig. Komm rein.« Er deutete ins Wohnzimmer. »Ich will dich jemandem vorstellen.«


  Ric blieb stehen, hob die Nase und blähte die Nüstern. »Du hast noch eine Frau hier.«


  »Ja. Die will ich dir auch …«


  »Warum hast du noch eine Frau im Haus?« Ric drehte sich zu ihm um. »Was, wenn Gwen vorbeikommt? Du weißt, dass Frauen das ständig tun. Was, wenn sie dich überraschen will und du Schwachkopf hast eine andere Frau im Haus? Hast du nicht gesehen, wie sie auf Peggy reagiert hat?«


  »Du meinst Judy?«


  »Ist das wichtig? Sei kein Idiot!«


  Bevor Lock Ric fragen konnte, seit wann er vollkommen durchgedreht war, kam Dee-Ann aus dem Wohnzimmer geschlendert. »Ich könnte was essen. Hunger?«


  »Ja, äh …« Ric packte plötzlich Locks Bizeps, schnitt Lock das Wort ab und den Blutfluss gleich mit. »Au! Würde es dir etwas ausmachen, mich loszulassen, Van Holtz? Ich hänge irgendwie an meinem Arm!«


  Dee-Ann lächelte und schlenderte ein bisschen näher. »Wer ist dein Freund, MacRyrie?«


  Lock stemmte Rics Finger von seinem Arm. »Das ist Ulrich Van Holtz. Ric.«


  »Ach ja. Lock hat die ganze Zeit von dir gesprochen.«


  »Und Ric, das ist Dee-Ann Smith. Mein alter Kumpel von den Marines. Wir waren zusammen in der Einheit.«


  »Nett, dich kennenzulernen«, sagte Dee, nahm Rics Hand und schüttelte sie.


  Lock wartete vergeblich auf Rics Erwiderung der Begrüßung.


  Er sah zu, wie sein Freund weiterhin Dees Hand schüttelte und sie dabei mit leicht offenem Mund anstarrte.


  »Ric?«


  »Hm?«, murmelte Ric, den Blick immer noch auf Dee gerichtet und ohne ihre Hand loszulassen.


  »Du bringst mich in Verlegenheit.«


  Dee lachte und zog ihre Hand zurück. »Lass ihn in Ruhe, MacRyrie. Also, wollt ihr Jungs frühstücken gehen oder nicht?«


  »Nein!«, platzte Ric heraus und Lock knurrte erschrocken.


  Dees Lächeln verblasste. »Keiner zwingt dich, Mann.«


  »Was ich meine, ist«, beeilte sich Ric zu sagen und starrte ihr direkt in die Augen, denn sie waren beide einsachtundachtzig groß – tatsächlich hätten sie Klamotten tauschen können – »ich mache uns Frühstück.«


  Dees Lächeln kehrte zurück, diesmal noch breiter. »Ach, Schätzchen, du musst mir doch kein Frühstück machen. Ein Frühstück, das nicht aus der Packung kommt, ist für mich wie ein Traum.«


  »Aber du verdienst ein frisches, heißes Frühstück.«


  Dee zuckte die Achseln. »Na gut, wenn du unbedingt willst …«


  »Ich will. O Gott, und wie ich will.«


  Sie lachte. »Nun gut. Lock, es macht dir doch nichts aus, wenn ich dein Bad benutze, oder? Ich glaube, ich sollte mal duschen und mich umziehen, bevor ich die Cousins wiedersehe, und wenn ich schon mein eigenes Van-Holtz-Frühstück bekomme.«


  »Klar. Den Flur runter und links.«


  »Danke, Mann.« Sie nahm den Seesack, den sie neben der Tür stehen gelassen hatte und trottete in Richtung Bad.


  Als sie weg war, drehte sich Ric zu ihm um, packte ihn am Shirt und zog. Doch statt Lock zu sich herzuziehen, schaffte er es nur, sich selbst näher an Lock heranzuziehen.


  »Wer. Ist. Sie?«


  »Das ist Dee. Weißt du noch? Ich habe dir von ihr erzählt.«


  »Keiner hat mir gesagt, dass sie eine Göttin ist!«


  »Eine …« Lock ignorierte Rics seltsame Ausdrucksweise und musterte den Hartholzboden in der Diele, wo Dee gestanden und Schleifspuren mit ihren verdammten Stiefeln hinterlassen hatte. »Dee? Eine Göttin? Ernsthaft?«


  Nicht, dass Lock Dee nicht attraktiv gefunden hätte, aber … na ja … hmm.


  »Ja. Ernsthaft.« Er schob Lock weg – oder versuchte es zumindest – und begann, auf und ab zu gehen. »Du musst kurz runter in den Laden und ein paar Zutaten holen gehen.«


  »Wofür? Ich bin mir sicher, ich habe alles, was du …«


  »Widersprich mir nicht!« Ric angelte Geld aus seiner vorderen Hosentasche und drückte es Lock in die Hand. Er starrte kurz auf die Menge – es mussten wohl mehrere Hundert Dollar sein –, dann holte er seine Brieftasche aus der hinteren Hosentasche, zog eine Kreditkarte heraus und legte sie darauf. »Ich mache dir eine Liste. Und alles muss unbedingt von frischester Qualität sein. Darauf bestehe ich.«


  Die frischeste Qualität für Dee-Ann Smith? Die in den letzten zehn Jahren von der Marschverpflegung der Marines gelebt hatte und davon, was sie selbst erlegt hatte?


  Lock sah zu, als sein bester Freund eine Liste in ein kleines Notizbuch kritzelte, das der immer in der hinteren Hosentasche hatte.


  Der Bär rang mit sich. Sollte er seinem Freund jetzt sagen, dass er keine Chance bei Dee-Ann hatte, oder sollte Ric es selbst herausfinden? Lock verzog das Gesicht, als er sich daran erinnerte, wie Dee-Ann Typen abservierte, wenn sie mit ihnen fertig war. Nein. Keine gute Idee. Gar keine gute Idee.


  »Hey, Ric … hör mal, äh …«


  Dee-Ann kam in die Diele zurück, und beide Männer hielten inne und starrten sie an.


  »Wollte mir nur kurz ein Wasser aus dem Kühlschrank holen.« Als keiner der Männer etwas zu ihr sagte, fragte sie: »Stimmt etwas nicht?«


  Ric trat vor. »Wie viele Kinder willst du?«


  Lock packte ihn an den Haaren und riss ihn zurück, dass er gegen die Wohnungstür knallte. »Au!«


  Dee-Ann grinste. »Was ist los, MacRyrie?«


  »Nichts.«


  Die Arme vor der Brust verschränkt und mit tippendem Fuß fragte Gwen Blayne: »Und warum machen wir das noch mal?«


  Sie zuckte die Achseln. »Weil es nett ist.«


  »Und weil du kein Schamgefühl hast?«


  »Komm schon, Gwenie. Es ist keine große Sache. Sie mögen dich.«


  »Ich weiß nicht recht, was mir das sagen soll.«


  »Das heißt, dass sie diese Aufgabe nicht jedem anvertrauen.«


  Gwen sah auf die hechelnden, sabbernden Tiere zu ihren Füßen hinab.


  »Ich nehm’s dir nicht ab, Blayne. Nicht einmal dir. Es muss einen Grund geben, warum wir das tun. Und nicht, weil der heutige Auftrag verschoben wurde.«


  Die Hände in die Hüften gestemmt, verließ die nette Blayne den Raum und die Mein-Vater-ist-bei-der-Navy-Blayne kam herein. »Was? Glaubst du, wir zahlen so eine super Miete für unser Büro wegen meines schönen Lächelns und deines umwerfenden Charmes? Wir mussten Zugeständnisse machen!«


  »Also gehen wir mit ihren Hunden raus? Sind wir jetzt ein Klempner- und Hundeausführ-Dienst?«


  »Wir gehen mit ihnen raus, wenn wir Zeit haben.«


  »Hättest du ihnen nicht Sex anbieten können, Blowjobs … irgendwas?«


  »Und das soll weniger erniedrigend als Gassi gehen sein?«


  »In meiner Welt schon.«


  »Gwen!«


  »Also gut, also gut. Aber wenn wir das schon machen, dann können wir es genauso gut mit etwas verbinden …«


  »Und was tust du hier?«


  Dee griff nach der Schale mit warmem Ahornsirup. »Ich überlege, ob ich mich der Meute meines Cousins anschließe. Wenn mir danach ist.«


  »Wirst du dann auch in seiner Firma arbeiten?«


  »Das weiß ich alles noch nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Ich fühle mich nicht gern eingeengt.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  Lock lächelte, wie er das oft getan hatte, als sie ihn als unerfahrenen Rekruten aus der Wildnis von New Jersey kennengelernt hatte. Um ehrlich zu sein, hatte Dee nicht gewusst, in welchem Zustand sie ihren alten Freund wiedersehen würde. In der Einheit zu bleiben, war nicht einfach, und die Verantwortlichen mussten die Team-Mitglieder der Einheit immer wieder versetzen, um nicht nur die anderen Team-Mitglieder zu schützen, sondern das ganze Korps. Die Aufgaben in der Einheit forderten ihren Tribut, und manchmal, wenn es zu viel wurde, gingen Gestaltwandler »kaputt« – der inoffizielle Terminus dafür, dass sie tollwütig wurden, ohne tatsächlich die Krankheit zu haben. Also waren zehn Jahre das Maximum, wenn man kein Offizier war, auch wenn manche nicht so lange durchhielten. Lock zum Beispiel. Er hatte sieben Jahre geschafft, bevor er Dee eines Tages mit toten Augen und noch toterer Seele angesehen und gesagt hatte: »Ich habe den Geburtstag meiner Mutter verpasst.«


  Das war alles, was er dreißig Stunden lang sagte, und Dee hatte gewusst, dass es für ihren besten Freund Zeit war zu gehen. Zu gehen, bevor er etwas tat, für das sie gezwungen sein würden, ihn zu erledigen. Und jetzt, wo sie ihn wiedersah, Zeit mit ihm verbrachte, wusste sie, dass sie an diesem Tag vor drei Jahren die richtige Entscheidung getroffen hatte … als sie Lock MacRyrie gesagt hatte, dass er nicht nur die Einheit verlassen musste, sondern das ganze Korps. Es war sowohl für ihr Team als auch für Lock das Richtige gewesen. Da war sie sich jetzt sicher.


  »Also, wenn du nicht für ihn arbeitest, was tust du dann?«


  »Ich habe da ein paar Sachen in der Pipeline.«


  »Wenn du etwas brauchst, sag mir einfach Bescheid.«


  »Danke, Schätzchen. Weiß ich sehr zu schätzen. Hab da allerdings ’ne Frage.«


  »Klar.«


  Sie beugte sich ein wenig vor und fragte: »Starrt der mich jetzt immer so an?«


  Der Van-Holtz-Wolf lächelte sie an, als sie in seine Richtung sah. Komisch, sie war mit der Meinung aufgewachsen, Van Holtzs seien nichts weiter als hochnäsige reiche Jungs. Obwohl ihr Daddy immer hinzugefügt hatte, dass sie nicht so einfach zu töten waren, wie sie aussahen.


  »Wir werden Ric ignorieren, denn er hat den Verstand verloren. Aber nur vorübergehend, da bin ich mir sicher.«


  »Das tun wir doch alle ab und zu.« Sie zwinkerte dem Wolf zu, und er stieß hörbar den Atem aus.


  »Heirate …«


  »Sag mal …«, sagte Lock laut und warf dem Wolf einen strengen Blick zu, »… ähm, du kennst eine Menge Meuten-Klatsch, oder?«


  »Ich beteilige mich zwar nicht dran, aber ich höre Dinge. Warum?«


  »Weißt du etwas über die McNelly-Meute?«


  Dee kaute langsam auf ihrem Speck. »Wie kommst du jetzt auf die?«


  »Meine Freundin hat in letzter Zeit Probleme mit ihnen, aber soweit ich sagen kann, gab es aktuell keine Vorfälle mit dieser Meute. Also glaube ich, es muss etwas Älteres sein, das wieder hochkommt, verstehst du?«


  Dee verstand sehr gut, denn die Smiths waren gut darin, Groll zu hegen. Das war einer der Gründe, warum sie so gefürchtet waren – sie vergaßen nie etwas. Doch sie war vielmehr an etwas anderem interessiert. »Diese Katze, mit der du vorhin gesprochen hast, ist deine Freundin?«


  Locks Grinsen wurde breiter, ein Sinnbild männlicher Zufriedenheit. »Verdammt richtig, ja.«


  »Also gut. Zu wem gehört deine Freundin?« Als Lock kurz die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Du hast ihren Vornamen erwähnt, aber nicht ihre familiären Verbindungen.«


  »Oh. Sie ist eine O’Neill.«


  »Eine O’Neill?« Herr im Himmel.


  »Ja. Aus Philly.«


  »Und sie hat Probleme mit einer McNelly?«


  »Ja.«


  Dee legte ihre Gabel hin und sah ihren Freund an. »Ist sie vonseiten ihrer Momma oder ihres Daddys ’ne O’Neill?«


  »Ihrer Mutter. Roxy O’Neill.«


  Das Gelächter brach aus ihr heraus, bevor sie es aufhalten konnte, und dann konnte sie überhaupt nicht mehr aufhören.


  »Was? Was ist daran so lustig?«


  Aber Dee lachte viel zu sehr, um antworten zu können.


  »Was ich nicht fassen kann, ist, wie er sich benommen hat, Blayne!«, schrie Gwen und griff die Leinen fester, als die drei Hunde den Gehweg entlangschossen. »Als hätte er das Recht, aus Schränken zu springen und wissen zu wollen, wo ich war!«


  »Du weißt doch, wie dein Bruder ist!«, schrie Blayne zurück. »Er war immer überfürsorglich! Er weiß es nicht besser!« An ihr zogen vier Hunde, und sie schlug sich viel besser, als Gwen zu Hoffen gewagt hätte.


  Eigentlich schlugen sie sich beide besser.


  »Und dann habe ich ihn am Samstag angelogen! Wie ein Kind! Was ist los mit mir?«


  »Nichts! Er hat dich absichtlich überrumpelt, und zwar genau aus diesem Grund! Ich bin froh, dass du gelogen hast!«


  Gwen auch. Es hatte zum besten Wochenende ihres ganzen Lebens geführt.


  »Was ich gerne wüsste …« Gwen quiekte kurz auf, als sie auf ein unebenes Stück Gehweg geriet und fast auf den Hintern gefallen wäre, aber sie fing sich wieder und sprach weiter: »… woher zum Geier wusste Lock Bescheid?«


  »Was wusste er?«


  »Dass ich vorbeikomme. Er war überhaupt nicht überrascht. Keiner war überrascht! Sie können nicht alle so gute Lügner sein.«


  »Äh … es war Jess.«


  »Was meinst du damit?«


  »Sie hat mir erzählt, Sissy hätte angerufen, um sich bei Smitty zu beschweren, dass Mitch verrückt geworden ist. Smitty hat es Jess erzählt, und die hat Ric angerufen.«


  »Warum?«


  »Warum?«


  »Ja. Warum?«


  »Äh … sie wusste, dass Ric hinfuhr?«


  »Fragst du mich das oder erzählst du es mir?«


  »Hör mal, Frau! Ich weiß nur, dass Ric, Jess und Lock gute Freunde sind.«


  »Ja«, brummte Gwen. »Ich weiß.«


  »Lastwagen!«, rief Blayne aufgekratzt, bevor sie sich und die Hunde mit Leichtigkeit um einen Sattelschlepper herummanövrierte, der rückwärts an eine Laderampe heranfuhr. Der Eingang der Laderampe reichte über den Gehweg, und Gwen versuchte, die Hunde anzuhalten, indem sie an ihren Leinen zog, wie Leute in Filmen an den Zügeln ihrer Pferde zogen. Leider funktionierte es nicht; die Hunde liefen weiter. Aber zum Glück verließen sie den Gehweg und liefen auf die Straße hinaus – was Gwen dazu veranlasste, zu kreischen wie ein Vollmensch –, umrundeten den Sattelschlepper und gingen dann zurück auf den Gehweg. Gwen sprang auf den Bordstein – froh, dass sie noch lebte. Die Hunde an ihren Leinen folgten Blayne und den anderen und bogen rechts auf eine Hauptstraße ab. War das nicht wunderbar? Noch mehr Leute, die sie anschrien, sie sollten »verdammt noch mal langsamer gehen!« oder »vom Scheiß-Gehweg verschwinden!« oder eine Million anderer Vorschläge, von denen teilweise Gwens Mutter vorkam.


  Ihr Telefon klingelte, und Gwen rief: »Telefon! Ich muss ans Telefon!«


  »Okay«, rief Blayne fröhlich zurück. Sie stoppte ihre Hunde mühelos, und Gwens Hunde folgten automatisch. Gwen rollte aus, bis sie vor Blayne zum Stehen kam.


  Keuchend fragte Gwen ihre Freundin: »Und, wie cool sind wir?«


  »Wie die Götter.«


  Lachend ging Gwen ans Telefon. »Hier ist Gwen.«


  »Hier ist Lock.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und rollte etwas von Blayne weg. »Hey. Was ist los?«


  »Hey. Ähm, ein alter Marinekumpel von mir ist heute Morgen aufgetaucht. Sie gehört zur Smith-Meute …«


  »Sie?«


  »Ja. Und ich habe McNelly erwähnt, um herauszufinden, ob sie irgendwelchen Meuten-Klatsch gehört hat, von dem wir nichts wissen.«


  »Ja?«


  »Und … äh …«


  »Was, Lock? Spuck’s aus!«


  »Du wirst sauer sein.«


  Gwen zuckte die Achseln. »Sag’s mir trotzdem.«


  »Okay, aber …«


  »Aber was, Lock?«


  »Es geht um deine Mutter.«


  Blayne hielt die Leinen aller sieben Hunde, während Gwen telefonierte. Sie kauerte sich nieder und streichelte sie – sie liebte sie alle. Sie waren so süß. Alles Straßenhunde, über die Jahre von der Kuznetsov-Meute gerettet, und alle waren sie glücklich, gesund und liebenswert.


  Genau wie Gwen in diesem Moment. Klar, sie war sauer auf Mitch, aber es gab selten Tage, wo das anders war. Aber das … das war unglaublich. Gwen war ausgelassen, glücklich … und zufrieden. Blayne hatte gute Lust, sich die Fingernägel am T-Shirt zu polieren, so verdammt gut war sie. Sie hatte in derselben Sekunde, als sie sie zusammen gesehen hatte, gewusst, dass Gwen und Lock perfekt füreinander waren.


  Noch besser war, wie unglaublich alle anderen waren, die ihr halfen! Sie hätte nicht gedacht, dass sie es so gut schaffen würden, aber wow! Jeden Tag lernte sie die Kuznetsov-Meute mehr lieben. Und Ric? Was für ein toller Kerl!


  Mitch dagegen war immer noch ein Problem, aber Blayne hatte noch ein Ass im Ärmel. Eine raffinierte Wölfin, die wusste, wie man SMS schrieb. Nein, nein. Sie hatte Gwen nicht angelogen … offiziell. Es war eher so, dass sie die Wahrheit ein bisschen hingebogen hatte, um ihrer Freundin zu helfen. Und das war doch in Ordnung, oder? Natürlich war es das! Denn es fügte sich alles bestens, und Blayne hätte nicht glücklicher sein können!


  Ehrlich, konnte der Tag noch besser werden?


  »Gottverdammt!«, schrie Gwen auf, dass die Hunde bellten und Blayne klar wurde, dass der Tag anscheinend nicht besser werden würde. »Diese Frau ist noch mein Tod!«


  Blayne wusste, »diese Frau« konnte nur eine Frau sein, und sie war sich nicht sicher, ob sie den Rest hören wollte.
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  Kapitel 23


  Lock wartete, bis er die Dusche ausgehen hörte, dann machte er ihr eine heiße Tasse Tee. Als er damit ins Zimmer zurückkam, fand er sie nackt mitten auf seinem Bett sitzend, die Knie hochgezogen und die Arme darumgeschlungen. Er setzte sich neben sie und bot ihr den Tee an, aber sie schüttelte den Kopf.


  Ruhig begann er: »Gwen …«


  »Sie hat McNellys Mann gevögelt!«, kreischte sie, woraufhin wieder sein Nachbar von oben mit dem Besenstiel auf den Boden pochte. Aber Gwen stieß diese Mischung aus Fauchen und Brüllen aus, und es überraschte nicht, dass das Pochen aufhörte.


  Lock zog eine Grimasse und versuchte es damit: »Wölfe heiraten eigentlich nicht richtig.« Goldene Augen voller Wut richteten sich auf ihn, und er korrigierte sich eilig: »Was ich meine, ist: Ich glaube nicht, dass sie verpaart waren oder so etwas. Wölfe nehmen das sehr ernst. Ich glaube, dieser Streit war mehr eine ›Du hast mir den Mann weggeschnappt‹-Sache, keine ›Du hast mir den Gefährten ausgespannt‹-Sache. Und es klang, als sei es schon Jahre her. Noch bevor du geboren warst.«


  »Und alle wissen es?«


  »Nicht alle. Ric hatte keine Ahnung. Und Dee-Ann …«


  »Richtig. Der …« – sie zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft – »… Marinekumpel.«


  »Ist sie. Und eine meiner Ausbilderinnen. Als ich anfing, waren wir …«


  »Sehe ich aus, als würde mich das interessieren?«


  »O…kay.« Er hielt die Tasse hoch. »Tee?«


  »Ich hasse heißen Tee.«


  »Also gut.« Er stellte ihn auf den Nachttisch.


  »Ich dachte, New York sei ein Neustart«, sagte sie. »Aber nicht, wenn du die idiotische Tochter von Roxy O’Neill bist. Eine Frau, die es darauf anlegt, mich heimzusuchen!«


  »Gwen, du bist nicht idiotisch.«


  »Von mir aus. Ist ja auch egal. Stimmt’s? Denn ich bin eine O’Neill, und das tun O’Neills: anderer Leute Männer vögeln, angeschossen werden, Boxkämpfe manipulieren und für Geld Sachen anzünden.«


  Lock blinzelte. »Was?«


  »Und das tun wir, weil wir O’Neills sind, und weil O’Neills eben so etwas tun. Ich kann es auch genauso gut akzeptieren. Und du musst es auch akzeptieren. Denn deiner Aussage nach bin ich deine Freundin, und außerdem bin ich eine O’Neill – also bereite dich schon mal auf die Blamage vor!«


  Lock atmete durch, hob Gwen hoch, drehte sie herum, setzte sie seitlich auf seinen Schoß, den Kopf an seine Brust gelehnt, die Beine auf einem seiner Schenkel. Er hielt sie fest und streichelte ihr den Rücken.


  »Was soll das?«, fragte sie wütender, als er sie je gehört hatte.


  »Ich bin nett zu dir. Ob du willst oder nicht.«


  Gwen wehrte sich nicht; was hätte es auch nützen sollen. Stattdessen blieb sie sitzen und ließ sich von ihm im Arm halten. Er versuchte nicht, etwas Sexuelles zu machen, er hielt sie nur im Arm. Sie hatte keine Ahnung, worauf er wartete oder was er von ihr wollte.


  Gwen war zu beschäftigt mit Schäumen, um die Tränen zu bemerken, bevor sie auf ihre Brust fielen. Beschämt versuchte sie, sich von ihm zu lösen, aber Lock ließ sie nicht los.


  Würde er verstehen, dass das keine Tränen der Trauer waren, sondern der Frustration? Weil sie eine Mutter hatte, die sie liebte, aber die es irgendwie schaffte, sie ungewollt zu quälen?


  Und all diese Gewalt und der Streit, die arme Blayne, die durch die Gegend geworfen wurde, und das nur wegen eines alten Grolls, in dem es um Roxy, Sharyn McNelly und bedauerlicherweise um Donna McNellys Vater ging.


  Und dann war hier diese Sache, diese wertvolle, köstliche, unglaubliche Sache zwischen ihr und Lock. Eine unglaubliche Sache, die sich vielleicht zu mehr entwickeln konnte. Aber wie konnte sie hoffen, einen Mann zu halten, der an intelligente Diskurse über gegrilltem Lachs und Cranberrysaft in Weingläsern gewöhnt war, während ihre eigene Mutter damit beschäftigt war, die Wölfe ihrer Derby-Rivalinnen zu nageln? Ein Ereignis, so wohlbekannt, dass es damals das Gesprächsthema Nummer eins bis ins verdammte Tennessee gewesen war. Ein Ort, an den sich die O’Neills nie freiwillig begeben hatten, bis Mitch Sissy abgeschleppt hatte.


  Aber Lock lief nicht vor ihr davon. Er hatte sie von der Arbeit abgeholt, sie in seine Wohnung gebracht und ihr widerwärtigen Tee gekocht. Und jetzt hielt er sie fest, streichelte ihren nackten Körper und schaffte es, dass es nicht sexuell, sondern beruhigend wirkte. Und sosehr sie versuchte, sich von ihm zurückzuhalten, sosehr sie versuchte, diesen Teil ihres Lebens von Lock fernzuhalten – sie konnte nicht. Er ließ sie nicht.


  Gwen packte ihn am T-Shirt, obwohl sie wusste, dass sie ihn wegschieben, ihn nicht in all das hineinziehen sollte, aber es endete damit, dass sie das Gesicht an seiner Brust barg und weinte. Sie weinte, bis sie nicht mehr weinen konnte.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie da so gesessen hatten; auch nachdem sie aufgehört hatte zu weinen, hatten sie sich nicht gerührt. Doch wenn Gwen fertig war, war sie fertig. Sie richtete sich auf, auch wenn Lock seinen Arm locker um sie liegen ließ.


  »Ich bin jetzt fertig.«


  »Okay.« Sie fand es großartig, dass er nicht über alles reden oder die Sache psychoanalysieren wollte. Sie hasste das.


  »Und wir dürfen nicht zulassen, dass meine Mutter herausfindet, was an dem Wochenende passiert ist, sonst tut sie etwas Dummes.«


  »Du glaubst doch nicht, dass Mitch …«


  Sie unterbrach ihn mit einem Wedeln ihrer Hand. »Er ist so damit beschäftigt, sich in mein Leben einzumischen, dass er nicht einmal daran denken wird.«


  »Okay.« Er strich ihr die Haare von der Wange. »Du bleibst doch heute Nacht, oder?«, fragte er.


  »Wenn du willst …«


  »Gut.« Lock küsste sie auf die Stirn. »Und willst du dich jetzt besser fühlen?«


  Merkwürdig formulierte Frage, aber okay. »Klar.«


  »Willst du dich wirklich besser fühlen oder lieber herumsitzen und in Selbstmitleid zerfließen?«


  Sie kicherte. »Nein. Ich bin fertig mit dem Zerfließen.« Und sie wollte sich wirklich besser fühlen. Natürlich fühlte sie sich schon allein dadurch besser, dass sie Lock hier hatte.


  »Ich kann dir dabei helfen.« Er hob sie von seinem Schoß und legte sie sorgfältig aufs Bett, bevor er davonkrabbelte.


  Gwen war nicht überrascht, als er sich die Kleider auszog, und es machte ihr auch ganz und gar nichts aus.


  Nackt kam Lock wieder aufs Bett und streckte sich neben ihr aus. »Leg dich hin.« Sie griff nach ihm, aber er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Streck dich aus. Neben mir.«


  Das kam ihr komisch vor, aber wenn er meinte …


  »Also … du streckst die Beine gerade in die Luft.« Ohne recht zu wissen, was zum Geier sie da tat, hob Gwen die Beine. Es war irgendwie lustig, die beiden Beinpaare in der Luft zu sehen, wo seine doch so viel länger waren. »Und jetzt nimmst du die Hände … und packst deine Zehen.«


  Gwen ließ die Beine fallen und setzte sich auf. »Was verlangst du da von mir?«


  »Vertrau mir. Du wirst dich so viel besser fühlen.«


  Sie sah sich kurz im Raum um. »Du hast aber keine versteckte Kamera hier oder so etwas?«


  »Natürlich nicht.«


  »Das landet auch nicht irgendwann im Internet, oder? Ich wäre echt sauer, wenn das im Netz landet!«


  »Vertrau mir«, sagte er noch einmal. Und als Gwen ihn ansah, spielte er mit seinen Zehen.


  Achselzuckend streckte sie sich neben ihm aus, hob die Beine und packte ihre Zehen.


  »Du kannst dich auch vor und zurück rollen.«


  Also gut.


  »Und, was meinst du?«


  »Das ist … äh … wirklich irgendwie … nett.«


  »Ich weiß. Ich mache das immer, wenn ich echt angepisst oder deprimiert oder gelangweilt bin … oder einfach zum Spielen.«


  »Du machst das jeden Tag, oder?«


  »Manchmal. Man muss sich nicht schämen, wenn man mit seinen Zehen spielt. Und schau! Du kannst auch die Arme überkreuzen und die gegenüberliegenden Zehen festhalten.«


  »Wild!«


  »Mein Leben ist ein Tanz auf dem Vulkan, Gwen.«


  Lachend ließ Gwen ihre Beine sinken und rollte sich an Locks Seite zusammen.


  »Was denn? Was ist daran so lustig?«


  Sharyn McNelly bog mit ihrem Truck vor dem Einkaufszentrum ein und parkte vor dem Friseursalon.


  Sie ging hinein und machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzusehen. Seit zwei Jahren kam sie jede zweite Woche kurz vor Ladenschluss hierher. Die Besitzer waren Katzen, aber sie waren billiger als die anderen und arbeiteten schnell. Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und öffnete ihre Tasche, um ihr Handy hineinzuwerfen. »Das Übliche, Ling«, sagte sie zu der Stylistin. »Und mach schnell, ich treffe mich heute Abend mit jemandem in der Bar um die Ecke.«


  Es folgte einer der raren Momente des Schweigens der gesprächigen Stylistin, dann folgte: »Mann, bist du fett geworden.«


  Sharyn riss den Kopf hoch, ihre Reißzähne fuhren augenblicklich aus, als die Wut durch ihren Organismus schoss. »Du!«


  Roxy O’Neill grinste sie im Spiegel an, dann nahm sie Sharyns Kopf und knallte ihn auf den Tisch mit den Friseurwerkzeugen.


  Benommen fiel Sharyn auf dem Stuhl nach hinten, während Roxy um sie herumging. »Du hast es auf meine Tochter abgesehen? Wie kommst du auf die Idee, das sei okay?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst, du Schlampe!«


  Sharyns Kopf knallte ein zweites Mal auf den kleinen Tisch. »Gottverdammt!«


  »Mein kleines Mädchen. Dachtest du wirklich, ich lasse dir das durchgehen?«


  Sharyn hielt sich den Kopf und keuchte, während sie die Katze ansah. »Sie war da. Es war praktisch. Und ich schulde dir noch was!«


  »Soll das ein Witz sein? Du hast das wegen dieses Idioten gemacht?« Roxy beugte sich vor und sah Sharyn in die Augen. »Er hat alle in der Liga gevögelt, Süße. Und eigentlich war es Marie, die ihn gevögelt hat. Ich habe ihm nur einen geblasen.«


  Sharyn ging ihr an die Gurgel, und gemeinsam krachten sie zu Boden, aber die Katze war nicht allein: Ihre Schwestern packten Sharyn an den Armen, zerrten sie hoch und schleppten sie über den Boden.


  Roxy stand auf und schüttelte ihre goldene Mähne. »Eines musst du über die O’Neills wissen, kleines Hündchen. Mischlinge oder Vollblütige. Dunkle Haare oder goldene: Wir beschützen einander.«


  Auch wenn sie sich noch so sehr wehrte – die Katzen schubsten Sharyn mühelos auf den Stuhl zurück und hielten sie fest.


  Roxy lächelte auf sie herab. »Und noch eines: Fang nie Ärger mit einem Löwen an, wenn du zu Löwen zum Frisör gehst.«


  »Und zur Information«, warf Marie ein. »Nur weil sie und ihre Schwestern asiatische Löwinnen sind, heißt das nicht, dass ihr Name Ling ist.«


  »Um genau zu sein, heißt sie Tracey. Und schau mal!« Roxy hob eine Schere hoch. »Sie lässt mich ihre Sachen benutzen! Mal sehen, was wir aus diesem Chaos machen können, das du Haare nennst.«


  Marie tätschelte Sharyn die Schulter. »Du weißt doch, Schätzchen: Conditioner ist dein Freund.«


  Gwen zog eines von Locks T-Shirts über und lachte, als es ihr bis über die Knie reichte. Er grinste sie vom Bett aus an. Er hatte sich das Laken bis zur Hüfte hochgezogen, aber ein Bein schaute heraus und war aufgestellt. Sie hatte den männlichen Körper immer genossen, aber …


  Sie seufzte leise. Diese ganzen harten Muskeln und so verdammt viel davon. Und sie hatte die letzten drei Stunden damit verbracht, jeden Zentimeter von ihm zu genießen. Es haute sie einfach um, wie er von einem albernen Bär, der sich auf den Rücken drehte und mit seinen Zehen spielte, nahtlos zu einem unglaublich sexy Grizzly werden konnte, der mit ihrem Körper spielte wie ein Liebesgott.


  »Das sieht aus, als hättest du ein Zelt an«, witzelte er.


  »Und wenn ich tatsächlich ein Zelt anhätte?«, fragte Gwen, die Hände an den Hüften. »Was dann?«


  »Gwen, mir ist egal, wie dick du wirst, du wirst in meiner Nähe nie ein Zelt tragen. Aber … trag ruhig meine Shirts, wann immer du willst.«


  Wie er sie manchmal ansah … auf jeden Fall nicht süß und knuddelig, das war sicher. Und sie fühlte sich sexyer als je zuvor. »Ich rufe Blayne an, bevor sie durchdreht und mich anruft. Ich habe unsere Trainingseinheit heute Nachmittag ein bisschen abrupt abgebrochen.«


  »Okay. Ich besorge uns was zu essen.«


  »Klingt gut. Ich brauche nicht lange.« Sie wollte zur Tür gehen, hörte aber den Grizzly knurren, und dann machte er so etwas, das sie nur als Schnalzen mit der Zunge beschreiben konnte. Sie wandte sich um. »Ja?«


  »Ich will einen Kuss.«


  Gwen schüttelte den Kopf. »M-m.«


  »Warum nicht?«


  »Sieh mich nicht mit diesem unschuldigen Bärenblick an! Wenn ich anfange, dich zu küssen, werden wir nie essen, und ich rufe Blayne auch nie an, und dann verhungern wir, während die verrückte Blayne versucht, uns an den falschen Orten aufzuspüren.« Sie zeigte zur Tür. »Also gehe ich da raus, und du besorgst uns Essen.«


  »Nicht einmal ein kleiner Kuss?«


  »Hör auf!« Sie ging wieder auf die Tür zu, blieb aber im Rahmen stehen. »Und hör auf zu summen!«


  »Ich wusste gar nicht, dass ich summe.«


  Sie sah ihn über die Schulter an. »Das machst du auch im Schlaf.«


  »Und du schnurrst im Schlaf.«


  Das tat sie normalerweise nicht. In den letzten paar Nächten in Locks Bett hatte sie allerdings eine Menge geschnurrt.


  Gwen verließ das Schlafzimmer vollends und drückte die Kurzwahltaste für Blayne. Als sie ranging, ließ Gwen sich bäuchlings auf Locks Sofa fallen.


  »Hallöchen?«


  Gwen lächelte. »Du klingst gut gelaunt.«


  »Bin ich auch! Cherry sagt, ich bin viel besser geworden, seit ich mit dir trainiere. Alle sind richtig zufrieden. Vielen, vielen Dank, Gwenie!«


  »Jederzeit, Blayne. Das weißt du.«


  »Na ja … wo du es gerade erwähnst …«


  »Ich komme nicht ins Team, Blayne«, unterbrach Gwen sie, denn sie wusste genau, wo dieses Gespräch hinführte.


  »Aber sie mögen dich so!«


  Lock setzte sich in den ausladenden Sessel gegenüber der Couch. Er trug Boxershorts und aß mit einem Löffel Honig aus einem Glas.


  »Das ist wirklich süß, aber …«


  »Willst du nicht mal drüber nachdenken?«


  »Nein.«


  Gwen sah zu Lock hinüber und schaute zu, wie er versuchte, den Löffel von seiner rechten Hand abzuschütteln. Als das nicht funktionierte, zog er ihn mit der Linken ab und versuchte dann, ihn von der Hand abzuschütteln. Da er eher amüsiert als frustriert wirkte, bemühte sie sich nicht, etwas zu sagen.


  »Warum nicht?«, fragte Blayne.


  »Ich will nicht zickig sein.«


  »Ich weiß.«


  »Ich … kann einfach nicht.«


  »Okay. Ich verstehe. Aber das heißt nicht, dass du keine Teamkollegin im Geiste sein kannst!«


  Typisch Blayne. »Okay, na gut. Ich werde eine Teamkollegin im Geiste.«


  »Yay!«


  Lock zog den Löffel mit dem Mund von der Hand ab, dann merkte er, dass seine beiden Hände zu klebrig vom Honig waren, um irgendetwas zu berühren. Er starrte seine Hände ein paar Sekunden an, zuckte mit den Achseln und schleuderte den Löffel mit dem Mund in die Luft und fing ihn auch mit dem Mund wieder auf, als er umgekehrt herunterkam.


  »Himmel«, murmelte Gwen, »er ist ein Doofkopf.«


  »Hä?«


  Gwen konzentrierte sich auf das Sofakissen und sagte zu Blayne: »Nichts.«


  »Okay.« Blayne schwieg kurz und fragte dann: »Und … bist du gerade im Hotel?«


  Blayne Thorpe. Das durchschaubare Mädchen. »Nein, Blayne.«


  »Wo bist du dann?«


  »Ich lege auf, Blayne.«


  »Gwen …«


  »Blayne, wir diskutieren das jetzt nicht.«


  »Sag mir nur eines … bist du glücklich?«


  »Du meinst, in dieser Sekunde?«


  »Ja, Miss Konkret. In dieser Sekunde.«


  Lock starrte jetzt auf seine Zehen, während er mit dem klebrigen Löffel noch mehr Honig aß. Zwei Minuten später würde er mit diesen klebrigen Fingern mit seinen Zehen spielen.


  »Ja«, antwortete sie Blayne ehrlich. »Bin ich.«


  Gwen legte auf und fragte: »Ich dachte, du würdest uns was zu essen besorgen?«


  Lock leckte seinen Löffel ab und gestand: »Meine Gedanken sind abgedriftet.«


  Und Gwen vergrub lachend das Gesicht im Sofakissen.


  Blayne legte das Telefon hin, sah angespannt über den Tisch und sagte: »Mein ruchloser Plan ist beinahe aufgegangen. Und bald wird alles, was ich mir nur vorstellen konnte, Früchte tragen.«


  Ihr Vater sah sie über seine Lesebrille hinweg an. »Musst du immer so komisch wie deine Mutter sein?«


  »Du hast meine Mutter angebetet. Das hast du mir erzählt. Und ich bin deine kleine Prinzessin.« Blayne grinste, und ihr Vater prustete vor Lachen, hörte aber wie immer sofort wieder damit auf.


  »Und was ist im Plan meiner kleinen Prinzessin, ihrer Katzenfreundin einen Bären zu besorgen, als Nächstes vorgesehen? Warum jemand einen Bären haben will, ist mir ja immer noch ein Rätsel …« endete er grummelnd.


  »Wir sind fast am Ziel, Daddy, aber … wir … wir sind noch nicht am Ziel.«


  »Das ergibt keinen Sinn. Was habe ich dir über sinnlose Sätze gesagt? Du weißt, dass ich das hasse.«


  »Ich weiß aber auch, dass du das inzwischen gewöhnt sein solltest.« Ihr Vater verzog die Lippen, und Blayne drohte eilig: »Wenn du knurrst, fange ich an zu weinen!«


  »Bitte nicht!« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sagte: »Okay. Denk daran, was ich dir beigebracht habe.«


  »Über Messerkämpfe und das Häuten von Tieren?«


  »Nein. Auch wenn das wichtige Informationen sind. Ich rede davon, das Ziel anzupeilen und dir anzusehen, wo du jetzt stehst. Von da aus überlegst du dir den letzten Schritt. Und vergiss nicht, dass du es mit Raubtieren zu tun hast.«


  Blayne dachte kurz nach, bevor sie sagte: »Sie muss ihn für sich beanspruchen.«


  »Ich dachte, das hätte sie schon.«


  »Das hat sie nur ihrem Bruder erzählt. Sie würde auch Dschingis Khan für sich beanspruchen, wenn sie glauben würde, dass es Mitch ärgert. Sie muss Lock vor der ganzen Welt beanspruchen. Oder zumindest vor mir. Das ist die letzte Hürde.«


  Ihr Vater nahm seine Navy Times wieder hoch. »Und für eine Katze, Blayne, wird das die schwerste Hürde überhaupt.«


  »Ich weiß, Daddy.« Sie nahm ihr Handy wieder in die Hand. »Und deshalb braucht man Freunde.«
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  Kapitel 24


  Ein Umschlag erschien vor Locks Gesicht; auf der Vorderseite war in Silber sein Name eingeprägt, und seine Reaktion kam unmittelbar: »Nicht in diesem Leben!«


  »Du musst hin«, sagte Ric, der an Locks Schreibtisch lehnte und all die Papiere, CDs, DVDs, Festplatten und kleinen Werkzeuge ignorierte, die darauf verstreut lagen. »Wenn du es nicht tust, kann ich dir versichern: Es wird Tränen geben. Und du weißt, damit kann ich nicht umgehen.«


  »Ich ziehe kein dummes Kostüm an und stolziere herum …«


  »Ist schon besprochen, du bist aus dem Schneider.«


  »Bin ich?«


  »Ja.«


  »Hast du das schriftlich?«


  »Für eine Kostümparty?«


  »Nicht nur für eine Kostümparty. Für eine Wildhund-Kostümparty. Das heißt ein Kostüm, eine Menge Schokolade und unmenschlich viel Wissen über die Herr der Ringe-Filme.«


  »Warum diskutierst du mit mir darüber?«, fragte Ric lachend. »Sie meinte schon, wenn du Nein sagst, kommt sie rüber und heult, bis du zusagst.«


  »Warum? Letztes Jahr war es ihr auch egal, dass ich nicht auf ihrer Party war.«


  »Das war letztes Jahr. Nicht dieses. Dieses Jahr will sie dich. Und ich habe noch nicht erlebt, dass du einer schluchzenden, heulenden Wildhündin etwas abschlägst.«


  Denn er konnte es einfach nicht! Seine Schwäche machte ihn krank.


  »Ich denke darüber nach.«


  Ric lächelte. »Natürlich wirst du das. Und dann wirst du sowieso Ja sagen.« Er sah sich um. »Und … bist du allein hier?«


  Lock ließ sich auf seinem extra-robusten Schreibtischstuhl nach hinten fallen. »Ich wünschte, ich könnte glauben, dass du mich das fragst, weil du neugierig wegen mir und Gwen bist. Tust du aber nicht. Du fragst wegen Dee-Ann.«


  »Tja, ist sie nun hier oder nicht?«


  »Nein. Und wenn ich du wäre, würde ich nicht versuchen, sie aufzuspüren.«


  »Warum nicht?«


  »Weil du bei Dee besser nicht weißt, wohin sie geht und was sie vorhat. Sonst musst du später nur die Behörden anlügen.«


  »Oh. Na gut.«


  Smitty hob den Blick von seinem Computermonitor zu den großen Füßen, die auf seinem Schreibtisch ruhten. Er lehnte sich zurück und ließ die verschränkten Hände auf dem Bauch ruhen.


  »Schau mal einer an, wer hier seine dicken, fetten Hufe auf meinem Schreibtisch ablegt.«


  »Dir auch einen guten Tag, Bobby Ray.«


  »Wo zum Henker warst du so lange, Dee-Ann?«


  »Ich wusste nicht, dass es einen Zeitplan gibt, dem ich hätte folgen sollen.«


  »Ich hatte dich schon vor ein paar Monaten zurückerwartet.«


  »Ich hatte dir gesagt, ich denke darüber nach.«


  »Und warum hast du mir nicht schon letzte Woche gesagt, dass du wieder in der Stadt bist?«


  Dee lächelte. Sie hatte das warmherzige, hübsche Lächeln ihrer Momma, aber die Augen ihres Daddys. Augen wie der Wolf, mit dem sie den Körper teilte. Smitty hatte zwar dieselben Augen, wenn er in Wolfsgestalt war, aber Dees und Eggies Augen schienen sich nie zu verändern, ob sie nun Mensch oder Wolf waren. Sie blieben immer gleich wachsam. Immer gleich kalt.


  Smitty liebte seine Cousine, aber er würde sie niemals verärgern. Denn je älter sie wurde, desto mehr ähnelte sie ihrem Daddy. Genauso gefährlich, genauso tödlich.


  »Woher weißt du, dass ich in der Stadt war?«, fragte sie und beobachtete ihn scharf.


  »Ein Van Holtz sagte, eine meiner Cousinen sei in der Stadt. Er hat keinen Namen genannt, aber ich dachte mir schon, dass du es bist.«


  Sie musterte ihn kurz. »Du willst, dass ich gehe?«


  »Nein, Schätzchen. Ich will, dass du Teil der Meute wirst.«


  »Ich fühle mich nicht gern eingeengt.«


  Smitty musste lächeln. »Und das Einzige, was mir mein Daddy immer beigebracht hat, war: Enge niemals Eggie Smith ein – oder Eggie Smiths Tochter. Du schließt dich der Meute auf ganz einfacher Basis an: Wir sind immer für dich da, und wenn ich dich brauche, bist du für uns da.«


  Dee-Ann nickte. »Gib mir ein paar Tage Zeit.«


  »Wenn du willst.«


  Dee-Ann schwang ihre langen Beine von Smittys Schreibtisch und stand auf.


  »Und am Wochenende gibt es eine Party. Du bist mehr als willkommen.«


  »Ich denke darüber nach.« Sie ging zur Tür und blieb stehen. »Und welcher Van Holtz hat dir gesagt, ich sei in der Stadt?«


  Smitty schaute wieder auf den Monitor; eine E-Mail von Jessie Ann mit einer albernen Betreffzeile brachte ihn zum Lächeln. »Äh … einer von den jüngeren. Ähm, Ric? Ulrich? Er ist ein Freund von …«


  Smitty starrte auf den leeren Türrahmen und seufzte. Wie seine Cousine das immer machte, würde ihm wohl ewig ein Rätsel bleiben.


  Gwen öffnete die Tür ihres Büros und trat ein. Nur, um von einer einsneunundsiebzig großen Wolfshündin rückwärts an die Wand geknallt zu werden.


  »P a a a a a a a r r r r t t t t t y y y y y y y y!«


  Gwen war nicht so recht in Stimmung für so etwas und blaffte nur: »Was?«


  »Party! Party! Party!«


  »Ich gehe zu keiner Party.« Gwen drängte sich an Blayne vorbei und strebte auf ihr Büro zu, wurde aber an den Haaren zurückgerissen, und ein dicker Umschlag erschien vor ihrem Gesicht.


  »Party! Party! Party!«


  »Würdest du bitte damit aufhören!« Gwen riss ihr den Umschlag aus der Hand. Ihre beiden Namen standen darauf, die Buchstaben erhöht, das Papier dick und von guter Qualität. Gwen öffnete das Kuvert und zog die darinsteckende Karte heraus.


  Ihr seid zu der blutrünstigsten Party des Jahrhunderts eingeladen. Kleidet euch als das schaurigste, furchterregendste und makaberste Ungeheuer der bekannten Welt und tanzt mit anderen gleichgesinnten Schreckensgestalten die ganze Nacht durch. Kostüme sind Pflicht. Getränke sind kostenlos. Und Schokolade! Schokolade! Schokolade!


  Die Kuznetsovs


  »Fällt es ihnen wirklich so schwer, normal zu sein?«


  Blayne entriss ihr die Einladung. »Wir gehen hin.«


  Gwen drängte sich noch einmal an Blayne vorbei und schaffte es diesmal immerhin bis in ihr Büro. »Du gehst hin. Ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Bin nicht in Stimmung.« Warum sollte sie zu einer albernen Halloween-Party mit einem Haufen alberner Hunde gehen? Ihr Leben war zu kurz und wurde täglich kürzer. Sie hatte nicht vor, sich auch nur eine Minute lang tödlich zu langweilen, wenn sie es vermeiden konnte. »Aber geh ruhig. Amüsier dich!«


  Gwen wand sich aus den Trägern ihres Rucksacks und zog gerade ihren Schreibtischstuhl vor, um sich hinzusetzen und ihren Papierkram zusammenzusuchen, bevor sie sich auf den Weg zur Schlangenfarm machten, als Blayne einwarf: »Deine Mutter geht hin.«


  Gwen erstarrte, den Hintern noch über ihrem Stuhl. »Was?«


  Blayne zuckte die Achseln. »Sie ist eingeladen, und du weißt ja, wie sie …«


  »Verdammt!« Gwen ließ sich auf den Stuhl fallen. Jetzt musste sie hin. Ihre Mutter auf einer Party voller Raubtiere und mit einer offenen Bar … Gwen konnte nicht einmal den Gedanken an den Schaden ertragen, den diese Frau anrichten konnte. Und der Schaden würde im Beisein von Locks ganzen Freunden entstehen.


  »Wenn du wirklich nicht hinwillst, sag es mir jetzt, denn ich muss eine Antwort …«


  »Ich werde da sein«, knurrte Gwen, während sie Schubladen öffnete, als suche sie etwas, aber eigentlich nur, damit sie sie wieder zuknallen konnte.


  »Okay.«


  Blayne trat in den Flur hinaus und ging um die große Säule herum, die ihr Büro vor den Blicken der Leute in der Lobby verbarg. Bei der Rezeptionistin Mindy am Empfang stand Jess. Als sie Blayne sah, wandte sie sich ihr zu.


  Blayne hob die Daumen und zog dann fragend die Augenbrauen hoch.


  Jess hob die Hand, formte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis, die restlichen drei Finger ausgestreckt, um ihr zu bedeuten, dass Lock dabei war.


  Sie grinsten sich albern an, dann ging Blayne zurück ins Büro. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, als sie Gwen brüllen hörte: »Wo sind die Scheiß-Belege von der Baustelle?«


  Wenn sie die Babysitterin für ihre Mutter spielen musste, kannte Gwen nur einen Lautstärkepegel, bis alles vorbei war. Zum Glück musste Blayne das nur bis Samstagabend ertragen.


  Jay Ross griff ins Auto seiner Freundin und riss den Schlüssel aus der Zündung. Schnell machte er einen Schritt zurück, als die Wagentür aufflog und Donna herausstolperte. Sie war vielleicht sturzbetrunken, aber das machte sie nicht weniger stark.


  »Gib mir den Scheiß-Schlüssel!« Normalerweise hätte er es getan, denn er hatte keine Lust, sich mit ihr herumzustreiten, wenn sie in einem solchen Zustand war, aber er hatte etwas anderes im Sinn. Das Timing war perfekt.


  Er ließ die Schlüssel über ihrem Kopf baumeln. »Okay, deine Mutter hat dir also eine geknallt« – mal wieder –, »aber warum abhauen, wenn ich eine bessere Idee habe, wie wir es derjenigen heimzahlen können, die wirklich Schuld daran ist?«


  Sie versuchte, an ihre Schlüssel heranzukommen. »Ich geh nicht nach Philly und leg mich mit dem ganzen Rudel an. Ich bin doch nicht blöd!« Da war er sich nicht so sicher, aber sie war höllisch gut im Blasen, deshalb war er bereit, über ihre Mängel hinwegzusehen.


  »Wenn du der Mutter wehtun willst … dann tu dem Kind weh.«


  Donna senkte langsam die Arme und starrte ihn mit dem Auge an, das nicht zugeschwollen war, auch wenn es von dem ganzen Jack Daniel’s, den sie pichelte, ziemlich glasig war. »Was meinst du? Sie verprügeln? Das haben wir schon gemacht.«


  »Nee. Ich meine etwas … Bleibenderes.«


  Sie wandte sich von ihm ab. Donna versuchte, so zu tun, als wüsste sie nicht, was er für Geld tat, aber natürlich wusste sie es. Sie wussten es alle, sie taten nur gern so, als hätten sie keine Ahnung.


  »Beide?«, fragte sie schließlich und klang jetzt gar nicht mehr so betrunken.


  »Ja. Beide.« Er konnte das Geld praktisch schon in seinen Händen spüren. Und Mann, das fühlte sich gut an.


  Jay legte ihr den Arm um die Schultern und rieb die Nase an ihrem Ohr. »Vertrau mir, Baby. Sie kriegen beide, was sie verdienen.«


  »Wie? Die Schlampe ist nicht dumm. Wir können sie schließlich nicht anrufen und ihr sagen, sie soll sich irgendwo mit uns treffen.«


  »Du musst langsam anders denken, Baby. Denk mal ein bisschen menschlicher.«


  Daraufhin zog Donna ein wenig die Lippe hoch, doch dann fragte sie: »Wann?«


  Er lächelte; seine Gedanken liefen bereits auf Hochtouren. »Bald. Ganz bald.«


  Sie fühlte sich wunderbar an, ganz verschwitzt und weich, während sie so erschöpft auf ihm lag. Er fuhr ihr mit den Händen das Rückgrat entlang und über die Wölbung ihres Hinterns.


  »Nimm die Krallen«, murmelte sie und schmiegte sich enger an ihn.


  Er tat es, ließ sie vorsichtig an ihrem Rücken auf und ab gleiten. Er wusste nicht, ob sie merkte, dass sie einschlief – auf dem Küchenboden und während er ihr den Rücken liebkoste.


  Sie waren gerade nach Hause gekommen, nachdem er sie von der Eisbahn abgeholt hatte und mit ihr zum Essen ins Diner um die Ecke gegangen war. Sie hatten zu Abend gegessen, aber beschlossen, das Dessert in der Wohnung einzunehmen. Er war auf dem Weg zur Eiscreme in seinem Gefrierschrank gewesen, als sie ihm von hinten die Arme um die Taille geschlungen hatte. In weniger als fünf Sekunden hatte sie seinen Reißverschluss auf und die Hand in seinen Shorts gehabt. Danach waren ihre Klamotten durch den Raum geflogen und sie malträtierten seinen Küchenboden.


  Sie schlief nur zwanzig Minuten, bevor sie den Kopf von seiner Brust hob und sich mit ihren hübschen Augen blinzelnd im Raum umsah.


  »Eiscreme?«, fragte sie.


  »Gefrierschrank. Ich hol sie.«


  »Nein. Ich gehe.« Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, drückte sich hoch und kratzte sich den Kopf. Dann streckte sie sich, die Arme hoch über dem Kopf, die Brust herausgedrückt. Lock wurde wieder hart und griff nach ihr.


  »Eiscreme«, beharrte sie und schob seine Hände weg. »Und schmoll nicht!«, befahl sie, bevor sie aufstand und zu seinem Gefrierschrank ging.


  Gwen starrte in Locks Gefrierschrank. Wie viel Eiscreme aß dieser Mann täglich? Die oberen drei Fächer waren voller Eiscremebehälter, von den teuren Markennamen bis hin zu den billigen Eigenmarken. Er hatte alle möglichen Geschmacksrichtungen.


  Bei offener Tür drehte Gwen sich, um Lock zu fragen, welche Sorte er wollte, aber er hatte die Beine in die Luft gestreckt und umklammerte seine Zehen.


  »Hast du Spaß?«


  Er nickte grinsend.


  Musste er unbedingt so süß sein? War das wirklich fair?


  »Was für Eis willst du?«


  »Traube-Rum.«


  Sie warf einen Blick in den Gefrierschrank. »Irgendeine bestimmte Marke? Du hast so ungefähr zehn Traube-Rums hier drin.«


  »Ist egal.«


  Sie nahm die vorderste Packung Traube-Rum-Eis heraus und wühlte herum, bis sie für sich selbst das Pekannuss-Eis fand.


  »Wo sind noch mal die Löffel?«


  »Zweite Schublade …« er deutete mit einem Bein hin »… links.«


  »Das ist keine attraktive Pose für einen Mann.«


  Er lachte und spielte weiter Zehengrabbeln, oder wie auch immer er es nannte.


  Das Eis, Löffel und Küchentücher in der Hand, ging Gwen zu Lock zurück und setzte sich auf den Boden.


  »Wir können ins Wohnzimmer gehen, wenn du willst.«


  »Nö.« Sie hob den Deckel vom Traube-Rum-Eis ab und steckte den Löffel hinein. »Ich habe irgendwie perversen Spaß daran, nackt in deiner Küche zu sitzen, was meine Tanten niemals erlauben würden, denn ›Das ist einfach ekelhaft‹. Also will ich es genießen.« Lock setzte sich auf und lehnte den Rücken an das dicke Holzbein des Küchentisches. Doch statt ihr die Eiscreme abzunehmen, zog er sie zu sich her und setzte sie zwischen seine Beine.


  »Bequem?«


  Überraschenderweise war es das. Wer hätte geahnt, dass sie es mögen würde, dass sein dicker Schwanz gegen sie drückte wie ein Bleirohr? »Yep.«


  Lange Arme griffen um sie herum, hielten sein Eis fest und schöpften Löffel voll heraus, ohne dass Gwen sich Sorgen gemacht hätte, dass er sie mit dem kalten Becher berührte. Seine Beine waren so lang, dass er mit den Zehen ständig die Schwingtür aufstieß, die ins Esszimmer führte. Neben ihm fühlte sie sich wie ein Zwerg.


  Nach ein paar Löffeln Eis musste sie dann doch fragen: »Fühlst du dich unwohl mit deiner Größe?«


  »Nein. Ich fühle mich unwohl damit, wie unwohl sich alle anderen mit meiner Größe fühlen.« Er tauchte seinen Löffel in ihr Pekannuss-Eis, was ärgerlicherweise Reste von Traube-Rum hinterließ. »Irgendwann kann man dieses ›Heilige Scheiße, ist der Typ groß!‹ nicht mehr hören.«


  Nachdem sie das Traube-Rum-Eis herausgekratzt und in ein Küchentuch gewischt hatte, sagte Gwen: »Blayne und ich sind am Samstag auf eine Party eingeladen.«


  »Es ist Halloween.«


  Sie wartete auf mehr als diese Aussage, aber es schien nichts mehr zu kommen. »Ja. Es ist Halloween.«


  Sein Löffel wollte wieder in ihr Eis tauchen, und sie zog den Becher weg. »Mach wenigstens deinen Löffel vorher besser sauber.« Sie verzog das Gesicht. »Ich hasse Traube-Rum.«


  »Banausin!«


  »Als wäre ich noch nie so genannt worden.« Und zwar von echten Männern Gottes.


  Sie schöpfte noch einen Löffel von ihrem Eis heraus und bot ihn Lock an. Lächelnd leckte er den Löffel sauber, und Gwen nahm selbst auch noch einen. »Also, jedenfalls, die Party.« Sie räusperte sich. »Blayne und ich können jemanden mitbringen, wenn wir wollen, und ich dachte, ich frage dich, ob du mitwillst. Auch wenn ich dich warnen muss, dass meine Mutter kommt und ich wahrscheinlich einen guten Teil des Abends damit beschäftigt sein werde, sie davon abzuhalten, andere abzufüllen, damit sie sie zu Dingen überreden kann, die sie am nächsten Morgen bereuen.«


  »Ich arbeite am Samstag in meiner Werkstatt.«


  »Oh. Ach so. Kein Problem. Ich wollte nur fr…«


  »Deshalb treffen wir uns dort, wenn das okay ist. Ric holt mich in seiner Limo ab.« Er schluckte noch einen Löffel Eis. »Danach können wir zusammen nach Hause gehen, so wie heute.«


  »Okay. Klingt gut.« Sie schöpfte noch einen Löffel Eis, aß es aber nicht, sondern steckte den Löffel wieder zurück in den Becher. »Du wolltest sowieso hin?«


  »Ja.«


  »Du hasst Partys.«


  »Ich weiß. Aber Jess hat gedroht zu weinen. Ich konnte also entweder zusagen oder ihre Tränen aushalten. Ich hasse es, wenn sie weint.«


  »Klar.« Gwen nahm den Löffel wieder auf, steckte ihn dann aber doch wieder ins Eis zurück. »Und warum hängst du so an ihr?«


  »Jess ist eine Freundin«, erklärte er, während er weiteraß.


  »Und?«


  »Und was?«


  »Warst du mal mit ihr zusammen oder so?«


  »Mit Jess?«


  »Ja. Mit Jess. Die mit den feuchten Augen, die sich immer so exzessiv an dich klammert. Die Jess.«


  »Sie klammert sich nicht an mich.«


  »Und wenn sie dir sagen würde, du sollst von einer Brücke springen …?«


  »Das wäre davon abhängig, wofür ich von der Brücke springen soll.«


  Sie warf dem Bären über die Schulter einen wütenden Blick zu. »Was soll das denn für eine Antwort sein?«


  »Pass auf: Wenn sie mich bitten würde, von der Brücke zu springen, weil ihr langweilig ist und sie sehen will, ob ich einen schmerzhaften Tod im Atlantik sterbe, dann würde ich es nicht tun. Wenn eines ihrer Jungen reingefallen wäre oder Jess selbst oder einer aus ihrer Meute, dann würde ich natürlich versuchen, sie zu retten. Weil es Jess ist.«


  »O mein Gott«, platzte Gwen heraus und fühlte sich plötzlich unglaublich dumm, weil sie es vorher nicht erkannt hatte. »Du bist in sie verliebt!«


  Lock riss den Kopf hoch, der Löffel hing ihm aus dem Mund wie ein Dauerlutscher. »Was?«


  »Du hast mich verstanden!« Sie versuchte, von ihm wegzukriechen, aber er packte sie um die Taille und drückte sie an seine Brust. »Warum gibst du nicht einfach zu, dass du in sie verliebt bist?«, beharrte sie, als er sie nicht loslassen wollte.


  »Weil ich nicht in sie verliebt bin.«


  »Schwachsinn.«


  »Gwen …« Er nahm den Löffel aus dem Mund, steckte ihn in seinen Rest Eiscreme und stellte den Becher beiseite. Dann drehte er sie um und zog sie auf seinen Schoß, damit sie einander direkt ansehen konnten.


  »Ich liebe Jess«, sagte er. »Aber ich bin nicht in sie verliebt.«


  »Dann …«


  »Lass mich ausreden, denn das ist keine einfache Geschichte.« Er holte Luft und fuhr fort. »Jess hat mit mir geredet, als es sonst keiner tat. Sie hat mir einen Job gegeben, als sonst keiner es wollte. Sie besitzt meine Loyalität.«


  »Frisch von den Marines, Universitätsabschluss, und du hattest Probleme, Arbeit zu finden?« Sie versuchte vergeblich, nicht ungläubig zu klingen.


  »Ich kam nicht nur frisch von den Marines, Gwen. Ich kam frisch aus der Einheit.«


  In ihrer Wut hatte sie es vergessen, aber sie wusste sehr wohl, dass es da einen Unterschied gab. Einen großen. »Stimmt ja.«


  »Ich war speziell für die Einheit rekrutiert worden. Meine ganze Ausbildung, die ganzen Jahre, die ich dabei war … immer bei der Einheit. Nach acht Jahren wurde ich ehrenvoll entlassen – mit einer beträchtlichen Abfindung und der Auflage, ein Jahr lang fünfmal pro Woche zur Therapie zu gehen.«


  Fünfmal pro Woche?


  »Ich habe Jess in einem Coffee-Shop in der Nähe ihres Büros kennengelernt. Da war ich gerade mit dem Laptop meiner Mutter dabei zu versuchen, mich in meine Dienstakten zu hacken, weil ich herausfinden wollte, warum sie mich rausgeworfen hatten. Damals wollte ich noch nicht kapieren, warum sie mich zwei Jahre vor dem Ende meiner eigentlichen Dienstzeit entlassen hatten, aber eigentlich wusste ich schon, warum. Alle wussten es. Jedenfalls hatte ich mich ungefähr drei Monate nicht rasiert. War seit meiner Entlassung nicht mehr beim Friseur gewesen. Trug immer noch meine Uniform … Ich sah definitiv wie ein Typ aus, der gleich mit einem Gewehr aufs Dach irgendeines Gebäudes geht und anfängt, Leute abzuknallen. Da sitze ich also, mache etwas, wovon ich weiß, dass es ein Fehler ist, und als ich aufblicke …«, er zuckte die Achseln, »… steht sie da. Mit zwei Bechern Kaffee in den Händen. Starrt mich einfach an. Ich hätte erwartet, dass sie wegläuft. Wenn schon nicht einfach aus Angst vor Grizzlys, dann wenigstens vor meinem Gestank – denn ich hatte ein paar Tage nicht geduscht. Aber sie ist nicht weggelaufen.«


  »Was hat sie getan?«


  Sein Lächeln war warm, und Gwen spürte wieder diesen Stich der Eifersucht. Sie hasste dieses Gefühl – schon allein, dass sie so ein Gefühl hatte, war unerträglich. »Sie gab mir einen der Kaffeebecher und sechs Honigbrötchen, setzte sich neben mich und … und sie redete mit mir. Ich erinnere mich nicht einmal, wie lang, oder was sie sagte. Und am Anfang hat auch hauptsächlich sie geredet. Eine Woche lang ging ich dann aber jeden Tag ungefähr zur selben Zeit in denselben Coffee-Shop, und jedes Mal war sie auch da oder kam ein paar Minuten später, und wir redeten weiter. Ich konnte gar nicht so schnell gucken, wie sie mir den Auftrag gegeben hatte, Codes für ihre Firmensoftware zu schreiben, und als das gut lief, haben sie mich wieder angeheuert. Ich habe wieder angefangen, mich zu rasieren, jeden Tag zu duschen, packte mein Militärzeug in meinen Koffer und stellte ihn ganz hinten in den Schrank. Bald hatte ich Ziele und Pläne für meine Zukunft, nicht mehr nur für die nächsten Tage oder Stunden. Sie hat mir geholfen, weiterzumachen … na ja, sie und die Therapie. Und das werde ich ihr nie vergessen. Also ja: Wenn Jess von mir verlangen würde, von einer Brücke zu springen und es gäbe einen guten Grund dafür, dann würde ich es wahrscheinlich tun.«


  Gwen schluckte; hin- und hergerissen zwischen einem Gefühl der Dankbarkeit Jess gegenüber, weil sie Lock geholfen hatte, als er es am meisten brauchte, und Abneigung, weil sie Lock näher war, als sie selbst es vielleicht je sein würde. »Dann liebst du sie also«, sagte sie, entschlossen, sich der Wahrheit zu stellen.


  »Ja, ich liebe sie. Aber ich bin nicht in sie verliebt. Ich bin in niemanden verliebt.«


  Gwen spürte, wie ihr bei Locks Worten das Herz schwer wurde, aber sie würde ihm keinen Strick daraus drehen, dass er ehrlich war. Besser, sie erfuhr es jetzt als später.


  Nickend griff Gwen wieder nach ihrer Eiscreme und sagte: »Ich verstehe.«


  »Ich meine«, fuhr er fort, »in niemanden verliebt als dich.« Er dachte kurz nach und fügte hinzu: »Gott, ich bin wahnsinnig verliebt in dich. Aber ja, ich liebe Jess. Warte … was ist los?«


  Das fragte er wahrscheinlich, weil ihre Hand auf dem Weg zum Eisbecher in der Luft erstarrt war, aber sie war so verblüfft, dass sie sie einfach da hängen ließ. Den Blick fest auf ihre Nägel gerichtet, fragte sie: »Du bist in mich verliebt?«


  »Wahnsinnig. Du weißt schon, die ganze Sache mit dem ›So verliebt, dass ich mir mein Leben nicht mehr ohne dich vorstellen kann‹.«


  Sie ließ die Hand wieder zurück in ihren Schoß sinken und sah verwundert zu ihm auf. »Und so etwas wirfst du einfach so mitten im Gespräch ein?«


  »Ich werfe es nicht ein, ich stelle es klar.«


  »Siehst du, das habe ich gemeint. Es ist wie das Schnitzen …«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich schnitze. Ich sagte, es sei ein Hobby. Du dachtest, ich schnitze und es wären Vogelhäuschen im Spiel.«


  »Aber so, wie du es mir beschrieben hast – auf deine ruhige, untertriebene Art – klang es nach Schnitzen. Und dabei bist du in Wirklichkeit so was wie der Ansel Adams des Holzes!«


  »Und das ist ein Problem?«


  »Nein. Das ist nicht das Problem, sondern deine Art, mir Dinge zu sagen. Das machst du ständig!«


  »Was mache ich ständig?«


  Mit ihrer ruhigsten, entspanntesten cooler-Surfer-Stimme antwortete Gwen: »Hey, ich wollte nur sagen … der Himmel stürzt ein. Hey, kein Grund zur Sorge, aber … äh … Tsunami.«


  »Ach, komm schon!«


  »Hey«, sprach sie beiläufig weiter, obwohl ihr Herz hämmerte, weil ihr bewusst wurde, dass der Grizzly sie liebte, »ich hab einen alten Kumpel zum Abendessen eingeladen. Er ist der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, und er bringt ungefähr dreihundert Leute mit, aber kein Problem, ich bin mir sicher, wir haben etwas im Gefrierschrank.«


  Lock zog einen Schmollmund. »So schlimm bin ich nicht!«


  »Doch, bist du. Du hast Glück, dass ich darüber hinwegsehen kann.«


  Dann sah sie in sein schönes Gesicht und streichelte über seine Wange.


  »Es ist okay, Gwen.« Er schenkte ihr sein liebenswertes Lächeln. »Sag es, wenn du so weit bist.«


  »Okay. Mache ich.« Sie schob die Hände in seine Haare und zog ihn dicht an sich. Sie richtete sich auf seinem Schoß auf und hob den Mund in seine Richtung. Kurz, bevor ihre Lippen sich berührten, sagte sie: »Ich liebe dich.« Sie lächelte achselzuckend. »Ich war so weit.«


  Lock umschloss ihr Gesicht mit den Händen; lange Finger strichen über ihre Haut. Er studierte sie, als wolle er jeden Teil von ihr aufsaugen, jedes Detail aufnehmen. Keiner hatte sie je so angesehen, und wenn, dann hatte es eindeutig nicht so viel bedeutet.


  Locks Lippen berührten ihre, und als seine Zunge in ihren Mund glitt, ließ sie sich rückwärts auf den Küchenboden sinken und zog Lock mit sich.


  »Tisch sechs«, rief Ric, als er zwei große und meisterhaft angerichtete gegrillte Scheiben Wild auf die Theke stellte. Der Kellner nahm beide Platten und ging damit hinaus.


  Ric schnappte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und sagte zu seinem Sous-Chef: »Bin gleich wieder da. Kurze Pause.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er in die Gasse hinter dem Restaurant hinaus. Er trank von seinem Wasser und schaute in den Himmel. Es war ein schöner Abend. Sehr schön.


  »Na, willst du durchbrennen?«, fragte eine Stimme.


  Rics Lächeln war breit und echt, als er den Mann herzlich umarmte. »Onkel Van! Ich freue mich so, dich zu sehen.«


  »Hallo, Cousin.« Niles Van Holtz, für die jüngeren Cousins der Meute »Onkel Van«, trat zurück und sah ihn prüfend an. »Viel los heute Abend?«


  Ric seufzte erschöpft auf. »Du hast ja keine Ahnung.« Er gestikulierte mit seiner Wasserflasche. »Und, was führt dich an diese Küste?« Er ließ die Schultern hängen. »Muss ich meinen Vater anrufen?«


  »O Gott, nein. Ich habe mich immer noch nicht von dem Memorial-Day-Wochenende erholt!«


  Ric verzog das Gesicht beim Gedanken an die Familienfeier, die ziemlich schnell ausgeartet war. »Ich habe Tante Irene Blumen geschickt.« Inklusive kriecherischer Entschuldigung. »Sie sagt, sie hätten ihr gefallen.«


  »Sie fand sie wunderbar. Auch wenn ich mir wieder einmal anhören musste, dass es meine Schuld ist, dass wir dich diesem – ich zitiere – Barbaren nicht weggenommen haben, als du fünf warst und wir merkten, dass dein IQ höher ist als der deiner Eltern und Brüder zusammen.«


  Lachend und stolz auf so ein Kompliment von einem echten Genie wie Dr. Irene Conridge-Van Holtz, zuckte Ric die Achseln. »Also, was brauchst du?«


  »Du hast mir vor ein paar Tagen eine Information geschickt?«


  »Ja?«


  Van hielt ihm etwas hin, und Ric nahm es. Es war aus beschlagenem Leder, und als er die Riemen entwirrte, erkannte er, dass es ein sehr großer Maulkorb war. Ein sehr großer, blutverkrusteter Maulkorb.


  »Ich glaube, es ist Zeit, Cousin«, sagte der ältere Wolf, und mit einem traurigen Blick auf die Vorrichtung in seinen Händen musste Ric ihm zustimmen.


  [image: lion]


  Kapitel 25


  Alla Baranova-MacRyrie sah ihrem Sohn dabei zu, wie er den alten und extrem schweren Schreibtisch ihres Mannes anhob und aus dem Weg stellte, um den neuen hinzustellen.


  »Ich dachte, dein Vater wollte nur, dass du den alten Tisch reparierst.«


  »Ich weiß.« Lock rückte den neuen Tisch hin und her, bis er sicher war, dass er perfekt stand. »Aber ich habe ihn mir angesehen und dann entschieden, dass er einen neuen braucht.«


  »Er mag den alten, weil sein Sohn ihn gebaut hat.«


  »Ich war dreizehn. Er hat Mängel.«


  Alla verdrehte die Augen. Manches änderte sich einfach nie. »Ja. Schreckliche Mängel. Er hat nur achtzehn Jahre in wunderbarem Zustand durchgehalten. Und dann auch noch unter den gefährlichen Händen deines Vaters. Muss eine riesige Enttäuschung für dich sein.«


  Lock trat zurück, stellte sich neben sie und betrachtete den Schreibtisch in der neuen Umgebung. »Meinst du, er gefällt ihm?«


  »Er wird ihn lieben!«


  Lock sah sie an. »Warum trägst du einen Hexenhut?«


  »Es ist Halloween.«


  »Ja. Ich weiß. Ich gehe später noch zu einer Party.«


  »Du? Zu einer Party? Mit Leuten?«


  »Sehr witzig.«


  Die Arme vor der Brust verschränkt, sagte Alla: »Dieser Schreibtisch ist wirklich wunderschön, Lachlan.«


  »Danke.« Lock räusperte sich. »Ich … äh …« Er räusperte sich noch einmal. »Ich werde das wahrscheinlich beruflich machen.«


  »Schreibtische bauen?«


  »Ja. Nein. Ich meine, Schreibtische, Stühle, Tische, alles Mögliche.«


  »Am Fließband?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich spreche von handgefertigten Stücken.«


  »Kunst.«


  »Kommt drauf an, wen man fragt.«


  Alla nickte. »Das passt zu dir.«


  Lock warf ihr einen Seitenblick zu. »Du bist nicht …?«


  »Enttäuscht?«


  »Seit ich zurück bin, redest du von der Uni, vom Lehrerberuf …«


  »Lachlan, du bist in vielem sehr gut, aber ich will, dass du etwas tust, das dich glücklich macht. Das Militär hat dich nicht glücklich gemacht. Software …«, sie verdrehte die Augen, »… also, ehrlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir das Freude macht. Aber das?« Sie wies auf den Tisch. »Das macht dir Freude. Alles andere ist mir nicht wichtig.«


  Alla wandte sich ihm zu und legte ihm die Hände an die Wangen. »Ich will, dass mein Sohn glücklich ist. Denn wenn du glücklich bist, dann leuchtest du.«


  Lock küsste sie auf die Wange. »Danke, Mum.«


  »Und jetzt geh zu deiner Party. Ich hoffe nur, du gehst nicht allein hin.«


  »Nope. Ich gehe mit Ric.«


  Alla seufzte. »Ich meine nicht Ulrich.«


  Lock grinste. »Ich treffe mich dort mit Gwen.«


  »Hervorragend.«


  »Du magst sie.«


  »Sie passt zu dir.« Nach kurzem Zögern zuckte sie die Achseln und fügte hinzu: »Und ich mag sie.« Weil sie dich leuchten lässt.


  »So langsam tauchen die Kinder auf«, sagte Brody beim Hereinkommen. »Ich kann sie nicht von den Büschen aus erschrecken, wenn du nicht an die Tür gehst, Alla.«


  »Natürlich. Denn das macht diesen furchtbaren Feiertag so unterhaltsam.«


  Brody ging zu seinem neuen Schreibtisch hinüber. »Der ist ja umwerfend!«


  »Freut mich, dass er dir gefällt, Dad.«


  »Und mit Rolltop!« Er schob den Rollladen hoch und bückte sich, um hineinzuschauen. »Ich habe mich immer gefragt, wie diese Art von Schreibtisch funktioniert.«


  »Dad. Nimm meinen Schreibtisch bitte nicht auseinander.«


  »Natürlich nicht!« Brody schmollte. »Aber wenn ich nur …«


  »Nein!«, blafften ihn Mutter und Sohn unisono an.


  Brody zog eine Schnute, und Alla hatte keine Ahnung, warum sie ihn jedes Mal ein bisschen mehr liebte, wenn er das tat. »Kein Grund, unwirsch zu werden«, motzte er.


  Gwen machte die Tür auf und sah ihre beste Freundin an. »Ich fasse es nicht, dass du das Kostüm immer noch hast!«


  »Ich fasse es nicht, dass ich immer noch hineinpasse!« Blayne wirbelte im Flur einmal um sich selbst. »Ist das nicht super?«


  »Yep. Es ist super.« Und sehr, sehr Blayne. Ihre Vorstellung einer Cheerleaderin des Satans aus den 50er-Jahren: mit rotem Tellerrock – nur dass der Teller hier eher eine Untertasse war – und einem Sweatshirt mit V-Kragen, Sattelschuhen, schwarzen Söckchen, schwarz-roten Pom-Poms, einer Kette mit einem umgedrehten Kreuz in Schwarz. Die langen Haare hatte sie geglättet und trug einen hohen Pferdeschwanz mit in die Stirn gekämmtem Pony. Der »blutverschmierte« Rosenkranz, der ihr vom Gürtel hing, gab dem Ganzen einen hübschen modernen Touch.


  Blayne musterte Gwen. »Du und deine 60er-Besessenheit.«


  »Die beste Ära für Klamotten und Musik.«


  »Du siehst aus wie aus einem Andy-Warhol-Film.« Blayne kniff die Augen zusammen. »Ist das eine Perücke?«


  »Nö.« Gwen fuhr sich mit den Händen durch ihre frisch geschorenen Locken. »Ich hab sie abgeschnitten.«


  »Lass mal sehen.«


  Gwen ließ die Hand sinken und schüttelte die Haare aus. Sie hatte sie vorn ein bisschen länger gelassen und hinten kürzer geschnitten. Nachdem sie online ein paar alte Fotos studiert hatte, war es ein spontaner Einfall gewesen, als sie ihr Kostüm zusammengesucht hatte. Blayne ließ ihre Pom-Poms fallen, umrundete Gwen und spielte mit ihren Haarspitzen.


  »Es ist perfekt!«


  »Gefällt es dir?«


  »Es ist super!« Blayne grub die Hände in Gwens Haare und rubbelte wie verrückt. Lachend wehrte Gwen sie ab.


  »Also los!«, jubelte Blayne und schlug ein Rad im Flur – wobei sie beinahe Gwen mit ihren langen Beinen im Gesicht getroffen hätte. »Ich bin so was von startbereit! Das wird super!«


  »Ja«, stimmte Gwen zu. Es würde super werden – für Blayne. Gwen dagegen würde den ganzen Abend damit verbringen, ihre Mutter und ihren Bruder zu verfolgen und Streits zu schlichten, wenn es nötig wurde. Aber Lock hatte versprochen, dass sie sich dort sehen würden, und sie zweifelte nicht daran, dass er wirklich kam. Immerhin konnte sie sich wenigstens auf eine super After-Party-Party freuen.


  Zum Henker, wenn es nach ihr ging, hätte sie auf die dumme Kostümparty ganz verzichtet und sich mit Lock getroffen. Aber ihre Mutter …


  »Bist du bereit oder was?«, fragte Blayne eifrig.


  »Äh … warte mal kurz.« Gwen ging zum Couchtisch und schnappte sich eine Packung Kaugummi, eine Tube Lipgloss, ihren Ausweis und Bargeld. Das alles verstaute sie in ihren Stiefeln. Dann schnappte sie sich das aufklappbare Rasiermesser, das sie damals in Philly und jetzt in New York immer mit sich herumtrug und schob es in die kleine Lasche, die in die Innenseite ihrer Hose eingenäht war. Da sie Krallen hatte, brauchte sie die Waffe bei anderen Gestaltwandlern nicht, aber wenn sie es mit Menschen zu tun hatte, von denen eine Menge diese verdammten Kamerahandys dabeihatten, konnte sie schlecht ihre Krallen ausfahren und war auf das Messer angewiesen. Sie würde sich lieber für das Tragen einer illegalen Waffe verhaften lassen, als auf dem Titelblatt der Daily News als Beweis für Werwölfe oder so etwas zu enden.


  Dann verließ sie mit Blayne das Zimmer und schloss die Hotelzimmertür hinter sich ab.


  Sie war froh, dass Blayne ein Taxi warten lassen hatte. An Halloween war in Manhattan viel los, und sie hatte keine Lust, die U-Bahn zu nehmen.


  Der Verkehr war dicht, aber sie schafften es zeitig zur Party. Die Kuznetsov-Meute hatte den ganzen Club gemietet, und man sah bereits von außen, dass schon massenweise Leute da waren. Deshalb mussten sie eine Weile anstehen, bis sie den Eingang erreichten. Während sie warteten, beobachtete Gwen, wie ein Assault and Battery Park Babe auf sie zurollte, das viel zu jung für seine kurzen Shorts war.


  Gwen schüttelte den Kopf über Kristans Outfit und lachte. »Deine Mutter kriegt die Tollwut, wenn sie dich sieht, du frühreifes Ding.«


  »Kann ich etwas dafür, dass ich echt gut darin aussehe?«, fragte Kristan, während sie erst Gwen und dann Blayne herzlich umarmte.


  »Sie sieht wirklich gut aus«, stimmte Blayne zu.


  »Zu gut, wenn du mich fragst.« Gwen warf den drei Berglöwen, die hinter ihnen standen und die junge Wolfshündin unter die Lupe nahmen, einen bösen Blick zu. Sie fauchte, und sie fauchten zurück, also warf sie ihnen ein »Minderjährig« hin. Das brachte sie dazu, den Blick abzuwenden, aber Gwen sah sich rasch um, denn sie hatte das Gefühl, jetzt von jemand anderem beobachtet zu werden. »Für wen hast du dich so schön gemacht?«, fragte sie Kristan, als sie sich wieder umdrehte.


  »Für niemanden!«


  Gwen schnaubte. »Lügnerin.«


  »Komplette Lügnerin«, lachte Blayne.


  »Na los, Kleine. Gib’s zu.«


  »Okay. Da ist so ein Typ in der Schule.« Sie zuckte die Achseln und sah bezaubernd dabei aus. »Vielleicht kommt er heute Abend vorbei.«


  »Stellst du ihn deinen Eltern vor?«


  »Machst du Witze? Er ist Vollmensch! Mein Vater kriegt einen Anfall!«


  »Tu nichts Dummes«, warnte Gwen – sie konnte nicht anders.


  »Ich arbeite dran.« Kristan deutete auf die Menge. »Warum steht ihr zwei in der Schlange?«


  »Weil Blayne eine Stichwunde am Arm davongetragen hat, als wir uns das letzte Mal vorgedrängelt haben.«


  »Ich fasse es nicht, dass du immer noch mir die Schuld dafür gibst.«


  »Du hättest dich nicht vordrängeln sollen.«


  »O mein Gott. Ihr zwei seid wie keifende alte Weiber.« Kristan schnappte beide am Arm, rollte los und zog sie mit. »Sie gehören zu mir«, sagte sie dem Türsteher, der sie sofort einließ.


  »Die Macht der Welpen«, erklärte sie fröhlich, bevor sie einen Gang entlang davonrollte.


  »Auf die müssen wir heute Abend auch ein Auge haben«, seufzte Gwen.


  »Warum?«


  »Sieh sie dir in dem Outfit an!« Sie blickten ihr hinterher.


  »Okay. Vielleicht hast du recht.« Dann grinste Blayne. »Du bist aber wirklich lieb.«


  »Hä?«


  »Weil du auf Kristan aufpasst.«


  »In diesen Shorts?«, murmelte sie, während sie einen Mann beobachtete, der an dem Eingang vorbeiging, durch den sie gerade gekommen waren, und seinen Blick langsam von Kristan zu Blayne und Gwen schweifen ließ, bevor einer der Türsteher ihn fortwinkte. »Irgendwer muss es tun.«


  Sie gingen einen langen Flur entlang, der mit Kürbislaternen, Skeletten und blubbernden Kesseln geschmückt war. Über die Tür, die sie dahinter erreichten, war mit roter Schrift quer »Betreten auf eigene Gefahr« gekritzelt. Als Gwen die Türklinke anfasste, um die Tür zu öffnen, wurde gerade einer ihrer Lieblingssongs aus den Sechzigern, »Denise«, gespielt. Sie und Blayne grinsten sich an und fühlten sich sofort zu Hause. Zumindest, was die Musik betraf. Gwen liebte alles aus den Sechzigern, für Blayne waren es die Fünfziger, auch wenn sie die Ären ihrer Freundschaft zuliebe überlappen ließen.


  Sie traten ein, und Gwen bewunderte die Arbeit der Wildhunde, die im Ambiente eher auf die Highschool-Turnhalle setzten als auf das klassische Geisterhaus. Ein besonders netter Touch waren die ganzen herumliegenden »Leichen«.


  »Carrie«, platzte Blayne heraus.


  »Wer?«


  »Nicht wer, was! Das ist die Abschlussballszene aus dem Film Carrie. Siehst du, da drüben? Dort wird eine der Figuren von Wasser aus einem Feuerwehrschlauch umgeworfen. Und das ist Carrie, wie sie mit Blut überschüttet wird, und da drüben ist der Lehrer, der nett zu ihr war und in zwei Hälften geschnitten wird. Genial«, seufzte Blayne.


  Gwen musste ihr recht geben. Man konnte eine Menge bekommen, wenn man das nötige Kleingeld hatte, aber Gwen ahnte, dass die Kuznetsov-Meute für diese Art von Details lebte und dass sie – reich oder arm – immer Unterhaltung auf diesem Niveau geschaffen hätten. Sie machten es nicht, um irgendwen zu beeindrucken, sondern für sich selbst und weil sie hochgradige Geeks waren. Gwen bewunderte das.


  Schade, dass sie es nicht voll genießen können würde. »Ich suche mal besser meine Mutter.«


  »Da ist Mitch.« Blayne zeigte in seine Richtung. Gwen nickte und ging zu dem Tisch hinüber, an dem ihr Bruder saß.


  »Nettes Kostüm«, neckte sie.


  »Hey, hey! Pass auf, was du sagst!« Mitch warf einen Blick an seiner Verkleidung eines römischen Soldaten hinab. »Ich möchte dich darauf hinweisen, dass ich ein Legionär bin.«


  »Ein gewöhnlicher Fußsoldat«, gab sie zurück. »Hättest du dich nicht wenigstens zum Feldherrn oder General machen können?«


  »Wie bitte?«, fragte er, als sie sich neben ihn auf den Sitz fallen ließ und Blayne sich ihnen gegenübersetzte. »Glaubst du, ich habe römische Soldatenkostüme in rauen Mengen daheim herumliegen? Das hier habe ich von den Wildhunden. Heute Abend muss laut dem Wildhundgesetz jeder ein Kostüm tragen.« Er musterte seine Schwester von oben bis unten. »Also ziehst du dich mal besser um.«


  »Ich bin kostümiert, du Kretin!«


  Mitch lehnte sich zurück und sah noch einmal hin. »Wirklich?«


  »Weiße Go-go-Stiefel? Siehst du mich so was jeden Tag tragen?«


  »Werd nicht gleich schnippisch! Du siehst süß aus. Das Muttermal ist nett.«


  »Das ist ein Schönheitsfleck.«


  »Von mir aus.«


  »Sagst du nicht hallo zu mir?«, fragte Blayne.


  Mitch sah sie böse an. »Nein.«


  Entschlossen, lieber gleich jetzt ihr Joch auf sich zu nehmen als später, fragte Gwen: »Wo ist Ma?«


  Mitch zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.«


  »Was meinst du damit?« Gwen kniete sich auf ihren Stuhl und suchte die Menge ab. »Wo ist sie? Mit wem redet sie? Sie hat noch niemanden in die Enge getrieben, oder?«


  »Was tust du da?«


  »Ich suche nach unserer Mutter. Warum tust du das nicht?«


  »Weil sie nicht hier ist.«


  »Was soll das heißen, sie ist nicht hier? Du sagtest, du wüsstest nicht, wo sie ist.«


  »Ich weiß nicht, wo sie in eben dieser Sekunde im großen kosmischen Plan des Lebens ist. Aber ich weiß durchaus, dass sie nicht hier ist.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil ich vor zehn Minuten mit ihr telefoniert habe und sie irgendetwas geschrien hat von wegen sie käme zu spät und die Scheiß-Nachbarskinder klingelten schon an der Tür und dass sie es hasste, den Scheiß-Nachbarskindern Scheiß-Schokolade zu geben, dass sie aber nicht wolle, dass sie ihr Scheiß-Haus mit Eiern bewerfen. Und dass sie diese Scheiß-Jahreszeit hasse und warum ich sie an diesem Scheiß-Abend anriefe, wenn sie sich mit den Scheiß-Kindern herumschlagen müsse.«


  Blayne ließ sich lachend auf ihrem Stuhl nach hinten fallen, während Gwen nur den Kopf schütteln konnte.


  »Solange sie also nicht vorhat, in den nächsten paar Stunden von Philly nach Manhattan zu rasen«, fügte Mitch hinzu, »schätze ich, wir sind aus dem Schneider.«


  »Nur dass ich trotzdem auf dich aufpassen muss.«


  »Nö. Ich bleibe heute Abend bei zwei Bier.«


  »Seit wann das?«


  »Seit ich ein Auge auf meine Frau haben muss. Mehr als vier Tequilas, und jemand landet im Gefängnis … und normalerweise ist das Ronnie, was bedeutet, dass Bren angepisst sein wird und ich es mir anhören muss.« Ihr Bruder sah sie an. »Also sieht es aus, als könntest du dich heute Abend um dich selbst kümmern, kleine Schwester.«


  Gwen setzte sich wieder richtig auf ihren Stuhl. »Auf Blayne muss ich trotzdem aufpassen.«


  »Nö. Ich trinke nicht.« Gwen und Mitch lachten Blayne an. »Was denn?«, fragte sie.


  »Gott sei Dank, dass du nicht auch noch trinkst«, sagte Mitch. »Ich kann mir nicht vorstellen, in was für Schwierigkeiten du dich bringen würdest, wenn du nicht ständig nüchtern wärst.«


  »Ja, aber im Gegensatz zu dir und deiner Mutter suche ich die Schwierigkeiten nicht aktiv. Sie finden mich.« Sie lächelte Gwen an. »Aber ich bin in Sicherheit, in einer vollkommen überwachten Umgebung, also solltest du dich einfach locker machen und dich amüsieren.«


  Gwen nickte. So einfach würde es nicht werden, da war sie sich sicher. »Ich arbeite dran.«


  Blayne sah sich um. »Wann kommt er?«


  Mitch schnaubte. »Dieser Bär? Au!« Er warf Blayne über den Tisch einen wütenden Blick zu. »Warum hast du mich getreten?«


  »Weil du dich um deinen eigenen Kram kümmern solltest«, blaffte Blayne.


  »Ich will nicht, dass meine kleine Schwester sich auf einen flohverseuchten Honig-Liebhaber einlässt! Au! Hör auf, mich zu treten!«


  »Dann lass deine Schwester in Ruhe, oder ich schwöre dir bei allem …«


  Sissy kam heran und ließ sich auf Mitchs Schoß fallen, was den Rest von Blaynes Drohung abschnitt. Gwen wusste nicht, was zwischen Mitch und Blayne vor sich ging, aber andererseits … es war ihr auch eigentlich egal.


  »Wo sind Bren und Ronnie?«, fragte Mitch Sissy, ohne seinen finsteren Blick von Blayne abzuwenden.


  Bei der Erwähnung von Ronnies Namen fauchte Gwen und machte einen Katzenbuckel.


  »Ganz ruhig, böses Kätzchen, sie sind irgendwo da drüben.« Sissy sah Gwen prüfend an. »Sagst du mir, was zwischen dir und Ronnie vorgefallen ist?«


  »Nichts«, log Gwen. »Warum?«


  Mitch sah auf das T-Shirt, die Jeans und die Cowboystiefel seiner Gefährtin hinab. »Warum trägst du kein Kostüm?«


  »Ich trage ein Kostüm. Ich habe ihnen gesagt, ich gehe als Mörderin von Wildhunden, die mir auf den Geist gehen. Unnötig zu erwähnen, dass sie mich dann mit ihrer ganzen Kostümsache in Ruhe gelassen haben.«


  »Und das findest du fair?«


  »Wir sind Raubtiere, Schätzchen. Es gibt keine Fairness unter Raubtieren.«


  »Das vergesse ich immer wieder.« Mitch wandte sich wieder an Gwen und Blayne. »Eines lasst euch gesagt sein: Ich habe einen Ruf, der zu allen Zeiten gewahrt werden muss. Diese Wildhunde lieben mich, also bringt mich nicht in Verlegenheit!«


  Gwen und Blayne zuckten beiläufig die Achseln und sagten im Chor: »Ja, okay.«


  Mitch hatte es vorher nie bemerkt, aber sobald er Gwen erzählt hatte, dass ihre Mutter nicht zu der Party kam, schien sich die ganze Anspannung, mit der sie hereingekommen war, in Luft aufzulösen. Jetzt nickten Blayne und sie mit den Köpfen zur Musik und … Himmel, lächelte seine Schwester etwa?


  Wahrscheinlich sollte er sich das Ganze einmal genauer ansehen, aber … ach was. Wozu die Mühe?


  »Super Musik«, sagte Gwen, und so ein Kompliment bekam man nicht leicht aus ihr heraus. Sie war genauso wählerisch mit ihrer Musik wie mit ihrem Essen.


  »Das ist der ganze Oldies-Mist, den du so magst. Phil meinte, das würden sie heute Abend hauptsächlich spielen.« Da wechselte die Musik, und er fügte hinzu: »Und die Achtziger, denn angeblich ist eine Wildhund-Party ohne Adam and the Ants keine Wildhund-Party.«


  Blayne grinste. »Ich liebe diesen Song!«


  »›Prince Charming‹, zirka 1981«, verkündete Gwen.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie wenig mich das interessiert«, gab Mitch trocken zurück. Er deutete auf sein Gesicht. »Das ist mein ›Das interessiert mich wenig‹-Gesicht. Siehst du?«


  »Ehrlich?«, fragte Gwen genauso trocken zurück. »Denn das ist mein ›Ich vermöble meinen Bruder‹-Gesicht. Gefällt es dir? Willst du sehen, was ich mit diesem Gesicht machen kann?«


  »He!«, blaffte Sissy. »Hört auf mit dem Scheiß, alle beide!«


  »Sie hat angefangen!«


  Sissy sah böse auf ihn hinab. »Lass deine Schwester in Ruhe, Mitchell Shaw!«


  »Du verstehst es immer noch nicht, oder? Ich bin nicht der Alphamann an deiner Seite«, erklärte Mitch geduldig der Frau, die er liebte.


  »Ach nein?«


  »Ach nein. Ich bin der göttliche Großfürst und Herrscher. Und je früher du das lernst und dich meiner Größe beugst, desto schneller läuft unsere Beziehung wie eine gut geölte Maschine.«


  »Du hast doch den Verstand verloren!«, rief Sissy lachend.


  »Es stimmt! Und weißt du, warum es stimmt? Weil ich ein Löwenmann bin. Herrscher über alles, was ich sehe. Sag es ihr, Gwenie … Gwenie?«


  Mitch sah zu seiner Schwester hinüber und schnappte entsetzt nach Luft. »Guter Gott, was tut sie da?«


  Sissy warf einen Blick auf die Tanzfläche, und ihr Gelächter wurde zu einem ausgewachsenen Lachanfall. Was er ihr nicht verübeln konnte, denn seine kleine Schwester und ihre beste Freundin tanzten mitten in einem Haufen von Wildhunden. Allerdings tanzten sie nicht einfach so, das hätte er ja akzeptieren können. Nein, sie tanzten tatsächlich die Bewegungen aus dem »Prince Charming«-Originalvideo von Adam and the Ants. Sie alle, zusammen – synchron!


  »Anscheinend wurde meine ›Bringt mich nicht in Verlegenheit‹-Rede ignoriert!«


  »Du hast Glück, dass sie dich nicht wieder zusammengeschlagen hat. Abgesehen davon«, Sissy gab ihm einen schnellen Kuss, »sieht sie aus, als hätte sie mal Spaß. Ich wusste nicht, dass sie das überhaupt kann.«


  »Meine Schwester hat immer Spaß!«


  »Nicht, soweit ich das beurteilen kann. Wie wäre es also, wenn du sie in Ruhe lässt?«


  »Ja, aber …«


  »Ich hör dich nicht!« Sissy stand auf und verkündete allen in Hörweite: »Tequila für alle!«


  Als Mitch ihr einen finsteren Blick zuwarf, beugte sie sich zu ihm herab und flüsterte: »Keine Sorge, Schätzchen. Offene Bar, wir müssen also keinen Cent zahlen.«


  »Das meinte ich nicht …« Aber sie war schon weg, und Mitch hatte das unbestimmte Gefühl, es würde eine lange Nacht werden.


  Lock und Ric betraten den Saal durch die Doppeltür, und alles, was Lock sagen konnte, war: »Eindeutig eine Wildhund-Party.«


  »Absolut«, murmelte Ric.


  Lock musterte die Kostüme. Manche mussten ein kleines Vermögen gekostet haben, und manche waren lächerlich. »Soll das ein benutztes Kondom sein?«


  Ric verzog angewidert den Mund. »Das ist einfach ekelhaft!«


  Lock war froh, dass er und Ric sich für den Look ganz in Schwarz entschieden hatten – schwarze Jeans, langärmliges T-Shirt, Stiefel und Lederjacken. Einfach und unaufdringlich. Wenn es um seine Garderobe ging, mochte Lock es unaufdringlich.


  »Was willst du zuerst machen?«, fragte Ric.


  »Gwen suchen«, antwortete Lock. Er freute sich auf sie. Gwen hatte in der vergangenen Woche jede Nacht mit ihm verbracht, und inzwischen wollte er gar nicht mehr daran denken, dass sie irgendwo anders als in seinem Bett und in seinen Armen schlafen könnte.


  »Klingt gut«, antwortete Ric, aber sie waren erst ein paar Schritte weit gekommen, als Jess vor ihnen auftauchte.


  Erfreut blickte Lock auf sie hinab. »Mein Gott, Jess … du siehst wunderschön aus.« Auch wenn er die spitzen Ohren nicht erwähnen wollte.


  »Danke! Ich bin ein Waldelf aus der königlichen Familie.«


  Lock und Ric sahen sich an und sagten dann gemeinsam: »Alles klar.«


  Sie deutete auf sie beide. »Und was tragt ihr zwei?«


  »Klamotten«, antwortete Lock und war sofort besorgt.


  »Wo sind eure Kostüme?«


  In Panik wandte sich Lock an Ric, der nach kurzem Zögern sagte: »Das sind unsere Kostüme, Jessica.«


  »Erklär es mir bitte.«


  »Wir sind … äh … Spione. Ich bin Null-Null-Sieben.« Er zeigte auf Lock. »Und das ist der Beißer.«


  Lock warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das ist nicht lustig!«


  Jess sah sie noch eine Weile kritisch an, dann wedelte sie mit den Armen in der Luft. Bevor er auch nur seinen nächsten Atemzug machen konnte, erschienen schon Sabina und Maylin an ihrer Seite.


  Ric musterte Sabinas Kostüm, schien sich aber in erster Linie auf die kurzen roten Striche zu konzentrieren, die sie um ihren Hals herum gemalt hatte. »Äh … wer bist du?«


  »Königin Marie Antoinette«, antwortete Sabina sofort. »Sie haben ihr in der Französischen Revolution den Kopf abgeschlagen, aber dann haben sie ihn wieder angenäht, und jetzt ist sie eine Untote auf der Suche nach frischem Blut. Bevorzugt dem von unschuldigen, jungfräulichen Jungen.«


  Ric atmete durch. »Wie nett!« Er deutete auf Maylin. »Und du bist …«


  »Bonnie!« Sie grinste. »Und Danny ist Clyde.«


  »Die blutigen Einschusslöcher sind ein … interessantes Detail.«


  »Danke!«


  »Lock und Ric versuchen mir weiszumachen, das seien ihre Kostüme.«


  »Nein«, erwiderte Sabina ausdruckslos. »Das genügt nicht.«


  »Wir fühlen uns wohl in unseren Kostümen«, sagte Lock im verzweifelten Versuch, abzuwenden, wohin das Gespräch führte.


  »Das sind keine Kostüme«, sagte Maylin und war ihrem Gesichtsausdruck nach sehr enttäuscht von ihnen beiden.


  Jess verschränkte die Arme vor der Brust. »In der Einladung stand, Kostüme seien ein Muss. Habt ihr das nicht gelesen?«


  »Aber Ric sagte …«


  Sie warf die Hände in die Luft, als laste das Gewicht der Welt auf ihren Schultern. »Tja, das werden wir wohl in Ordnung bringen müssen!«


  »Oder«, sagte Lock eilig, »ich gehe wieder nach Hause.«


  Er wandte sich schnell um, bevor er die erste Wildhundträne über ihr hübsches Gesicht kullern sah, machte ein paar Schritte, blieb aber stehen, als Jess ihm nachrief: »Ich sage Gwen, dass du gegangen bist.«


  Verdammt! Er musste daran denken, dass er nicht in Panik geraten und seine Lieben zurücklassen durfte! Sehr bärentypisches Verhalten, aber unhöflich.


  »Wo ist sie?«


  Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich auf die riesige und randvolle Tanzfläche. »Da hinten irgendwo mit Blayne. Sie amüsiert sich wunderbar mit Kostüm … und ohne dich.«


  Nicht nur in einem Kostüm, sondern in einem Kostüm, in dem sie verflixt noch mal hinreißend aussah! Und anscheinend fanden das die Männer um sie und Blayne herum auch.


  Lock machte zähneknirschend einen Schritt nach vorn, aber eine kleine Hand legte sich an seine Brust. »Denk nicht mal dran, ohne ein Kostüm da reinzugehen!«


  Er blickte finster auf die süße kleine Wildhündin hinab, die ihn so nervte. »Das kannst du nicht ernst meinen!«


  »So ernst wie Linoleum.«


  Er hatte keine Ahnung, was sie damit meinte und warf Ric einen fragenden Blick zu, aber der Wolf konnte nur den Kopf schütteln. Rics Gehirn hatte es schon vor Jahren aufgegeben, Wildhunde verstehen zu wollen.


  »Die Männer mögen Gwen, was?«, fragte Sabina fröhlich.


  Er knurrte sie an, und Ric stellte sich zwischen sie.


  »Jess, es tut uns leid. Aber es ist so spät, und wir bekommen jetzt keine Kostüme mehr. Alle Läden sind ausverkauft. Und wenn nicht, haben sie nichts in unserer Größe.«


  »Das wissen wir.« Jess grinste. »Und deshalb haben wir Kostüme für die besorgt, die keine haben!« Sie deutete auf einen Raum, der in einer Ecke vom Saal abging. »Es stehen sogar Schneider bereit, um beim Anpassen zu helfen!«


  Ric warf Lock einen Blick zu und zog eine Grimasse, als er sein Gesicht sah.


  »Du bist direkt in die Falle getappt!«, brüllte Lock, was mehrere Wildhunde und Katzen in der näheren Umgebung die Flucht ergreifen ließ.


  »Komm, Bär!« Sabina nahm ihn am Arm. »Wir ziehen dich an, damit du nicht noch mehr wie ein Dummkopf aussiehst als sonst.«


  Jess nahm Locks anderen Arm und führte ihn in den Nebenraum. Ric versuchte, rückwärts zur Tür hinaus zu verschwinden, aber Maylin fing ihn ab und zerrte ihn hinter den anderen her.


  »Das ist so was von deine Schuld, Van Holtz!«, knurrte Lock seinen besten Freund an.


  »Bin ich vielleicht nicht genauso wie du in dieser Hölle gelandet?«


  Die Musik ging von »Psychotic Reaction« zu »Land of a Thousand Dances« über, und Blayne war sofort wieder an Gwens Seite, um mit ihr jeden Tanz zu machen, der in dem Song ausgerufen wurde, während die Wildhunde um sie herum klatschten und jubelten. Yup! Super-Musik. Wie ihr eine Nonne einmal gesagt hatte – oder sie angefaucht hatte, je nach Perspektive –: »Deine einzige Rettung ist dein hervorragender Musikgeschmack, Teufelshure!« Gwen wusste das Kompliment zu schätzen, hätte auf den Spitznamen aber verzichten können.


  Die beiden Freundinnen lachten, beeindruckten die Wildhunde, und Gwen amüsierte sich wie schon sehr lange nicht mehr.


  Nach einer Weile kamen ein paar von Blaynes Teamkolleginnen angerannt. Es wurde eine Weile gekreischt und sich umarmt, was Gwen nichts ausmachte, weil sie sich amüsierte – obwohl sie durchaus dachte: Habt ihr euch eigentlich nicht erst gestern gesehen?


  Es machte ihr nicht einmal etwas aus, als sie kreischten und sie ebenfalls umarmten.


  »Ich wusste nicht, dass ihr kommt!«, sagte Blayne, den Arm um Suli alias Our Lady of Pain and Suffering gelegt, die als sehr sexy Sailor Moon verkleidet war.


  »Eingeladen von Jess Ward-Smith höchstpersönlich. Sie war neulich bei unserem Spiel.«


  »Ich habe gehört, ihr habt es zu den Meisterschaften nächste Woche geschafft.« Gwen lächelte Blayne an. »Gratuliere!«


  »Du musst dabei sein!«, sagte Suli. »Als unsere … wie war das noch, Blayne?«


  »Teamkollegin im Geiste!« Blayne riss die Arme im Cheerleader-Stil hoch.


  »Stimmt.« Suli lachte. »Aber ernsthaft, Gwen, du solltest ins Team kommen. Wir treten wieder gegen die Furriers an.«


  Gwen schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Sie war mehr als zufrieden, diesen Ruf nach Rache aufzugeben. »Aber ich werde ganz sicher da sein, um euch zu unterstützen, Leute.« Und Blayne.


  Die Musik änderte sich wieder, jetzt schallte »Heat Wave« von Martha Reeves and the Vandellas durch den Club. Die beiden Freundinnen grinsten sich an, bevor sie einen Schrei ausstießen und begannen, den Watusi zu tanzen. Die Wildhunde machten sofort mit.


  Nein, dachte Gwen, während sie und Blayne sich meisterhaft umeinander herumbewegten. Dieser Abend kann gar nicht besser werden!


  Dieser Abend kann gar nicht schlimmer werden!


  Lock hielt sich mit seinen zehn Zentimeter langen Krallen an der Marmorsäule fest, während beinahe zehn Hündinnen versuchten, ihn davon zu lösen und aus dem Raum zu schleppen.


  »Ich gehe nicht da raus!«


  »Komm schon, Lock! Du siehst phantastisch aus!«


  »Ich sehe aus wie ein Idiot! Und ich gehe da nicht raus!«


  Das war lächerlich. Er war ein Raubtier von der Spitze der Nahrungskette! Es gab kein Raubtier, das groß oder stark genug war, einen Grizzly zu jagen, außer vielleicht ein anderer Grizzly oder ein Eisbär –Menschen zählten nicht, denn die mussten Gewehre benutzen. Aber statt diese winzigen Hündinnen fertigzumachen, wie sie es verdient hätten, klammerte er sich fest, als hinge sein Leben davon ab und hoffte, es würde ihnen irgendwann langweilig.


  Natürlich hätte er es besser wissen müssen. Sie waren schließlich Hunde! Hunde langweilten sich nicht. Sie konnten stundenlang ein Loch buddeln, ihren Schwanz jagen – und anscheinend konnten sie auch stundenlang mit einem Bären rangeln!


  Dann war Jess da. Die Königin der Wildhunde. Sie war das personifizierte hündische Verhalten. Wie der schlaue Pudel, der mit den dummen Labradoren herumhing.


  »Du gehst da raus«, sagte sie.


  »Nein. Tu ich nicht!«


  »Ach nein?« Und sie hob die Hand, fasste seinen Nippel und drehte.


  »Au!« Lock ließ die Säule los, um seine Nippel zu schützen, da schrie eine von ihnen: »Vorhang auf!«


  In der nächsten Sekunde kam Lock MacRyrie schlitternd draußen im Saal zum Stehen.


  Ein männlicher Tiger, der in der Nähe stand, sah ihn an und prustete. »Hübscher Rock!«


  Verlegen und gedemütigt versetzte er der Nase des Tigers einen Rückhandschlag mit der Faust.


  Der Tiger flog sechs Meter weit und landete irgendwann mit der Hand überm Gesicht auf dem Boden. »Du Arschloch! Du hast mir die Nase gebrochen!«


  Die heulende Katze war Lock egal. Er drehte sich wieder zu dem Nebenraum um, bereit, seine Klamotten zu schnappen und nach Hause zu laufen wie ein erschrecktes Bärenjunges, als die Tür vor seiner Nase zugeknallt wurde. »Tut uns leid!«, riefen die Hündinnen von drinnen. »Wir haben geschlossen!«


  »Macht sofort die Tür auf, oder ich …«


  »Lock?«, hörte er eine Stimme hinter sich. »Lock, bist du das?«


  Lock zuckte zusammen und drehte sich langsam zu der Wölfin um. »Hi, Adelle.«


  »Lock!« Mit den Händen vor dem Mund wanderte Adelle einmal komplett um ihn herum. Sie sah elegant aus in ihrer griechischen Robe, die Haare zu einem Lockenknäuel hochgesteckt, aus dem Plastikschlangen herausschauten, wie eine typische Van Holtz. »Du siehst …«


  »Wie ein Idiot aus?«


  »Nein. Nein! Überhaupt nicht.« Adelle stellte sich vor ihn hin. »Du siehst …« Sie nahm seine Hände, hob die Arme an und gaffte ihn unverhohlen an. »… unglaublich lecker schottisch aus!«


  »Halb-schottisch«, korrigierte er.


  »Mhm.« Adelle ließ seine Arme wieder fallen und fächelte sich Luft zu. »Du meine Güte. Du bist groß geworden, seit ich dich … äh … das letzte Mal bemerkt habe.«


  »Du meinst, seit ich zehn war?« Denn sie hatte ihn immer behandelt, als wäre er zehn … bis zu diesem Augenblick. In diesem Augenblick sah sie ihn nicht mehr an, als wäre er immer noch zehn.


  Das wurde langsam zum Albtraum!


  »Und, Lachlan«, sagte sie und strich ihm übers Schlüsselbein. »Möchtest du etwas trinken? Oder sonst etwas?«


  »Nein … nein, danke.« Er entfernte sich seitwärts von Adelle, beunruhigt, dass die Frau, die er als eine seiner Tanten betrachtete, ihn ansah, als wäre er ein verwundeter Baby-Hirsch.


  Er musste Ric finden, er musste seine Kleider wiederbekommen. Er konnte nicht den Rest des Abends herumlaufen wie …


  Lock blieb stehen und starrte auf die Meute Hündinnen hinab, die zu ihm heraufgafften. Sie gehörten nicht zu Jess’ Meute, es waren asiatische Wildhündinnen, die aus Japan zu Besuch und wirklich hübsch waren … und sie gafften.


  Er zwang sich zu einem Lächeln, denn er wusste, auch sie durfte er nicht verprügeln. »Hi.«


  »Hi«, seufzten sie alle auf, und erschüttert machte er einen Bogen um sie. Er entdeckte Ric an einer Bar am anderen Ende des Raumes und steuerte auf ihn zu. Unterwegs hörte er unverwechselbare Wölfinnen-Pfiffe, fallen gelassene Gläser und mehrere »O mein Gott im Himmel«-Ausrufe. Ob sie ihm galten, wusste er nicht, es war ihm auch egal und er würde bestimmt nicht fragen. Er wollte raus. So ungeschützt Gefahren ausgesetzt hatte er sich seit seiner Militärzeit nicht mehr gefühlt, als er herumsitzen und geduldig warten musste, dass Vollmenschen ihn durch ihre Zielfernrohre anvisierten.


  »Wir müssen gehen«, sagte er, sobald er neben Ric stand.


  »Sie haben hier heute Abend ein paar exquisite Weine. Und einen Sommelier, der sie serviert. So überraschend es klingen mag, die Wildhunde haben echt Klasse, mein … heiliges Scheiße! Sieh dich an!« Lachend und kopfschüttelnd musterte Ric seinen Freund. »Ich dachte, es wäre schlimm, dass sie mich gezwungen haben, dieses Jane-Austen-Verehrer-Outfit zu tragen, inklusive Krawatte. Aber du! Du siehst aus wie direkt von den Dreharbeiten zu Braveheart!«


  »Klar. Ja. Wir müssen gehen.«


  »Warum? Wenn du schon ein Kostüm hast, kannst du genauso gut was trinken und dich lockermachen.«


  »Das wird nicht möglich sein.«


  »Warum nicht?«


  Lock deutete mit einer Kopfbewegung hinter sich, und Ric beugte sich vor, um besser sehen zu können. Dann zuckte er am ganzen Körper zusammen, richtete sich auf und drehte sich zur Bar.


  »Guter Gott, Mann! Sie folgen dir wie dem Rattenfänger von Schottensex!«


  »Vorhin waren sechs hinter mir.«


  »Tja, jetzt sind es vierzehn.« Er sah noch einmal hin. »Und es werden mehr.«


  »Was soll ich machen?«


  »Wenn du zu fliehen versuchst, werden sie dich einfach jagen. Am besten ist es, wenn du abwartest, bis sie das Interesse verlieren.«


  »Meinst du, das werden sie?«


  »Vielleicht, wenn du ein Hemd tragen würdest …«


  »Sie behaupten, sie hätten kein Hemd!«


  »Dann kann ich dir nicht helfen, mein Freund. Du steckst in der Falle. Ich dagegen …«


  »Wenn du dich auch nur einen Schritt von mir entfernst, Mr Pseudo-Darcy, dann breche ich dir das Genick!«


  Nickend lehnte sich Ric wieder an die Bar und nahm sein Weinglas. »Na dann: Auf einen interessanten Abend!«


  »Gwenie?«


  Gwen tanzte zu »I’m the Face« und hörte ihre Freundin kaum, aber als sie merkte, dass sämtliche Frauen auf der Tanzfläche etwas anstarrten, sah sie hinüber zu Blayne. Und ihre Freundin starrte in dieselbe Richtung wie alle anderen Frauen.


  »Was ist los?«


  »Das musst du sehen!«, sagte Blayne, schnappte Gwen am Arm und zerrte sie zu sich herüber.


  Gwen hatte erwartet, dass ihre Mutter doch aufgetaucht war oder Mitch etwas besonders Dummes tat. Es war aber keines dieser Schreckensszenarien. Es war einfach Lock MacRyrie, der an der Bar stand. Allerdings stand er nicht einfach nur da – er trug einen Kilt. Und es war die »volle Kilt-Erfahrung«, wie Roxy es gerne ausdrückte – und einer der Gründe, warum Roxy und ihre Schwestern darauf bestanden, jedes Jahr zu den Highland Games zu fahren, obwohl sie Irinnen waren.


  Das Muster war eine Kombination aus Dunkelgrün, Blau und Weiß; der Kilt reichte Lock bis zu den Knien, er trug einen breiten braunen Gürtel, und eine Stoffbahn zog sich von seiner Taille über eine Schulter, die von einer großen Nadel mit einem Wappen darauf zusammengehalten wurde. Außerdem hatte er braune Lederarmbänder um beide Handgelenke und Fellstiefel mit dicken Flanellsocken … und das war’s. Kein Hemd.


  Und wow … es war ganz schön viel Perfektion, die da zu sehen war. Zwei Meter elf und hundertsechzig Kilo Perfektion.


  Während die meisten Typen – womit ihr Bruder, ihre Cousins und Onkels gemeint waren – die Lage weidlich ausgenutzt hätten – Telefonnummern einsacken, Mädchen zum Strippen bringen und »Wer schafft es, dass mein Kilt sich von selbst anhebt?« spielen –, sah Lock mehr wie ein Bärenjunges aus, das von hungrigen männlichen Grizzlys in die Enge getrieben wurde. Aber was erwartete er in so einem Outfit? Sie wollte nicht behaupten, dass er es herausforderte, aber … irgendwie tat er es doch!


  »Was meint ihr?«, fragte Jess, die sich mit Maylin neben sie stellte. »Sieht er nicht super aus?«


  Gwen zeigte mit dem Finger auf Lock. »Wer sind diese Frauen?« Diese Frauen, die ganz hin und weg von ihm waren!


  »Ich würde mal schätzen, sie sind Fans der schottischen Kultur, und dieser Kilt, den ich ihm angezogen habe, ist eine perfekte Replik des MacRyrie-Familien-Kilts.«


  Fans der schottischen Kultur, von wegen! »Sie starren auf seine Beine!«


  »Er hat tolle Beine«, sagte Jess, bevor einer der Türsteher ihr etwas ins Ohr flüsterte und sie davonging.


  Aber das war kein Problem, denn May übernahm schnell ihren Platz und sagte: »Er hat muskulöse Schenkel, was? Wie ein Clydesdale.«


  »Mein Clydesdale«, knirschte Gwen mit zusammengebissenen Zähnen, dass die Hündin vor ihr zurückwich.


  »Tja, wenn du dich so aufregst« – May sah die Schlampen an, die Lock umringten – »dann solltest du besser rübergehen und ihn dir holen.« Maylin wich vor Gwens Schlag mit den Krallen zurück. »Und es gibt keinen Grund, eklig zu werden!«


  Gwen ließ ihre Fingerknöchel knacken und sagte zu Blayne: »Gib mir Rückendeckung!«


  »Geh und hol dir deinen Mann, Gwenie!«


  Die Freundinnen stießen die Fäuste aneinander, dann machte Gwen ein paar Schritte, kauerte sich zusammen und sprang. Die Beine, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, beförderten sie mit einem Satz von der Tanzfläche direkt vor Lock. Nach der Landung wirbelte sie zu den Schlampen herum, die ihn umringten.


  »Hey!«, beschwerte sich eine Wölfin. »Wir unterhalten uns gerade mit ihm!«


  Super. Noch mehr notgeile Landeier.


  »Verpisst euch!«


  »Zwing uns doch!«


  Gwen stieß ihr fauchendes Gebrüll aus, und die Wildhunde liefen davon, die Katzen entwischten verstohlen und die Wölfinnen knurrten zurück.


  »Ich sehe deinen Namen nicht an ihm, Katze«, beschwerte sich ein weiterer Bauerntrampel.


  »Wie wäre es, wenn ich meinen Namen in dich ritze?«, schlug Gwen vor und hieb ihr zur Verdeutlichung die Krallen quer über die Brust. »Wie würde dir das gefallen, Hure?«


  Die Wölfin hielt sich die blutenden Wunden mit den Händen, als sie zurückwich, und die anderen taten es ihr nach, bis sie mit der tanzenden, feiernden Menge zu verschmelzen schienen.


  Knurrend und mit etwas im Hals, das sich verdächtig nach einem Fellknäuel anfühlte, nahm Gwen Lock am Arm und zerrte ihn zu einem der Tische. Sie sah die drei Männer an, die ihren Platz besetzten und knurrte: »Weg da!« Sie schnaubten höhnisch und setzten ihr Gespräch fort. Da sagte Lock ruhig: »Weg da.« – und sie gingen.


  Gwen drückte Lock auf einen Stuhl, entfernte sich ein paar Schritte von ihm und marschierte sofort wieder auf ihn zu.


  »Bist du verrückt geworden?«


  Er sah zu ihr auf, so süß und lieb und unglaublich sexy, dass sie den Mistkerl bei lebendigem Leib hätte fressen können! »In welcher Beziehung?«


  Was sollte das denn für eine Antwort sein?


  Diese Frage wollte sie ihm gerade stellen, als eine Schakalin sich an ihn heranmachte und Lock mit einer Stimme, die man nur als ekelhafte künstliche Babystimme beschreiben konnte, fragte: »Du bist also wirklich Schotte?«


  »O mein Gott!«, brüllte Gwen, die jetzt mehr als genug hatte. »Verpiss dich!«


  »Wenn du so defensiv wirst«, schoss die Schakalin zurück, und ihre Babystimme war auf wundersame Weise verschwunden, »könntest du ihn vielleicht markieren, damit wir alle Bescheid wissen.«


  Gwen senkte den Kopf, fixierte ihr Ziel und knurrte: »Ich bring’ dich um!«


  Lock packte sie eilig am Arm und zog sie auf seinen Schoß, während sie zusah, wie die Schakalin praktisch im Laufschritt in der Menge verschwand.


  Sie entriss Lock ihren Arm und drehte ihm auf seinem Schoß den Rücken zu, ihre Beine baumelten links und rechts von seinen starken Schenkeln. So fixierte sie alle möglicherweise übergriffigen Frauen finster. Niemand kam in die Nähe ihres Eigentums. Niemand.


  »Hi, Gwen«, sagte Lock schließlich zu ihrem Rücken.


  »Sprich mich nicht an!«, blaffte sie, immer noch gründlich sauer.


  »Nie mehr?«


  Gwen sah ihn über die Schulter an. »Was hast du dir dabei gedacht, in diesem Outfit hier herumzutänzeln?«


  »Ich bin nicht getänzelt. Höchstens ein bisschen stolziert.«


  Jetzt drehte sie sich ganz zu ihm um, setzte sich wieder auf seinen Schoß und sagte: »Das beantwortet meine Frage nicht.«


  »Es ist nicht meine Schuld.« Er deutete auf die Menge. »Es ist ihre Schuld.«


  Ohne den Körper zu drehen, riss Gwen den Kopf um 180 Grad herum, sodass sie hinter sich sehen konnte.


  Die Wildhunde, die hinter ihr standen, schrien entsetzt auf und rannten davon. Alle bis auf zwei. Sabina, die aussah, als würde sie vor niemandem davonlaufen, egal, wie verängstigt sie sein mochte. Und Jess.


  Mit fasziniertem Blick fragte Jess: »Wie machst du das? Ist das ein Gendefekt?«


  Gwen fletschte die Zähne, und Sabina nahm Jess am Arm und zog sie weg.


  »Aber ich muss es wissen!«, wehrte sich Jess. »Das ist nicht normal! Aber, ich meine, wie cool!«


  Jetzt, wo sie wusste, dass Lock sich sein Kostüm nicht selbst ausgesucht hatte, wandte sich Gwen ihm wieder zu und sagte: »Du kannst solche Outfits nicht in der Gegenwart von weiblichen Raubtieren tragen, Lachlan. Sie sind schlimmer als Männer. Sie stoßen auf dich herab wie Geier auf die Jagdbeute von Löwen.«


  »Ich glaube, du gibst gerade dem Opfer die Schuld.«


  »Halt die Klappe.« Sie deutete mit dem Finger auf ihn. »Und lach nicht!«, fügte sie hinzu, als sie sah, wie sich seine Lippen verzogen.


  »Okay.« Er sah hinüber zur Bar, und sie wusste, dass er sich das Lachen verkniff. »Ich lache nicht.« Ein paar Sekunden später sah er sie wieder an. »Darf ich ein kleines bisschen lachen?«


  »Nein!«


  Sie war nicht überrascht, als ihre Antwort ihn trotzdem zum Lachen brachte.


  »Ich hätte wissen müssen, dass du dich von Jess ›feuchte Augen‹ Ward-Smith dazu überreden lassen hast.«


  Lock zog an Gwens Haarspitzen. »Du hast sie abgeschnitten.«


  »Was?«


  »Deine Haare.« Er fuhr mit den Händen hindurch. Sie waren viel kürzer, und sie hatte die Locken herausgeföhnt, aber … »Es gefällt mir.«


  »Danke.«


  Er seufzte. »Und sie haben sich gegen mich verbündet.«


  »Wer?«


  »Die Wildhunde. Ich hatte keine Chance.«


  »Du bist so schwach.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Und noch etwas …«, begann Gwen, aber es war keine Bewegung, die Locks Aufmerksamkeit von ihr ablenkte, sondern eine Veränderung der Umgebung in seinem Augenwinkel. In der einen Sekunde hatten sie noch hübsch viel Platz um sich herum gehabt, in der nächsten stand eine Wölfin neben ihnen. Gwen fauchte und fletschte die Zähne, aber im Gegensatz zu den anderen, sowohl Hunde- als auch Katzenartige, rannte die Wölfin nicht davon.


  »Das ist aber eine nette Begrüßung.« Die Wölfin lächelte Lock an. »Hey, MacRyrie.«


  »Schleich dich nicht an mich an, Dee!«


  »Mann, seit wann bist du so nachlässig? Es gab eine Zeit, als sich keiner an dich anschleichen konnte. Jetzt hast du diese Hippie-Frisur …«


  »Ich hab dir doch gesagt, deine Haare sind zu lang!«


  »Fang du nicht auch noch damit an, Gwen!«


  »… und deine Katzenfreundin, und schon bist du ein fauler Bär geworden.«


  Glucksend stellte Lock sie einander vor: »Gwen O’Neill, das ist Dee-Ann Smith. Dee-Ann, das ist Gwen. Dee und ich waren zusammen in der Einheit.«


  »Das?«, fragte Gwen mit einem deutlichen Knurren in der Stimme. »Das ist dein Marinekumpel?«


  »Warum sagst du das so?«


  »Wir wissen beide, warum!«


  »Hi, Dee-Ann«, schaltete sich Ric lässig ein und lächelte Dee an. Und mit seinem Weinglas und seinem Jane-Austen-inspirierten Kostüm hätte er für Dee-Ann Smith nicht unpassender aussehen können. Nicht dass diese Tatsache einen entschlossenen Van-Holtz-Wolf abgehalten hätte, wie Lock wusste. Vor allem keinen so gerissenen. »Schön, dich wiederzusehen.«


  »Dich auch.« Sie schlug ihm auf die Schulter, und Ric hielt sein Lächeln aufrecht, bis er sich abwandte und Lock sehen konnte, wie der arme Kerl vor überraschtem Schmerz das Gesicht verzog.


  »Was tust du hier, Dee?«, fragte Lock. »Eine Wildhund-Party scheint mir nicht dein Ding zu sein.«


  »Ich dachte mir, was soll’s. Sie gehören schließlich jetzt zur Familie und so. Nettes Kostüm übrigens.«


  »Komm mir nicht damit!«


  »Na ja …« Dee sah zwischen Ric, Gwen und Lock hin und her. »Wir sehen uns.« Dann ging sie.


  »Was für ein freundliches Mädchen«, brummelte Gwen.


  »Lass sie in Ruhe. Sie hat mich mal aus einer Bärenfalle gerettet.«


  Gwen warf die Hände in die Luft. »Wie kann ich da mithalten?«


  »Niemand hat gesagt, dass du mit irgendetwas mithalten sollst – und jetzt hör auf damit.« Lock sah zu seinem Freund hinüber und musste lächeln. »Und Ric, wie geht’s der Schulter?«


  Ric setzte sich an den Tisch. »Gut, gut.« Er bewegte sie ein wenig. »Mit ein bisschen rekonstruktiver Chirurgie und vielleicht einem Jahr Physiotherapie … wird sie wieder wie neu, da bin ich mir sicher.«


  Die zwei Freunde lachten, während Gwen nur die Augen verdrehte.


  »Sie sitzt auf seinem Schoß«, sagte Jess, die durch die halb offene Tür ihrer provisorischen Schneiderwerkstatt spähte.


  »Nur damit sie die anderen Raubtierfrauen verscheuchen kann«, beschwerte sich Sabina und versuchte, Jess zur Seite zu schieben, damit sie besser sehen konnte. »Das heißt gar nichts.«


  »Sie sitzt nicht nur da«, bemerkte May. »Sie reden. Sieht tiefgründig aus.«


  »Es sieht aus wie ein Streit«, stellte Sabina fest.


  Blayne stellte sich auf die Zehenspitzen, um über sie alle hinwegzusehen. »Das ist ein Streit, aber das ist nicht schlecht.«


  »Nicht?«


  »Nicht bei Gwen. Sie streitet nicht mit Leuten, die ihr egal sind.«


  »Ich muss zugeben …«, Jess stellte sich ihrerseits auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können, »… ich hätte nie gedacht, dass dein Plan funktioniert, Blayne, aber es scheint so zu sein.«


  »Ich hab euch doch gesagt, dass sie perfekt füreinander sind! Sie brauchten nur einen kleinen Schubs in die richtige Richtung. Und ich muss sagen, Ladies, exzellente Wahl bei Locks Kostüm!«


  »Das waren wir nicht.« Jess deutete hinter sich auf ihre »Insiderin«. »Das war ihre Idee.«


  »Der Himmel weiß«, sagte die Insiderin, »ein Mann im Kilt ist einfach …«


  »Aaaaahhh-haaaaa!«


  Die Wildhunde und die Hybride schrien auf und knallten gegen die Tür, bevor sie herumwirbelten und Mitch und Brendon Shaw hinter sich stehen sahen, die den zweiten Eingang im hinteren Teil des Raums entdeckt hatten. Ronnie kam hinter den beiden Männern herein und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Tut mir leid, Leute. Sie sind mir entwischt.«


  »Du Verräterin!«, sagte Mitch und richtete einen anklagenden Finger auf Sissy Mae alias die »Insiderin«. »Du hilfst ihnen! Wie konntest du nur?«


  »Hör mal, Schätzchen …«


  »Sag nicht Schätzchen zu mir! Du arbeitest mit ihr zusammen!« Der anklagende Finger wanderte zu der armen Blayne hinüber, und Jess verzog das Gesicht. »Sie hat schon meine unschuldige kleine Schwester mit ihrem Wahnsinn angesteckt, und jetzt hat sie dich auch noch erwischt!«


  Jess nahm Blayne am Arm, bevor die Wolfshündin anfangen konnte, ihn zu schlagen. »Du machst immer so ein Theater«, seufzte sie.


  »Ich beschütze meine kleine Schwester!«


  Blayne verschränkte die Arme vor der Brust. »Weißt du, das ist so typisch für dich, Mitch Shaw. Du hast kaum etwas mit Gwen zu tun, bis dir in den Arsch geschossen wird, und jetzt, wo du kein Cop mehr bist und anscheinend viel zu viel Zeit hast, kommst du an und willst über sie bestimmen, als hättest du ein Recht dazu.«


  »Und du«, knurrte Mitch zurück, »könntest dich um deinen eigenen Scheiß kümmern!«


  »Zwing mich doch!«


  »Aufhören!« Sissy stellte sich zwischen sie. »Ich kann mich nicht um noch eine Prügelei kümmern. Und vielleicht wird es Zeit, Mitch, dass du die Augen aufmachst und merkst, dass der Grizzly da draußen perfekt für eine Frau ist, die diese Freak-Sache mit ihrem Hals macht. Denn ich kann dir sagen, er zuckt nicht mit der Wimper, wenn sie das macht, dabei würde ich jedes Mal am liebsten einen Exorzisten rufen!«


  »Du redest hier von meiner Schwester!«


  »Und wir wollen nur ihr Bestes.« Jess stand jetzt neben Blayne, beide mit verschränkten Armen. »Ich sage dir außerdem als Freundin und Fan deiner Karaoke-Fähigkeiten, dass du Lachlan MacRyrie eine Chance geben musst. Das wäre nur fair.«


  »Fair?« Mitch deutet auf sich selbst. »Ich: Löwenmann. Vollkommen irrational und egozentrisch. In meiner Welt gibt es keine Fairness. Wacht auf und stellt euch der Realität, Ladies. Dieser Schwachsinn ist vorbei.«


  Gwen verschränkte die Arme vor der Brust, und Lock warf Ric einen Hilfe suchenden Blick zu. »Sag es ihr, Ric! Ich habe ihr von Dee erzählt, also habe ich nichts falsch gemacht.«


  Ric rollte immer noch seine Schulter und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Was Gwen ein bisschen erschreckend fand, war, dass sie bezweifelte, dass Dee ihm absichtlich wehgetan hatte. »Um ehrlich zu sein«, gab Ric zu, »hast du durchaus eine Neigung, Dinge herunterzuspielen.«


  »Ha!«, krähte Gwen triumphierend.


  »Mann! Wo ist die Bruderliebe hin?«


  »Ich weiß nicht so genau, was das ist … und ich will es auch gar nicht wissen. Aber weißt du noch, in der zehnten Klasse, als ich mit dieser Frau vom College ausgehen wollte und du sagtest: ›Ach, ich glaube nicht, dass sie die Richtige für dich ist‹?«


  »War sie auch nicht.«


  »Weil sie Sachen angezündet hat!«, verkündete Ric laut, was Gwen zum Lachen brachte und Lock dazu, die Augen zu verdrehen. »Ich meine es ernst, Gwen«, fuhr Ric fort. »Und wenn ich sage, sie hat Sachen angezündet, dann meine ich ganze Gebäude. Vor allem Schulen. Sie machte das schon seit Wochen oder versuchte es zumindest. Ich habe es erst erfahren, als die Cops kamen und sie im Turnunterricht verhaftet haben. Aber sagt er mir: ›Sie ist Pyromanin! Sie ist verrückt! Halt dich von ihr fern!‹? Nein! Er sagt: ›Ach, ich glaube nicht, dass sie die Richtige für dich ist.‹ Und das sagt er mir ganz ruhig bei Schokopudding in der Cafeteria!«


  »Ich verstehe nicht, warum man da gleich hysterisch werden sollte.«


  »Du brauchtest nicht hysterisch zu werden. Aber ein bisschen mehr Deutlichkeit hätte ich sehr zu schätzen gewusst. Ich bin mir sicher, wenn du zu Gwen gesagt hättest: ›Mein alter Marinekumpel, die ungeschickte, aber statueske Schönheit mit‹« – Ric richtete seufzend den Blick in die Ferne – »›perfekten Brüsten, weichen rosa Lippen und seidig weichem Haar‹, wäre das für Gwen vollkommen in Ordnung gewesen.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Weißt du«, gab Gwen zu, »an dem Punkt muss ich Lock recht geben.«


  Smitty ging zu den beiden Kojoten hinüber, die an diesem Abend für die Sicherheit sorgten. Er gab gerne zu, dass er nie ein Fan von Kojoten gewesen war. Einen wirklichen Grund für diese Abneigung hatte es nie gegeben, abgesehen vom instinktiven Bedürfnis, sie aus seinem Revier zu vertreiben, aber wenn es ums Geschäft ging, schob Smitty all das beiseite, und selbst er musste zugeben, dass Kojoten ihre Arbeit gut machten, wenn es um die Sicherung von Veranstaltungen ging. Er wusste es, als der männliche Kojote ihn zu dem Hinterzimmer begleitete, das sie für mögliche Eindringlinge bereithielten, und dort seine Cousine in Handschellen an einem Tisch vorfand.


  »Wir haben sie erwischt, als sie hinterm Gebäude herumschlich und einen Weg nach drinnen suchte.«


  Dee-Ann kniff die Lippen zusammen und schnaubte kurz und höhnisch.


  »Stimmt das?«, fragte Smitty. »Hier kann wohl jede alte Schabracke reinspazieren, was?«


  Seine Cousine sah ihn wütend an, und er lachte. »Lass uns eine Minute allein, Chuck.«


  »Bist du sicher? Sie ist fies. Und sie hatte das hier dabei.« Er zeigte ihm ein Lederfutteral mit einem Bowiemesser darin. Smitty nahm es und zog das Messer heraus. Mindestens zwanzig Zentimeter lang und wahrscheinlich ein Geschenk von ihrem Daddy.


  »Das nehme ich«, sagte Smitty. »Und ich werde schon mit ihr fertig.«


  »Okay. Heul, wenn du uns brauchst.«


  Der Kojote ging, und Dee verdrehte die Augen und legte ihren Fuß auf das Knie des anderen Beins. Sie zog ein dünnes Stück Metall aus ihrem Stiefelabsatz und löste zügig die Handschellen von ihren Gelenken.


  »Scheiß-Kojoten. Kommen mir immer in die Quere.«


  »Ich fasse es nicht, dass sie dich erwischt haben.«


  Sie rieb sich das Handgelenk. »Ich war beschäftigt, hab sie nicht rumschnüffeln sehen.«


  »Du weißt, dass du eine Einladung hattest, Schätzchen. Du hättest durch den Eingang kommen können.«


  »Ich bin durch den Eingang gekommen, und dann bin ich wieder rausgegangen.«


  »Wozu?« Dee wollte etwas sagen, und Smitty fügte eilig hinzu: »Aber lüg mich nicht an, Dee-Ann. Ich bin mit einer Frau verheiratet, die den Heiligen Michael persönlich überzeugen könnte, die Hölle sei der Himmel und der Himmel sei Detroit, wenn sie damit ihre Meute schützen kann, also glaub nicht, ich würde es nicht erfahren, wenn du lügst. Und jetzt sag mir ehrlich, warum du auf der Party meiner Gefährtin bist, wenn es dir nicht um den gesellschaftlichen Anlass geht.«


  Dee stand auf, und sie sahen sich in die Augen. Sie war nicht die größte Frau in der Smith-Familie, aber Gott weiß, sie war die gefährlichste.


  »Ich bin jemandem gefolgt, und der hat mich hierhergeführt.«


  »Warum?« Als sie ihn nur anstarrte, fügte er hinzu: »Sag es mir, oder ich rufe deine Momma an und erzähle ihr, dass du dich wie ein gewöhnlicher Streuner auf die Party geschlichen hast.«


  »Also gut, von mir aus.« Sie atmete durch. »Ich habe vielleicht einen neuen Job gefunden.«


  »Ach ja? Ein neuer Job, bei dem du unsere Leute jagen musst?« Er konnte den schneidenden Tonfall nicht unterdrücken, doch darüber hätte er genauer nachdenken sollen, um den Hieb ins Gesicht zu vermeiden.


  Smitty schloss die Augen und atmete lange aus, als der Schmerz durch seinen Kiefer schoss und Glocken in seinem Kopf läuteten. Er hätte beinahe vergessen, wie viel Kraft seine Cousine hatte.


  »Au«, knurrte er.


  »Pass auf, was du zu mir sagst, Robert Ray Smith. Ich lasse mir weder von deinem Daddy noch von dir etwas unterstellen. Ich beschütze unsere Leute. Das habe ich immer getan und werde ich auch immer tun. Genau wie mein Daddy vor mir. Aber manchmal müssen wir auch genauso von innen wie nach außen beschützt werden. Manchmal gibt es ein paar, die nicht wissen, was Loyalität ist.«


  Ihm wurde klar, dass Dee das letzte Wesen auf dem Planeten war – Vollmensch oder Wolf –, das die Gemeinschaft der Gestaltwandler je betrügen würde. Er ließ den Kopf hängen und nickte. »Du hast recht. Und es tut mir wirklich leid, was ich gesagt habe.«


  Da lächelte Dee ein bisschen, und er fragte sich, ob sie ihn jetzt töten würde. »Du siehst vielleicht aus wie dein Daddy, aber du verhältst dich eindeutig nicht wie er. Hab noch nie erlebt, dass sich der Mann wegen irgendwas entschuldigt hätte, ganz egal, wie unrecht er hat.«


  Sie tätschelte Smittys Arm, dass er gegen den Tisch stolperte. Er musste daran denken, sich besser zu wappnen, wenn er es mit Dee zu tun hatte.


  Er drehte sich um und sah, wie sie auf die Tür zuging. »Wo willst du hin?«


  »Das finden, weshalb ich hergekommen bin, bevor die kleine Party deiner Gefährtin in die Hose geht.« Sie sah zu ihm zurück und zuckte nonchalant die Schultern. »Andererseits … es könnte auch schon zu spät sein.«


  Mitch versuchte sein Bestes, die Wildhundfrauen und die Wolfshündin zu entwirren, die sich um ihn gewickelt hatten wie Boa Constrictors – und versuchten, ihn davon abzuhalten, sofort nach draußen zu marschieren und seiner Schwester zu sagen, dass die ganze Sache mit dem Bären ein abgekartetes Spiel von Blayne ›Ich kenne weder Grenzen noch Verstand‹ Thorpe war –, als sein Telefon klingelte.


  Er riss es von seinem Schwertgürtel und blaffte: »Was?«


  Dann richtete er sich auf und blinzelte, denn die Worte, die seine Cousine Trish in aller Eile herunterspulte, ergaben keinen rechten Sinn. Etwas von seiner Mutter und McNelly und Rache und asiatischen Löwen und … und … ihrem Friseursalon?


  »Mitch?«, fragte Sissy und löste den Schwitzkasten, in dem sie Brendon hielt, während Ronnie die Taille des Katers umklammerte. »Schätzchen, was ist los?«


  Mit dem Kinn auf Locks Schulter beobachtete sie, wie der Wolfswelpe verzweifelt nach etwas suchte. Er versuchte immer wieder, eine Witterung aufzunehmen, aber er war zu jung, um die Hunderte von Gerüchen um ihn herum trennen zu können. Als er in ihrer Nähe stehen blieb und sich auf die Zehenspitzen stellte, um über die Köpfe der Menge hinwegsehen zu können, hielt sie es nicht mehr aus.


  »Johnny.« Sie sagte seinen Namen leise, damit sie nicht alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Er blinzelte erschrocken und versuchte, davonzuhuschen. »Komm hier rüber!«, herrschte sie ihn an.


  Mit einem Seufzen kam der Junge zu ihr herüber, und Gwen richtete sich auf, während Lock Jess’ Adoptivsohn über die Schulter ansah.


  »Hey, Johnny.«


  »Hi, Lock.«


  »Was ist los?«, fragte Gwen, auch wenn sie es eigentlich schon ahnte.


  Er zuckte die Achseln. »Ich suche Kristan.«


  Natürlich tat er das.


  »Habt ihr zwei Streit?«


  »Irgendwie schon.«


  Gwen konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Lass mich raten … du hast den Vollmenschen verjagt, mit dem sie sich draußen treffen wollte.«


  Knurrend stemmte der Kleine arrogant die Hände in die schmalen Hüften. »Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht hat!« Sie will dich ärgern – aber das hätte Gwen nicht laut gesagt. »Ich kenne den Jungen«, sprach er weiter. »Er ist ein totaler Blödmann.«


  »Also war sie sauer und ist davongelaufen.«


  »Nicht ganz. Sie hat angefangen, mit einem Wolf zu reden. Ich kenne den Kerl nicht und habe ihr das auch gesagt und …«


  »Sie hat dich total ignoriert. Alles klar. Sprich weiter.«


  Lock wandte den Blick ab, doch sie spürte, wie sich seine Brust bewegte, als er lautlos kicherte.


  »Dann waren sie weg. Und wir wissen alle, dass die Meute mir die Schuld geben wird. Es ist meine Schuld, wenn ihr etwas passiert.« Gwen wusste, dass Johnny sich mehr Sorgen darüber machte, was die kleine Kristan wohl mit irgendeinem anderen Wolf anstellte, als um die Meute seiner Mutter, aber warum hätte sie das jetzt mit ihm diskutieren sollen? In ein paar Jahren würde er das alles selbst lernen.


  »Ich helfe dir, sie zu finden.« Gwen tätschelte Locks Brust. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Wie wäre es, wenn du einfach ihre Mutter suchst?«


  Durch den bloßen Vorschlag schockiert, sagte Gwen: »Ich verpetze das Mädchen nicht bei seiner Mutter! Ich kümmere mich darum.«


  Lock hielt sie am Arm fest, bevor sie gehen konnte. »Hast du die Verantwortung für sie? Ich dachte, du hättest den Abend frei, weil deine Mutter in Philly geblieben ist?«


  Gwen beugte sich vor und sagte: »Du hast deine Wildhundloyalitäten, und ich habe meine.« Außerdem würde Gwen Kristan nichts tun lassen, was sie am Morgen bereute, nur um sich an Johnny zu rächen. Wenn sie auch nur ein Mädchen von diesem Weg abbringen konnte, würde sie es tun. »Du bleibst hier, und ich will dir geraten haben, dass ich nicht wieder Schwärme von Frauen um dich herum finde, wenn ich zurückkomme.«


  »Ich weiß immer noch nicht so recht, warum das meine Schuld sein soll.«


  Sie schnaubte nur, nahm Johnnys Hand und schob sich durch die Menge der Partygänger.


  Ric sah Gwen nach, wie sie in der Menge verschwand, bevor er sich wieder zu seinem Freund umwandte. »Und, hast du vor, wie deine Onkels zu werden und deine Frau in dein Haus einziehen zu lassen, um mit ihr in Sünde zu leben, oder wirst du wie dein Vater und heiratest sie ordentlich?«


  Lock lächelte, wie Ric ihn schon seit Jahren nicht mehr lächeln sehen hatte. »Ich denke über eine Kombination aus beidem nach.«


  »Das ist immer klug.«


  »Es gibt nur ein Problem.«


  »Und das wäre?«


  Hände knallten vor Lock auf den Tisch. »Wo ist meine Schwester?«


  Lock seufzte: »Die da.«


  Ric sah die Löwengeschwister an. Dass Lock sie noch nicht umgebracht hatte, ging über seinen Verstand. Ric hätte inzwischen zumindest dafür gesorgt, dass sich jemand um sie kümmerte. Sie wären am Leben, aber in Sibirien.


  »Wo ist sie?«, blaffte Mitch Shaw noch einmal.


  Lock zuckte die Achseln.


  »Behältst du sie nicht im Auge?«


  »Warum, weil sie plötzlich nicht mehr selbst für sich sorgen kann?«, fragte der Grizzly.


  »Nein. Weil meine Mutter McNelly den Kopf geschoren hat!«


  Lock und Ric sahen sich über den Tisch hinweg an, dann prusteten sie gleichzeitig los.


  Ric wünschte sich, seine Familie wäre wenigstens halb so interessant.


  »Das ist nicht lustig.«, sagte Brendon Shaw und schüttelte dabei seinen großen Löwenkopf. »Gar nicht lustig.«


  »Ein bisschen schon«, widersprach Lock.


  »Nein. Ist es nicht«, blaffte Mitch. »Denn Dee-Ann hat uns gerade erzählt, sie sei Donna McNelly und ihrer Meute zu diesem Club gefolgt und hätte dann ihre Spur verloren.«


  Locks Gelächter erstarb auf der Stelle, und er sah zu Mitch auf. »Wann war das?«


  »Ich weiß nicht. Sissy und Dee versuchen herauszufinden, ob sie hereingekommen sind, und ich versuche, Gwen zu finden, denn sie weiß nicht, dass unsere verrückte Mutter einer Frau als Vergeltung für das Labor-Day-Wochenende den Kopf geschoren hat!«


  Ric stand auf. »Jetzt beruhigen wir uns mal alle. Wir klären das schon. Lasst uns einfach Gwen finden und dann …«


  Seine Worte erstarben, als er sah, wie sein Freund langsam aufstand und den Kopf bewegte, um Witterung aufzunehmen. Lock hatte Ric immer erstaunt; er konnte Gerüche aus fast zwei Meilen Entfernung auffangen.


  Locks großer Körper richtete sich dorthin aus, wohin Gwen gegangen war, er senkte den Kopf, sein Atem wurde schwer, und die Luft um ihn herum war von einer Spannung erfüllt, die Ric nie hatte benennen können, aber nur zu gut kannte.


  Lock setzte sich in Bewegung, und Mitch wollte nach ihm greifen, aber Ric hielt ihn am Arm fest. »Komm ihm nicht in die Quere, halt ihn nicht auf und vor allem: berühr ihn nicht. Folge ihm und halt den Mund.«


  Als die Brüder widersprechen wollten, sagte Ric nur: »Meine Herren, ihr müsst mir vertrauen.«


  Johnny blieb mitten auf der Treppe zum Keller stehen und hob den Rollschuh auf, den er dort gefunden hatte.


  »Sie ist wahrscheinlich die Treppe hinuntergefallen«, sagte Gwen hinter ihm. »Man braucht Übung, um mit Rollschuhen eine Treppe hinunterzugehen.«


  Sie nahm ihm den Rollschuh aus der Hand und ging weiter; Johnny folgte ihr.


  Er konnte nicht fassen, dass er das tat. An den meisten Tagen machte ihn Kristan Putowski verrückt, aber in letzter Zeit war sie ihm richtig auf die Nerven gegangen. Wenn er ehrlich war, konnte er es nicht erwarten, bis er im Juni seinen Abschluss hatte und aufs College ging. Er musste von ihr fort, von ihrem ständigen Geschnatter, von ihrer nervtötenden Persönlichkeit und ihrem verdammten Duft! Es trieb ihn langsam in den Wahnsinn, und es wurde immer schwerer und schwerer, ihr zu widerstehen.


  Nein. Distanz war gut. Vielleicht schaffte er es sogar schon ein bisschen früher, Distanz aufzubauen, wenn er zum Musik-Sommerseminar in Ohio zugelassen wurde. Drei Monate üben, Kurse, Privatkonzerte und Vorlesungen. Aber was am wichtigsten war: keine Kristan.


  »Keine Sorge, Kleiner«, sagte Gwen. »Wir finden sie.«


  Als sie im Keller waren, schnüffelte Gwen in die Luft und steuerte auf eine Tür ein Stück weiter den Flur entlang zu. Sie hatte schon die Hand an der Klinke, als sie innehielt. Sie beugte sich vor, schnüffelte noch einmal, und dann streckte sie die Hand nach hinten aus.


  Sie rammte sie gegen Johnnys Brust und schob ihn weg. »Geh und hol …«


  Von der anderen Seite wurde die Tür aufgerissen, und eine beängstigend große Frau streckte den Arm heraus, packte Gwen an den Haaren und zerrte sie in den Raum. Ein Mann kam heraus und griff nach Johnny, aber der stolperte rückwärts und rannte den Flur entlang; dankbar, dass er sich für eines der römischen Soldatenkostüme entschieden hatte und nicht für die kompliziertere und schwerere mittelalterliche Rüstung. Der Mann holte auf, als Johnny es bis zur Treppe geschafft hatte. Er knallte mit den Händen gegen die unverschlossene Tür und drückte sie auf. Hände packten ihn an den Schultern und zogen ihn zurück. Ein Arm legte sich um seine Brust, und ihm wurde der Mund zugehalten.


  Verzweifelt angelte er nach dem Springmesser, das er besaß, seit er zwölf war und bei einer Pflegefamilie gewohnt hatte, die ihn extrem nervös gemacht hatte. Doch bevor er es erreichte, schaute er zu einem massigen Körper auf, der nur einen Kilt trug … und extrem wütend aussah. Er vergaß sein Messer und sah, wie der Bär den Arm packte, der ihn festhielt. Lock nahm ihn und drehte ihn, bis der Arm knackte.


  Der Wolf ließ Johnny los und heulte vor Schmerz, woraufhin Lock ihn fortschleppte und ihn quer durch den Club schleuderte.


  Als der Bär ihn wieder ansah, deutete Johnny die Treppe hinunter und sagte. »Sie haben Gwen.«


  Sie knallte auf den Boden, sodass ihr kurz die Luft wegblieb, der Rollschuh der armen Kristan fiel ihr aus der Hand und verschwand unter einem der Tische.


  McNelly packte sie am Hals und zog sie hoch. »Na, du Weltverbesserin? Kommst du geeilt, um die Kleine zu retten?«, fragte sie.


  Einer der Männer hielt Kristan fest, die Hand über ihrem Mund, den Arm um die Taille. Sie wehrte sich; Tränen bildeten eine Pfütze um ihre Füße. Arme Kleine. Sie war einer dieser behüteten Welpen, die nicht an solche Angriffe gewöhnt waren. Doch Gwen und McNelly? Die kannten das nur zu gut.


  Gwen schubste McNelly weg. »Lass die Kleine gehen. Das ist eine Sache zwischen dir und mir.«


  »›Das ist eine Sache zwischen dir und mir‹«, imitierte McNelly sie mit hoher Quiekstimme. »Du bist so scheiß-pathetisch. Genau wie das Mädchen. Sie kann sich auch genauso gut jetzt daran gewöhnen. Kann auch gleich kapieren, dass sie immer ein Mischlings-Loser sein wird.« McNelly kam näher. »Allein und hilflos … und ein Freak.«


  Gwen fuhr die Krallen aus und holte nach allem aus, das in ihre Nähe kam, während sie versuchte, sich zu Kristan vorzuarbeiten.


  Jemand packte sie von hinten, und Gwen hob die Beine und trat nach einem der Wölfe vor sich, sodass der rückwärts durch den Raum flog. Mit Kraft trat sie demjenigen, der sie festhielt, auf den Spann und hörte einen Schmerzensschrei, als in beiden Beinen Knochen brachen und der Wolf sie losließ. Mehr Wölfe stürzten sich auf sie, also sprang sie auf Tische und Regale, warf Sachen herunter, während die Wölfe versuchten, sie zu packen. So schaffte sie es bis zu Kristan, wo sie ihr Rasiermesser herauszog und es aufschnappen ließ.


  Sie schnitt dem Wolf, der Kristan festhielt, ins Gesicht und entriss ihm das Mädchen.


  Als sie das offene Fenster sah, durch das die Wölfe wohl hereingekommen waren, hob sie Kristan auf den Tisch, der darunterstand. »Lauf! Los!«, schrie Gwen, wirbelte wieder herum und hieb mit dem Rasiermesser zu, zerschlitzte jemandem die Hand und einem anderen den Kiefer.


  Jetzt stürzte sich wieder McNelly auf sie und fing ihre Hand mit dem Rasiermesser ab. Sie verdrehte Gwen den Arm und riss ihn ihr mit roher Gewalt beinahe aus dem Gelenk. Und während sie sie festhielt und Gwen verzweifelt nach irgendetwas griff, das sie als Waffe verwenden konnte, kam ein anderer männlicher Wolf auf sie zu. Er nahm ihr das Rasiermesser aus der Hand und hielt es ihr vors Gesicht.


  »Willst du wissen, wie sich das anfühlt, du Schlampe?« Gwen wusste es schon. Sie hatte das verdammte Ding von der Person, die es während eines Straßenkampfes gegen sie verwendet hatte.


  Er hob die Klinge über ihren Kopf, da spürte Gwen etwas unter ihrer Hand. Eine Schere.


  Sie umklammerte sie fest und schwang sie herum, als das Rasiermesser auf ihr Gesicht zusauste. Doch sie fiel, denn der Griff an ihrem anderen Arm wurde plötzlich gelöst. Sie landete flach auf dem Rücken und sah Locks starke Arme. Sie griffen zu, doch das Rasiermesser war schon in Bewegung, und die Klinge schnitt über seinen Unterarm.


  O-oh, war das Letzte, was Gwen denken konnte, bevor Locks Bärenwut erwachte und über sämtliche Wölfe im Raum niederging.


  Blayne schob sich an der Menge vorbei, die in der Tür stand, flog förmlich die Treppe hinunter, dicht gefolgt von Sissy, Ronnie und Sissys Cousine. Als sie sich der letzten Tür im Flur näherte, hörte sie ein Gebrüll, das sie inzwischen kannte: Locks Gebrüll. Sie drängte sich an Mitch und Bren vorbei, entriss Mitch ihren Arm, als er versuchte, sie zurückzuhalten. Doch sie musste sowieso im Türrahmen anhalten, als ein menschlicher Körper quer durch den Raum wirbelte.


  Lock stapfte hinterher, immer noch in seiner menschlichen Gestalt, aber zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah sie den Buckel zwischen seinen Schultern. Er war zu einer Muskelmasse angewachsen, die seine ohnehin schon unglaubliche Kraft nur noch verstärkte. Und all diese Kraft ging jetzt auf den Wolf nieder, der versuchte, sich vom Boden aufzurappeln.


  Zehn Zentimeter lange Krallen zerrissen Haut, Haare und Kleider. Dann griffen Hände nach dem Rücken des Wolfes und drückten mit unbeschreiblicher Kraft gegen seine Rippen. Der Wolf schrie und weinte, unfähig, sich gegen die Wut des Bären zur Wehr zu setzen, aber er hatte es wohl auf das falsche Mädchen abgesehen gehabt. Er hatte es auf Gwen abgesehen.


  Gwen rappelte sich auf Hände und Knie. Die Schere, die sie hatte benutzen wollen, war ihr aus der Hand gefallen, und McNelly hatte sie aufgehoben. Sie ging gerade auf Locks Rücken los, um dem Mann zu helfen, den der auf dem Boden hielt.


  Mit ausgefahrenen Reißzähnen griff Gwen McNelly an, doch Blayne erwischte McNelly zuerst und drückte sie an die gegenüberliegende Wand. Die Schere schlitterte davon, und Gwen hob sie auf und atmete durch. Noch eine Wölfin stand neben ihr, aber diese hier kannte sie.


  »Ich höre Sirenen«, sagte Dee-Ann. »Jemand muss in Panik geraten sein und die Cops gerufen haben.«


  Gwen nickte.


  »Sissy wird sich ihre Freundin Dez schnappen. Sie ist ein Cop und auch hier irgendwo. Sie wird die Lage unter Kontrolle halten, solange sie kann, aber wir müssen …«


  »Ich weiß.«


  Dee-Ann beugte sich ein wenig herab, um sie besser sehen zu können. »Willst du, dass ich mich um Lock kümmere, Schätzchen?«


  Gwen wusste nicht einmal, warum die Wölfin sie das fragte. »Nein.« Sie gab ihr die Schere. »Aber du kannst dich um die Wölfe kümmern.«


  Gwen trat von hinten an Lock heran. Er kauerte auf dem Rücken des Wolfes, eine Kralle in den Schädel des Wolfes gegraben, während er mit der anderen an dessen freiliegendem und aufgerissenem Fleisch zerrte. Er atmete schwer und rang darum, sich nicht zu verwandeln und die Sache zu Ende zu bringen. Sie konnte sehen, wie sich seine Muskeln wölbten, als er gegen die Veränderung ankämpfte – gegen den letzten Schritt kämpfte, der dazu führen würde, dass er diesen Moment bereute. Er hatte zu viele von diesen Momenten, die er bereute. Das wusste sie. Sie würde nicht zulassen, dass diese McNelly-Arschlöcher ihm noch einen davon aufzwangen.


  Sie drückte sich an seinen Rücken, ließ ihn ihr Gewicht spüren, bevor sie den Mund an sein Ohr presste. »Lass ihn los, Lock.«


  Seine Muskeln spielten noch einmal, sie spürte, wie sie sich bewegten. Sie küsste sein Ohr, rieb die Nase an seinem Kopf. »Ich will einfach, dass du mich nach Hause bringst. In Sicherheit.«


  Langsam stand der Bär auf, trat von der übel zugerichteten Masse unter ihm zurück. Eine blutverschmierte Hand streckte sich nach ihr aus, immer noch mit ausgefahrenen Krallen – und Gwen nahm sie und drückte sie fest. Er zog sie an sich und legte den Arm um sie.


  »Gwenie? Vielleicht solltest du …«


  Beim Klang von Mitchs besorgter Stimme – ihr Bruder wollte sie immer noch beschützen –, riss Lock den Kopf herum, und sein Blick richtete sich auf die Gruppe der besorgten Gestaltwandler, die den Eingang blockierten. Er brüllte, und Mitch schubste Bren nach vorn. »Auf ihn!«


  »Du Mistkerl!«, schrie Bren seinen Bruder an.


  Lock brüllte wieder, und alle rannten davon, schossen den Flur entlang und zurück in den Club. Als sie weg waren, legte Lock die Arme eng um Gwen, hob sie hoch, stapfte hinter den anderen her und trug sie nach Hause.
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  Kapitel 26


  Lock wachte mit einem Ruck auf und stellte fest, dass er nackt im Bett lag. Normalerweise kein Grund zur Sorge, nur dass er keine Ahnung hatte, wie er hierhergekommen war.


  »Du bist wach. Gut.«


  Er sah zur Tür, und dort stand Gwen in einem seiner T-Shirts, die Arme vor der Brust verschränkt.


  Er setzte sich langsam auf und betrachtete sie gründlich, bevor er beinahe flehentlich sagte: »Bitte sag mir, dass ich dir nicht wehgetan habe!«


  »Natürlich hast du das nicht!«


  »Aber ich habe dir Angst gemacht?«


  »Nein.«


  »Nicht einmal ein bisschen?«


  Gwen schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Oh.«


  »Aber allen anderen hast du eine Heidenangst eingejagt.«


  Lock ließ die Schultern hängen. »Oh.«


  »Erinnerst du dich, was passiert ist?«


  Irgendwie schon. Oder vielleicht auch nicht. Im Moment war alles ein großes Durcheinander, was nur bedeuten konnte, dass er ernsthaft die Beherrschung verloren hatte. Die Bärenwut hatte die Kontrolle übernommen.


  »Na ja, es gibt keine Toten. Falls das deine Sorge ist.«


  Das war tatsächlich seine Sorge gewesen, und er atmete erleichtert auf.


  »Andererseits wird mindestens einer umfangreichere rekonstruktive Chirurgie brauchen.«


  Mist.


  »Lock …«


  »Schon gut.« Er streckte die Schultern, die Muskeln zwischen seinen Schulterblättern taten weh, was bedeutete, dass sein Grizzlybuckel gewachsen war, während er noch Mensch war. Was selten passierte und gar nicht gut war. »Ehrlich. Schon gut. Und ich kann verstehen, wenn du heute Nacht nicht hierbleiben möchtest.« Er sah zu ihr auf. »Oder wenn du ein bisschen Abstand brauchst oder … wenn du … wenn du … warum ziehst du dich aus?«


  Nicht, dass es ihn gestört hätte, aber trotzdem. Hätte sie nicht versuchen sollen, sich hinauszuschleichen oder einen gesunden Abstand zu ihm zu halten, statt sich das T-Shirt auszuziehen und aufs Bett zu krabbeln?


  »Warum ich mich ausziehe? Hast du mich das wirklich gerade gefragt?«


  »Ja, aber nur, weil …« Lock schloss die Augen, sein ganzer Körper bebte, als Gwens Haut über seine strich. So viel weiche Haut an so einer tödlichen Katze machte ihn verrückt. Er schluckte und versuchte es noch einmal: »Ich würde es verstehen, wenn du ein bisschen … äh …« O Gott. Sie schnurrt. »Ein bisschen Angst hättest wegen dem, was vorhin passiert ist.«


  »Ich habe keine Angst. Ich bin sogar ziemlich angetörnt.« Sie leckte sein Ohr mit der Zungenspitze. »Heißt das, ich bin pervers?«


  »Nein, nein. Natürlich nicht. Es ist nur …« Er verdrehte die Augen, als sie mit den Nägeln über die wunde und ultrasensible Stelle zwischen seinen Schulterblättern fuhr.


  »Es ist nur was, Lock?«, schnurrte sie in sein Ohr. »Denn wenn es eines gibt, was wir beide wissen, Baby, dann dass ich die einzige Person war, die in diesem Raum nicht in Gefahr war. Ich weiß, du würdest mir nie etwas tun. Ich weiß, du wirst mich immer beschützen. Und ich weiß, ich werde nie aufhören, dich zu lieben.«


  Wusste sie, dass das alles war, was er hören wollte? Alles, was er wissen musste?


  Er wollte es ihr zeigen, also drehte er sich schnell um, grub die Hände in ihre Haare und neigte ihren Kopf nach hinten, bevor er sie schonungslos küsste.


  Niemandes Hände hatten sich je so gut angefühlt. Die Art, wie Lock sie mit sanften, aber festen Händen streichelte, sie liebkoste.


  Sie hatte nicht gelogen, als sie ihm sagte, sie hätte gewusst, dass sie nie in Gefahr gewesen sei. Alle anderen mussten sich vor Locks bösartiger Bärenwut hüten, aber weder Gwen noch seine Freunde noch seine Familie. Er hatte sie tatsächlich sogar mehr geschützt als sich selbst. Es war die Gefahr, in der sie schwebte, die ihn in den Kampfmodus versetzt hatte. Ihr Grizzly hatte das Bedürfnis verspürt, seine Gefährtin zu beschützen.


  Er wollte sie nicht mit seiner Fürsorge ersticken, sondern sie beschützen. Das war ein Unterschied, den wenige Typen verstanden. Am allerwenigsten Mitch, weshalb er eine Frau brauchte, die ihm permanent Kontra gab. Aber Gwen hatte Lock gefunden, der da war, wenn sie ihn brauchte, und der sich zurückhielt, wenn sie ihn nicht brauchte.


  Im Moment allerdings brauchte er sie. Der mächtige Bär fühlte sich vielleicht wohl mit seiner Kraft, aber er fühlte sich nicht wohl damit, die Kontrolle zu verlieren. Anders als die meisten Gestaltwandler genoss er es nicht, anderen wehzutun, und sie wusste, er würde niemals jemanden oder etwas abfällig als »Kollateralschaden« bezeichnen.


  Wie Gwen O’Neill einen so integren Mann gefunden hatte, würde ihr wohl ewig ein Rätsel bleiben, aber sie war unendlich dankbar dafür.


  Gwen löste sich aus dem Kuss, strich mit den Händen über Locks Schultern und seine Brust. Sie ließ ihn absichtlich die Nägel spüren, denn so sehr er sich über sie beschweren mochte – sie wusste, sie machten ihn auch verrückt.


  »Leg dich zurück«, sagte sie, die Hände an seinen Schultern. Er gehorchte, und sie strich ihm mit den Nägeln die Brust entlang, über den Bauch, verweilte ein wenig bei den festen Bauchmuskeln. Er stöhnte und warf sich ruhelos auf dem Bett hin und her. Sie lächelte über seine Reaktion, genoss, was ihre Berührung bei ihm auslöste.


  Sie strich mit den Händen seine Oberschenkel entlang, staunte nicht nur über deren Umfang, sondern auch über ihre Kraft. Alles an seinem Körper war ein Bild purer, unverfälschter Kraft, die nur darauf wartete, entfesselt zu werden. Doch es war sein ständig analysierendes, rationales Gehirn, das ihn für Gwen zu Katzenminze machte.


  Mit dem Nagel ihres Zeigefingers strich sie seinen Schwanz entlang. Hart und lang, zuckte er unter ihrer Berührung, während Lock die Hände in die Bettlaken krallte. Er stand schon aufrecht, aus der dicken Eichel quoll Flüssigkeit. Ganz die Katze, die sie war, wischte Gwen kurz mit der Zunge darüber. Seine Reaktion war so heftig, dass das schwere Bettgestell unter ihnen schaukelte, und Gwen beschloss, noch ein bisschen mehr sauber zu machen. Die Katze in ihr mochte es ordentlich.


  Sie begann mit der Spitze und arbeitete sich nach unten vor, wechselte ab zwischen kurzem, schnellem Lecken und lang gezogenen Strichen mit der Zunge, die von der Wurzel bis zur Spitze gingen. Sie verlor jedes Zeitgefühl, während sie sich ganz auf Lock konzentrierte. Er stöhnte ihren Namen, und sie konnte seinen Schweiß riechen, während er seinen Wunsch bekämpfte, sie sich zu schnappen und durchzuvögeln. Sie bewunderte seine Selbstbeherrschung und hatte doch kein Problem damit, sie im Bett gegen ihn zu verwenden. Was sollte sie sagen? Sie genoss es einfach, ihn verrückt zu machen und den Grizzly in ihm zum Vorschein zu bringen.


  Als sie seinen Schwanz in den Mund nahm und die Muskeln in der Kehle entspannte, damit sie ihn in voller Länge unterbrachte, fuhren seine Krallen aus, und sein Stöhnen ging zu gutturalem Grunzen über, das sie – eigentlich – hätte nervös machen müssen.


  Obwohl er schon kurz vor dem Höhepunkt war, hielt Lock noch zwei Minuten durch, bevor er kam; sein Aufschrei, als er kam, endete mit einem stetigen Summen.


  Gwen setzte sich auf, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und sah den summenden Mann an, der da neben ihr ausgestreckt lag. Er hatte das Gesicht abgewandt, aber sein ganzer Körper war entspannt.


  Dennoch musste sie fragen: »Was ist das für ein Summen?«


  Obwohl sie nur einen Teil seines Gesichts sehen konnte, sah sie durchaus, dass sich sein Mundwinkel zu einem Lächeln verzog, auch wenn seine Augen geschlossen blieben.


  »Zufriedenheit, Gwen«, sagte er sanft, bevor er den Kopf drehte, um sie anzusehen. »Es bedeutet Zufriedenheit.«


  Sie sah auf ihre Hände hinab, scheinbar fühlte sie sich nicht wohl mit seiner Antwort. Er wusste nicht, warum. Ein Bär konnte kein größeres Kompliment machen. Zufriedenheit war, genau wie pures Gold, in dieser Welt nicht leicht zu erlangen.


  Lock nahm ihre Hand und zog sie zu sich her, bis er ihren Kopf umfassen und sie zu einem Kuss an sich ziehen konnte. Er schmeckte sich selbst auf ihren Lippen und in ihrem Mund und wurde wieder hart, denn er wusste, dass sie ihn genommen hatte, ohne zurückzuweichen. Natürlich wich Gwen niemals zurück. Sie umrundete vielleicht, kletterte darüber oder kreiste ein, aber sie wich nie zurück, bis sie hatte, was sie wollte.


  Während sie sich küssten, ließ Lock seine freie Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Er musste in ihr sein, aber er wollte sie nicht zu früh nehmen. Doch als seine Finger in ihre Muschi glitten, spürte er, wie feucht und bereit sie für ihn war. Ihn zu berühren, ihn zu lutschen hatte sie angetörnt, und seine Finger in ihr brachten sie dazu, sich auf seiner Hand zu winden.


  Er zog die Hand weg, und Gwen maunzte und sah zu ihm herab. Aber er war noch lange nicht fertig mit ihr.


  Er drückte sie nach hinten und schob sich über sie. Sie wollte sich hinlegen, aber da knurrte er sie an, zog sie wieder hoch und drehte sie, bis sie auf allen vieren und von ihm abgewandt war. Er schnappte sich ein Kondom und streifte es über, bevor er sich hinter sie kniete. Dann stützte er die Arme vor ihr auf, drückte die Unterarme auf ihre Schultern, um sie festzuhalten, während er die Hüften hinter ihr positionierte. Mit einem harten Stoß drang er in sie ein, knurrte, als sich all diese feuchte Hitze um seinen Schwanz legte und ihre Muskeln sich zusammenzogen, um ihn ganz aufzunehmen.


  »Verschränk deine Hände mit meinen!«, flüsterte er an ihrem Hals.


  Gwen nickte, legte die Arme um seine Unterarme, umklammerte seine Hände und verschränkte die Finger mit seinen.


  »Ich liebe dich, Gwenie«, sagte er, bevor er sie mit langen, harten Stößen nahm.


  Er war nicht sanft mit ihr, seine Arme hielten sie gefangen, wo sie war, während er sie mit aller Kraft vögelte, die er in sich hatte. Aber Gwen schien es nichts auszumachen. Sie rieb den Kopf an seinem Arm und bettelte: »Härter, schneller«, und dann »Hör nicht auf! Hör niemals auf!«


  Das würde er auch nicht. Selbst wenn sie zu alt hierfür waren, würde er trotzdem nicht aufhören, ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebte, sie brauchte, sie in seinem Leben haben wollte.


  Krallen gruben sich in seinen Arm, und Lock knabberte an ihrem Nacken, strich mit den Lippen über ihre Haut. Sie bekam Gänsehaut, wo er sie berührte, und sie erwiderte seine Stöße, ihr stockte der Atem, sie schrie auf. Ihre Muskeln zogen sich so eng um ihn zusammen, dass ihn nichts daran hätte hindern können zu kommen; sein Körper bebte.


  Als er auf dem Bett zusammenbrach, fing Lock sie auf und drehte sich mit ihr auf die Seite. Lange blieben sie so liegen, zu müde, um sich zu bewegen.


  »Irgendwann«, sagte Gwen, und ihre Stimme klang, als schliefe sie jeden Moment ein, »müssen wir irgendwie Honig mit ins Spiel bringen, denn ich bin mir fast sicher, dass das deine größte Phantasie ist, oder?«


  »Keine Sorge, Mr Mittens«, lachte er, küsste ihren Hals und genoss es, dass ihre Haare im Moment so kurz waren, dass er sie nicht zur Seite schieben musste. »Wir haben jede Menge Zeit, und ich habe jede Menge Honig.«
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  Kapitel 27


  Blayne musste zugeben, dass sie nicht mehr so viel Spaß gehabt hatte, seit sie einen Sommer auf dem Mittelalterfest gearbeitet hatte. Natürlich waren die Umstände dieses Ereignisses abscheulich, aber die Nebenwirkungen waren sehr unterhaltsam!


  Natürlich wurde es erst zu einer Massenschlägerei, als Roxy O’Neill Sharyn McNelly die Perücke vom Kopf riss und enthüllte, was Blayne nur als Mönchstonsur bezeichnen konnte. Ein Look, der schon bei einem Mann nicht gut aussah und erst recht nicht bei einer Frau. Als die Perücke herunter war, ging es los. Es hätte wahrscheinlich um einiges länger gedauert, wenn sie sich nicht in einem Krankenhauswartezimmer befunden hätten. Einem Krankenhaus, das von Gestaltwandlern betrieben wurde, mit Bären als Krankenträgern. Ein Bärengebrüll, und alle zogen sich jeweils in ihre eigene Ecke zurück: die O’Neills, die Shaws, die Kuznetsovs und die Smiths auf der einen und die McNellys auf der anderen Seite.


  Das Lustige war, dass die Einzigen, die einen Grund hatten, im Krankenhaus zu sein, die McNellys waren. Mehrere aus ihrer Meute waren übel zugerichtet, aber zwei Männer hatten am meisten gelitten. Einer mit einem Arm, von dem die Ärzte nicht glaubten, dass er je wieder voll funktionstüchtig sein würde, weil er komplett aus dem Gelenk gerissen und an sechzehn Stellen gebrochen war. Und der andere, der zerfleischt worden war.


  Und während die McNellys im Krankenhaus warteten, um zu erfahren, ob Donna McNellys Freund das Zerfleischen überlebte, hatte Roxy O’Neill erfahren, was passiert war, war mit ihren Geschwistern im Schlepptau in Rekordzeit nach New York gekommen und sofort losgezogen, um Sharyn McNelly zur Rede zu stellen. Die Shaws, die Kuznetsovs und die Smiths waren kurz danach aufgetaucht.


  Normalerweise hätte Blayne versucht, alle zu beruhigen, aber dieses eine Mal konnte sie sich zurücklehnen und zusehen. Warum? Wegen der Van Holtzs! Na ja, zumindest wegen zwei von ihnen. Ric und sein Cousin Niles Van Holtz. Im Moment kümmerten sie und die Bären-Krankenpfleger sich darum, dass die ganze Sache nicht außer Kontrolle geriet. Doch Blayne machte sich mehr Sorgen um morgen, übermorgen und den Tag danach. Sie konnte nicht anders; es lag in ihrer Natur, über die »Was, wenns« nachzudenken. Wie zum Beispiel: Was, wenn Donna McNelly niemals von ihr und Gwenie abließ? Was, wenn McNelly nie aufhörte? Was, wenn Blayne sie aufhalten musste? Denn Blayne konnte die Wölfin aufhalten – ein für alle Mal.


  »Es muss doch eine Lösung für all das geben«, sagte Niles Van Holtz mit seiner tiefen, träumerischen Stimme. Blayne hatte nie groß etwas für ältere Männer übriggehabt, aber wow! Sah die ganze Van-Holtz-Meute so gut aus? Durchaus möglich, wenn Niles und Ric nur Cousins waren.


  »Ja, es gibt einen Weg«, sagte Roxy in ihrer Ecke des Wartezimmers schlicht. »Die Schlampe stirbt. Hier und jetzt.«


  »Komm doch, du Philly-Hure!«, knurrte Sharyn zurück.


  »Das ist keine große Hilfe«, sagte Niles über das Löwengebrüll der Shaw-Brüder hinweg.


  Blayne kaute auf ihren Doritos und nahm einen Schluck aus ihrer Dose Cola light, die sie im Kiosk gekauft hatte, und sah sich das Drama an, bis Ric sie mit dem Ellbogen anstieß. Sie bot ihm ein paar Doritos und dann einen Schluck von ihrer Limo an. Als er ihr die Dose zurückgab, hielt Roxy McNellys gerade Perücke, die sie immer noch fest im Griff hatte, hoch in die Luft und begann, Shimmy im Kreis zu tanzen. Blayne verzog das Gesicht, ewig dankbar, dass Gwen nicht hier war und irgendetwas davon mitbekam. Sie war in Sicherheit und zu Hause mit ihrem gemeingefährlichen Bären … Moment mal. Sie hob den Blick und überlegte, ob das etwas Gutes war, als Ric seufzend den Kopf schüttelte. Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und wandte den Blick ab, als Kristan an ihnen vorbeirollte – immer noch in ihrer Babes-Uniform. Blayne und Ric sahen ihr nach, wie sie zu Johnny rollte und ihm ebenfalls Limo und Chips in die Hand drückte, dann sahen Blayne und Ric wieder einander an.


  Als sie beide gleichzeitig lächelten, wusste Blayne, dass das Ganze ernsthaft außer Kontrolle geriet.


  Gwen wachte vor ihrem Wecker auf. Das war allerdings nicht ungewöhnlich für sie. Ungewöhnlich war, dass ihre Mutter auf der anderen Seite auf der Bettkante saß und das Laken anhob, damit sie ihrem Bären auf den Hintern starren konnte!


  »Ma!«, brüllte sie, und Roxy ließ sofort das Laken fallen.


  »Morgen, meine Kleine«, sagte sie und versuchte, so zu tun, als hätte Gwen sie nicht dabei erwischt, wobei sie sie erwischt hatte.


  Lock hob den Kopf vom Kissen und fragte aufgeschreckt: »Was? Was ist los?«


  Roxy grinste. »Morgen, Hübscher!«


  Lock sah zu ihr hinüber. »Äh … Morgen.«


  Roxy presste sich die Hand an die Brust. »Ich bin Gwendolyns Mutter, Roxy O’Neill. Aber du kannst mich Roxy nennen.«


  »Morgen, Roxy.«


  »Und du bist Lachlan MacRyrie. Ich kenne deine Onkels.«


  »Ma!«


  »Ich sagte, ich kenne seine Onkels, meine Kleine. Ich habe nicht gesagt, ich hatte was mit seinen Onkels.«


  »Ma«, sagte Gwen in einem Atemzug mit: »Was willst du hier?«


  »Ich muss mit dir reden.«


  Gwen ließ sich auf dem Bett nach hinten fallen, die Arme über die Augen gelegt. »O bitte, Ma! Nicht heute Morgen! Gestern Nacht war …«


  »Ich weiß, was gestern Nacht passiert ist. Und ich muss mit dir reden. Es ist wichtig, meine Kleine.« Sie lächelte Lock an. »Es war wirklich nett, dich kennenzulernen.«


  »Ebenfalls.«


  Ihre Mutter ging hinaus, und Gwen schnappte sich eines von Locks T-Shirts vom Boden und folgte ihr.


  »Was ist los?«, fragte Gwen, als sie in Locks Küche kam. Sie brauchte Kaffee, und zwar schnell.


  »Dieser junge Mann hat einen hübschen Hintern, meine Kleine!«


  »Ma«, knirschte Gwen, »was willst du hier?«


  »Na ja, wegen gestern Nacht …«


  Gwen schnaubte. »Ich nehme an, Mitch die Ratte hat es dir erzählt.«


  »Nenn ihn nicht so, und er hat es mir nicht erzählt. Eigentlich habe ich es gehört, weil …« Sie stockte, und Gwen blickte ihre Mutter an. Gwen konnte sich nicht erinnern, wann ihrer Mutter einmal die Worte gefehlt hatten. Was eine sehr nette Art war zu sagen, dass sie verdammt noch mal nie die Klappe halten konnte. Bis zum heutigen Tag. Und es gab nur einen Grund, warum Roxy O’Neill plötzlich sprachlos sein sollte.


  »Was hast du angestellt?«


  Ihre Mutter kaute auf der Unterlippe, bevor sie unbestimmt zugab: »Ich habe die Sache vielleicht ein bisschen übertrieben.«


  »Du hast die Sache …« Dann verstand Gwen. »Ma!«


  »Ich weiß! Ich weiß! Es tut mir so leid, meine Kleine! Ich konnte einfach nicht fassen, dass diese Schlampe ihren alten Groll an meiner Kleinen auslässt!«


  »Was hast du getan?«


  »Wieso ist das wichtig?«


  »Was hast du getan?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich … äh … habe McNelly zum Teil den Kopf rasiert.«


  »Zum Teil?«


  »Du weißt schon … damit sie aussieht wie ein Mönch.«


  »Ma!« Was hatte sie sich dabei gedacht?«


  »Mach kein Theater. Es wächst wieder nach.«


  »O mein Gott! Was ist bloß los mit dir? Ernsthaft? Ist das ein erblicher Gendefekt, der sich vielleicht auch auf mich übertragen kann? Auf meine Kinder?«


  »Meine Kleine …«


  »Sag nicht ›meine Kleine‹ zu mir! Du fängst diesen Mist an und denkst kein bisschen über die Konsequenzen nach! Weißt du, dass sie eines der Wildhund-Jungen geschnappt haben, um mich von der Party wegzulocken? Macht es dir überhaupt nichts aus, dass du ein Kind in Gefahr gebracht hast?«


  »Natürlich macht es …«


  Gwen hob die Hände. »Ich will es nicht hören. Ich will nur, dass du gehst.«


  »Du wirfst mich raus?«


  »Ich werfe dich raus. Ich brauche gerade ein bisschen Abstand. Abstand von dir.« Sie scheuchte ihre Mutter aus Locks Küche und zur Eingangstür. »Geh!«


  »Also, wenn du unbedingt so sein willst …«


  »Ja, so will ich sein. Und jetzt raus!«


  »Na gut!«, brüllte Roxy, bevor sie hinausstürmte.


  Gwen hörte, wie die Haustür zuging, und alles, was sie denken konnte, war, dass sie zu Lock ins warme Bett zurückwollte, damit er ihren Ärger mit seinen Zehn-Zentimeter-Bärenkrallen linderte. Doch auf dem Weg zum Schlafzimmer hörte sie die Türklingel.


  »Wenn das wieder sie ist …« Gwen ging zur Tür zurück und riss sie auf. Sie blinzelte überrascht. »Oh. Hi, Jess. Äh …«


  Gwen stand in Locks Tür, und jetzt hing ihr eine Wildhündin am Hals, und sie hatte keine Ahnung, warum. Obwohl sie dankbar war, Blayne hinter ihr zu sehen.


  »Was tut sie?«


  »Dir danken.«


  »Für?«


  Jess kam Blayne zuvor. »Dafür, was du für Kristan und Johnny getan hast.«


  Oh, das. Das hatte sie schon vollkommen vergessen, aber sie spürte, es wäre keine gute Idee gewesen, das laut zu sagen.


  »Kein Problem. Es war …« Sie atmete durch und wandte sich wieder an Blayne. »Okay, sie umarmt mich immer noch.«


  »Du bist jetzt Teil unserer Meute, Gwen«, sagte Jess eindringlich. »Du bist eine von uns.« Jess trat zurück und hatte Tränen in den Augen. »Wenn du uns je brauchst, wenn du irgendetwas brauchst. Du oder Lock … denn er hat Johnny auch beschützt. Meinen Johnny. Meinen Sohn. Ihr zwei werdet immer zu uns gehören.«


  »Danke.«


  Dann wurde sie wieder umarmt. Gwen stand da und wartete, dass die Wildhündin sie losließ. Blayne half ihr schließlich, indem sie Jess sanft bei den Schultern nahm und sie wegzog. »Wie wäre es, wenn du nach Hause gehst und mich mit Gwen reden lässt? Sie hat keinen so guten Zugang zu puren Emotionen, und sie braucht ein bisschen Zeit, um die Liebe zu verarbeiten, die du ihr gibst.«


  Gwen verdrehte die Augen, aber Jess wandte ihr den Rücken zu und sah es nicht.


  »Kein Problem.« Jess ging zur Tür, blieb direkt davor stehen und sah zu Gwen zurück. »Ich liebe dich, Gwenie.«


  Gwen blinzelte. »Okay.«


  Blayne ging zur Tür und winkte Jess nach, bis die Aufzugtüren sich schlossen. Als die Wildhündin fort war, kam Blayne wieder in die Wohnung und schloss die Tür. Dann war sie plötzlich auf den Knien und lachte so hysterisch, dass Gwen wegging und dabei über die Schulter knurrte: »Ich kann nicht fassen, dass du sie hierhergebracht hast!«


  Blayne rollte sich auf den Rücken und trat mit den Beinen in die Luft. Da ging Gwen Kaffee machen. Bis sie mit zwei Tassen wieder aus der Küche kam, stolperte ein Grizzly mit einem Laken um die Hüften aus dem Schlafzimmer.


  Sie deutete mit der Hand in die Richtung, aus der sie kam. »Kaffee. Küche.«


  »Liebe dich immer mehr.«


  Blayne stand jetzt wieder und wühlte in ihrem Rucksack, bis sie eine Bäckertüte fand. »Honigbrötchen! Die habe ich für Lock mitgebracht.«


  »Kluger Schachzug.«


  Gwen stellte die Tassen auf den Couchtisch und setzte sich aufs Sofa. »Also, was willst du hier? Denn es ist noch nicht mal neun, und im Gegensatz zu mir bist du kein Morgenmensch.«


  »Du bist ein Morgenmensch?«


  »Was willst du hier?«


  »Okay, okay.« Blayne ließ sich auf die Couch fallen. »Wie du gemerkt haben wirst, ist einiges passiert, seit du und dein Honigbär gestern Abend gegangen seid.«


  Gwen gluckste. »Honigbär.«


  »Die McNellys laufen Sturm, hauptsächlich wegen dem, was Lock mit ihren zwei …« Gwen unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. Sie wollte nicht, dass dieser Mist wie ein Damoklesschwert über Locks Kopf hängen blieb, und zum Glück verstand Blayne sie sofort. »Und deine Mutter ist gekommen.«


  »Sie war gerade hier.«


  »Ja. Sie ist gestern Nacht angekommen, zusammen mit deinen Onkels und Tanten.«


  Gwen stellte den Kaffee auf dem Tisch ab. »O nein.«


  »Sie waren im Krankenhaus, zusammen mit den Smiths, Mitch und Brendon und der Kuznetsov-Meute.«


  »Okay«, sagte Gwen, die so schnell wie möglich zum Kern kommen wollte. »Wie schlimm ist es?«


  »Die Smiths fordern Krieg.«


  Gwen hob eine Hand. »Warte. Was?«


  »Die Smiths fordern Krieg, und Ric musste Notrufe ans Gremium absetzen – um ehrlich zu sein, wusste ich nicht einmal, dass wir ein Gremium haben. Das Gremium hat seinen Cousin Niles geschickt, der zufällig aus irgendeinem Grund in der Stadt war, ich weiß nicht, wieso. Und wenn ich das mal kurz sagen darf … der Mann ist heiß!«


  »Ric?«


  »Niles.«


  »Vergeben.«


  »Ich habe Augen im Kopf.«


  Gwen gestikulierte. »Komm einfach zum Punkt. Warum fordern die Smiths irgendwas, und dann auch noch Krieg?« Meuten gerieten anscheinend ständig mit jemandem in Krieg. Sie verstand das nicht. Entweder kämpften sie gegeneinander oder gegen irgendein Rudel oder einen Klan. Die Kriege konnten auch richtig hässlich werden und Jahrzehnte dauern.


  »Wer droht mit Krieg?«, fragte Lock, der jetzt mit einem Becher Kaffee in der einen Hand aus der Küche kam und mit der anderen das Laken festhielt.


  »Die Smiths«, antwortete Blayne.


  Er ließ sich mit großen Augen auf die Couch fallen. »Warum? Wegen gestern Nacht?«


  »Ja. Aber nicht wegen euch zwei. Ihr seid ihnen anscheinend total egal. Kristan und Johnny dagegen …«


  »Was ist mit Kristan und Johnny?«, wollte Gwen wissen. »Als ich Mitch gestern Nacht angerufen habe, sagte er, es gehe ihnen gut.«


  »Es geht ihnen hervorragend. Aber sie waren in Gefahr, und sie sind noch Welpen.«


  »Und Teil von Jess’ Wildhundmeute«, antwortete Lock, der die Dynamik in einer Wildhundmeute besser verstand als Gwen.


  Blayne grinste; sie fand das offenbar großartig. »Aber Jess ist jetzt mit Smitty zusammen, was bedeutet, dass sie zur Familie gehört. Wenn sie zur Familie gehört, gehört auch ihre Meute zur Familie.«


  »Okay … und?«


  Lock stellte seinen Kaffee ab und barg das Gesicht in den Händen. »Ich sehe, wo das hinführt.«


  »Ich weiß.«


  »Ich nicht«, blaffte Gwen. »Keiner der Welpen wurde verletzt.«


  »Stimmt«, erklärte Blayne. »Aber sie wurden traumatisiert.«


  »Traumatisiert, von wegen! Sie sind nur überbehütet und verwöhnt!«


  »Und«, fuhr die Wolfshündin fröhlich fort, »die Smiths betrachten es als ein Verbrechen aus Hass.«


  »Oh, hör auf!«


  Lachend nickte Blayne. »Ich meine das total ernst! Man sagt, es ist so schlimm, dass jemand, den sie Onkel Eggie nennen, und ich zitiere nun Smitty: ›plant hier raufzukommen und die Gegend zu säubern, als hätte der Herr selbst beschlossen, Staten Island sei Sodom und Gomorrha.‹«


  »Hübsch imitierter Akzent«, spottete Gwen.


  »Ich gebe mir Mühe.«


  »Das ist nicht gut«, sagte Lock. »Onkel …« Er hob das Kinn, und seine Nasenflügel blähten sich. »Honigbrötchen?«


  Gwen reichte ihm die Tüte. »Honigbrötchen für meinen Honigbär.«


  Er starrte sie an. »So willst du mich jetzt öfter nennen, oder?«


  »Nennst du mich weiterhin Mr Mittens?«


  Der Bär zuckte die Achseln und zog ein Brötchen aus der Tüte. »Ich kann damit leben, dein Honigbär zu sein.«


  »Ich weiß nur«, sagt Blayne, »dass dieser Onkel Eggie ein ziemlich harter Typ sein muss, denn alle sind in heller Aufregung, sogar Mr Geschmeidig Niles.«


  »Niles Van Holtz ist hier?«, fragte Lock mit vollem Mund.


  »Ja. Und echt heiß.«


  »Sag das nicht dauernd!«


  »Was tut er hier?«


  »Laut Ric war er sowieso in der Stadt.«


  »Wozu?«


  Gwen war Niles Van Holtz ziemlich egal, deshalb schaltete sie sich ein und fragte: »Und das alles, weil meine Mutter McNelly den Kopf geschoren hat?«


  Lock verschluckte sich an seinem Brötchen. »Das hatte ich schon wieder ganz vergessen.«


  »McNelly wird es nicht vergessen.«


  »Na ja«, sagte Blayne, »das alles geht tiefer und viel weiter zurück. Und es sah ziemlich nach Krieg aus.«


  Gwen musterte Blayne. »Es sah nach Krieg aus?«


  »Ich glaube, ich habe eine zufriedenstellende Lösung gefunden, um das alles ein für alle Mal zu beenden – und habe alle dazu gebracht, mir zuzustimmen. Jetzt musst nur noch du zustimmen, Gwen.«


  Gwen starrte ihre beste Freundin an. »Ich muss zustimmen? Warum ich? Ich dachte, ich zähle nicht und es ginge nur um die Kuznetsovs, die Smiths und die Welpen?«


  »Richtig. Und die Kuznetsovs, Smiths, O’Neills und McNellys haben alle zugestimmt, das böse Blut jetzt zu beenden … wenn du dabei bist.«


  Verwirrt schüttelte Gwen den Kopf. »Wenn ich dabei bin …« Blayne schenkte Gwen ihr breitestes Grinsen, und Gwens Verwirrung verwandelte sich rasch in rechtschaffenen Zorn. »O, verschon mich!«


  Über Gwens wütenden Ausruf amüsiert, sagte Blayne: »Du, und nur du, Gwen O’Neill, kannst diesen Krieg abwenden.«


  Gwen rieb sich die Stirn. »Und natürlich ist das deine beschissene Idee, Blayne Thorpe.«


  »Warte.« Lock sah zwischen den Freundinnen hin und her. »Ich kapier’s nicht. Was muss Gwen tun?«


  [image: lion]


  Kapitel 28


  Gwen rollte wieder und wieder in dem kleinen Flur herum, der etwa dreißig Meter von den Umkleidekabinen entfernt war. Sie hätte aufhören sollen, durchatmen, aber die Tatsache, dass sie nicht atmen konnte, machte zumindest eines davon unmöglich.


  Mit geballten Fäusten konzentrierte Gwen sich weiter darauf, zu versuchen zu atmen und sich nicht zu erbrechen.


  Erbrechen: schlecht. Atmen: gut.


  Sie konnte das. Sie konnte es. Und es war dumm von ihr gewesen, der Sache zuzustimmen. Aber jetzt steckte sie drin und konnte nicht wieder heraus.


  Warum?, würde eine Person mit Verstand einwenden.


  Weil Gwen am Ende unfähig gewesen war, die Chance vorbeiziehen zu lassen, McNelly die Trophäe abzunehmen. Und genau mit diesem Argument hatte Blayne versucht, Gwen dazu zu bringen, diesen Wahnsinn mitzumachen, denn sie wusste, Gwen waren Meutenkriege und Smiths und Männer namens »Eggie« vollkommen schnuppe. Nein, es war Gwens Ego, das sie hierhergebracht hatte. Und entweder ging es in die Geschichte ein als das Spiel, das einen Krieg verhindert hatte oder als der Moment, als eine O’Neill auf die Bahn gekotzt hatte.


  Woran Gwen – mal wieder – nicht gedacht hatte, als sie zustimmte, war ihre Angst vor der brüllenden Menge. Das war vor all den Jahren ihr Verhängnis gewesen, und es schien, als hätte sich die Angst nicht geändert. Genau deshalb war ihr jetzt speiübel.


  Gott, was ist, wenn ich auf die Bahn kotze? Davon erhole ich mich nie!, dachte sie hysterisch.


  Die Tür zu dem kleinen Flur, in dem sie sich versteckte, ging auf. »Ich krieg’ das schon hin, Blayne«, sagte sie, ohne aufzublicken. Sie wusste, dass es Blayne war, denn die Wolfshündin versuchte schon seit zwei Stunden, sie zu beruhigen, aber sie hatte Gwen nur noch tausendmal nervöser gemacht. »Kein Grund zur Sorge. Mir geht’s gut.«


  »Und du nennst mich einen dreckigen Lügner?«


  Gwen riss den Kopf hoch, und sie hätte sich nie träumen lassen, dass einmal der Tag kommen würde, an dem sie begeistert sein würde, von einem Grizzly erschreckt zu werden.


  Er wäre direkt an ihr vorbeigegangen, wenn ihr Duft nicht gewesen wäre. Der würde sich nie ändern – Gott sei Dank –, auch wenn der Rest von ihr sich sehr verändert hatte. Zumindest für den Moment.


  Sie trug dicken schwarzen Eyeliner, und ihre von Natur aus langen Wimpern waren noch länger und dichter. Sie hatte Rouge auf den Wangen, und ihr Lippenstift war dunkelrot und glänzend. Die lockigen Haare hatte sie zu zwei kleinen Pferdeschwänzen gebunden, und sie trug ein schwarzes Haarband mit Totenköpfen und gekreuzten Knochen um die Stirn.


  Lock hatte lange überlegt, ob er herkommen sollte, denn er wollte sie nicht noch nervöser machen, als sie schon war, aber dann hatte er die SMS von Blayne bekommen. Sie bestand aus einem einzigen Wort: »Hilfe!«


  Gwen rollte zu ihm hinüber und direkt in seine Arme. »O mein Gott! Ich bin so froh, dass du hier bist!«


  Lock streichelte ihren Rücken und beschloss, nicht wegen ihrer Kleidung auszuflippen. Die glitzernden, grellroten Rollschuhe machten ihm nichts aus. Die waren süß. Aber Gwen war schon heiß, wenn sie ihre Cargohose und ein altes Eagles-Sweatshirt trug. Jetzt war sie heiß wie ein Vulkan mit ihren schwarzen Netzstrümpfen mit Knieschützern darüber, einem klitzekleinen Paar roter Shorts, drei Tank-Tops übereinander: rot ganz unten, darüber schwarz und dann weiß, schwarzen Ellbogenschützern und Glitter-Creme auf Bizeps und Hals, die die Tattoos auf ihren Armen betonte.


  Er war hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, überall mit ihr anzugeben und dem Wunsch, sie mit seiner Jacke zu verhüllen.


  Doch darüber konnte er sich später Sorgen machen – jetzt hatte er andere Probleme …


  »Warum hast du Van Holtz auf dem Hintern?«


  Erschrocken warf Gwen einen Blick auf ihren Hintern, als erwartete sie, dort Ric vorzufinden. Zum Glück für den Wolf war es nicht so. Sein Name stand allerdings da … direkt auf Gwens Hintern. Oder besser gesagt auf ihren Shorts. Ihr Derby-Name – TastySkate – und ihre Nummer – 59 – standen auf ihrem Tank-Top.


  »Laut Blayne ist er ein Sponsor.«


  »Weiß er, dass sein Familienname auf den Hintern eines Roller-Derby-Teams steht?«


  »Das bezweifle ich.«


  Okay, das war sogar irgendwie lustig. »Und TastySkate?«


  Sie seufzte auf. »Du weißt schon … wie Tastykake.«


  »Du meinst die großartigen Hersteller meines Lieblings-Gebäcks?«


  Sie sah böse zu ihm auf und fauchte: »Ja. Wie die Krimpets und Cupcakes und die Kuchen, mit denen wir in der Drei-Staaten-Region alle aufgewachsen sind. Sonst wäre es Philly Killsteak gewesen.« Als Lock fragend die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Du weißt schon … wie Philly Cheesesteak?«


  Als er lachte, sah sie ihn böse an, also hörte er auf.


  »Gwen, du wirst super sein. Du solltest dir keine Sorgen machen.«


  »Oh, ich weiß. Ich bin mir sicher, ich mache das gut.«


  Sie log schon wieder. Er wusste es, denn Gwen zitterte. Seine Gwen. Schlägerei mit einem ganzen Derby-Team? Kein Problem. Seine Furcht einflößenden Onkel beim Pokern ausnehmen? Kein Problem. Im Keller eines Clubs in einen Rachekampf mit verrückten Wölfinnen verwickelt werden? Ach was!


  Rollschuhe anziehen und gegen den Ruf ihrer Mutter bestehen? Das reinste Chaos.


  »Gwenie?« Er fasste sie fester und hoffte, dass Reden die Nervosität vertreiben würde. Wenn Gwen auch keine große Rednerin war. »Was ist los? Was quält dich wirklich?«


  Gwen mochte vielleicht keine große Rednerin sein, aber wenn sie einmal anfing …


  »Was ist, wenn ich versage? Was, wenn ich es versaue? Was, wenn ich das Team enttäusche? Was, wenn ich mich zu einer kompletten Scheiß-Idiotin mache? Vor allen Leuten? Was, wenn ich gegen diese gigantische Schlampe verliere? Was, wenn ich mich blamiere? Was, wenn es deine Eltern erfahren? Was, wenn es deine Schwester erfährt? Was, wenn …«


  »Okay, okay.« Er hatte das unbestimmte Gefühl, sie könnte sich noch bis ins nächste Millennium »Was-wenn«-Szenarien ausdenken, und so viel Zeit hatten sie jetzt nicht. Was sollte er also tun? Leider wusste er, was er zu tun hatte. Sosehr es ihm widerstrebte – er wusste, es gab nur eines, was er in diesem Augenblick unternehmen konnte, um Gwen aus dieser Spirale herauszureißen.


  Also zitierte er eine Seite aus Alla Baranova-MacRyries Handbuch für Motivationstechniken und sagte: »Hey, ich verstehe total, wenn du das nicht schaffst.«


  »Wirklich?«


  »Klar. Ich meine … McNelly ist gut.«


  Gwen schnaubte. »Sie ist rohe Kraft. Das ist etwas anderes als gut.«


  »Aber sie ist größer als du, wiegt mehr als du, und wenn du auf der Bahn bist, kannst du dich weder zur Katze verwandeln noch dein Rasiermesser ziehen, also hast du keinen echten Vorteil ihr gegenüber. Und um ehrlich zu sein …« Oh, das auszusprechen war jetzt der härteste Part – »… will ich dich nicht da draußen haben. Ich will dich zu Hause, in Sicherheit … wo ich dich beschützen kann.«


  Gwen befreite sich aus seinen Armen und rollte wegen der Skates automatisch ein bisschen von ihm weg. Mit einem eigentümlichen Ausdruck in den goldenen Augen sah sie ihn an. »Was?«


  »Ich sagte, zieh dich wieder an, dann bringe ich dich nach Hause. Das hier ist kein Platz für dich. Du gehörst jetzt mir, und ich will, dass du in Sicherheit und möglichst unbeschädigt bist.«


  Sie stemmte die Hände in die Taille, ihre rot-weiß-schwarzen Fingernägel trommelten gegen ihre Hüften. »Du glaubst nicht, dass ich es schaffe.«


  Lock zuckte die Achseln. »Süße, sie wird dir in den Arsch treten.«


  »Hast du mich gerade ›Süße‹ genannt?«


  »Soll ich dich lieber ›Baby‹ nennen?«


  Ohne ein weiteres Wort rollte Gwen an ihm vorbei in den Hauptgang, der ins Stadion führte.


  »Gut«, rief er hinter ihr her, als die Babes mit Blayne an der Spitze aus der Umkleidekabine rollten. »Ich bringe dich nach Hause und wir vergessen die ganze Sache. Ich werde mich immer um dich kümmern, Gwenie. Du wirst dir um nichts Sorgen machen müssen.«


  Blaynes Augen wurden groß, und ihr Blick sprang zwischen Gwen und Lock hin und her.


  Langsam wandte sich Gwen zu ihm um. »Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert. Vor allem keine abartig großen Bären mit Dickschädeln.« Sie streckte die Hand aus, und eine der Babes drückte ihr den Helm hinein. »Und jetzt geh mir aus dem Weg!«


  Sie rollte auf den Eingang zum Stadion zu, wo sie auf ihren großen Auftritt warten würden, und das Team folgte ihr.


  Lock packte Blayne am Unterarm und zog sie zurück. »Wenn das hier vorbei ist, will ich dir geraten haben, dass sie mich immer noch liebt!«


  »Keine Sorge«, versprach Blayne. Sie sprang hoch und küsste ihn auf die Wange. »Du bist der beste Bär aller Zeiten.«


  »Ja, aber hoffentlich nicht der einsamste!«, rief er ihr nach.


  Typisch. Absolut typisch. Kaum zeigte man einem Mann einen Moment der Schwäche, schon glaubte er, er könne einen zu einem Hausmütterchen machen, das ihm den ganzen Tag Honigmahlzeiten kochte.


  »Alles klar, Gwenie?«, fragte Blayne.


  Gwen brachte nur ein Knurren heraus, also schwieg Blayne lieber.


  Während sie in dem langen Gang warteten, der zum Stadion führte, rollten die Furriers herein. Ihre Uniformen bestanden aus niedlichen, kurzen karierten Faltenröcken und knappen schwarz-rosa Tops. Aber das war nicht wichtig. McNelly sah auch in einem niedlichen Mädchen-Outfit wie eine fiese Schlampe aus.


  McNelly stoppte vor Gwen und sah an ihr herab. Was zwischen ihr und Gwen vorging, ging zurück bis in die Zeiten ihrer Mütter, als die Derby-Königinnen zwar noch viel weniger Make-up trugen, aber das Leben von wahren Derby-Girls lebten.


  Jetzt kumulierte dieser ganze Mist hier, und Gwen würde nicht nachgeben. Ja, ihre Mutter war höllisch peinlich, aber sie war immer noch ihre Mutter, und Gwen war immer noch eine O’Neill.


  »Wir sehen uns auf der Bahn, O’Neill.«


  McNelly folgte ihrem Team, und Blayne murmelte: »Ich hasse sie!«


  »Ja … aber ich hasse sie mehr.«


  Und deshalb würde Gwen, falls sie heute Abend unterging, erstens nicht kampflos untergehen – und McNelly auf jeden Fall mitnehmen.


  Lock stand an einem der Eingänge zu den VIP-Plätzen und suchte nach seinen Eltern und Ric. Sein Vater hatte darauf bestanden zu kommen: »So etwas Interessantes darf ich auf keinen Fall verpassen!« Seine Mutter war auch nicht besser: »Frauen in einem Kräftemessen? Wie könnte ich das versäumen? Abgesehen davon ist es unsere Gwenie!« Iona dagegen hatte ihn nur angestarrt, als er es ihr gegenüber erwähnte. Aber sie hatte versprochen, die Notaufnahme in Alarmbereitschaft zu halten, falls eine der Spielerinnen medizinische Versorgung brauchte.


  Nach kurzem Ausschauhalten sah Lock Ric und hinter ihm Brody und Alla, doch als er erkannte, wer um sie herumsaß, war er schon dabei, rückwärts zurückzuweichen, als zwei starke Händepaare ihn von hinten packten.


  »O nein, das wirst du nicht tun!«


  Die zwei Löwenbrüder schleppten ihn zu Ric hinüber.


  »Du dachtest doch nicht wirklich, dass wir dich so leicht aus der Sache entkommen lassen, oder?«, fragte Brendon Shaw.


  »Wenn du mit meiner kleinen Schwester zusammen sein willst, dann musst du das ganze Programm mitmachen«, sagte Mitch.


  Sie zerrten ihn zu dem Block, den das O’Neill-Rudel, die Smith-Meute und die Kuznetsov-Meute besetzt hatten. Mehrere von ihnen hatten Spruchbänder, Drucklufthörner und grandiose T-Shirts mit Gwens Namen darauf.


  »Lock!«, jubelten sie alle, als er vor ihnen stand.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte Ric ihm tonlos zu. Er warf einen Seitenblick auf die Frau, die den Arm um ihn gelegt hatte: Roxy O’Neill.


  »Lock! Setz dich hierher, mein Kleiner!« Sie stieß Ric an. »Rutsch rüber, Hübscher. Ich will, dass dieser umwerfende Grizzly neben mir sitzt.« Als Ric einen Platz weitergerutscht war, klopfte sie auf den leeren Platz neben sich.


  Mitch und Brendon schubsten Lock nach vorn, und er knurrte und schnappte nach ihnen.


  Roxy O’Neill lachte und klatschte in die Hände. »Und griesgrämig, wie ein Bär sein sollte! Das liebe ich!«


  Er wusste noch gut, wie seine Mutter ihn gewarnt hatte, dass es unangenehme Nebeneffekte hatte, sich zu verlieben; jetzt ging Lock an mehreren Reihen von Gwens Familie und Freunden vorbei, bis er sich neben Gwens Mutter auf den Sitz fallen lassen konnte. Er streckte ihr die Hand hin. »Hallo, Miss O’Neill.«


  »Nenn mich Roxy, mein Kleiner. Alle nennen mich Roxy.« Sie ignorierte seine Hand und zog seinen Kopf herab, damit sie ihn auf die Wange küssten konnte. »Ich habe gerade mit deinen Eltern geplaudert.«


  »Es war faszinierend«, sagte seine Mutter, aber als er sich zu ihr umdrehte, verdrehte sie genervt die Augen.


  »Aber du und ich, wir werden uns nach dem Spiel unterhalten«, drohte Roxy. »Ich will alles über dich wissen!«


  Lock warf den beiden Löwenmännern in der Reihe hinter ihm einen finsteren Blick zu, und sie zeigten ihm den Mittelfinger. Philly-Bastarde.


  »Ich kann nich’ an deinem riesigen Melonenschädel vorbeischau’n«, beschwerte sich ein starker Südstaatenakzent.


  Lock sah über die Schulter. »Wenn ich dir den Kopf von deinem mickrigen Körper reiße, kann ich ihn auf meinen Schoß legen, damit du besser siehst.«


  »Oder wir können tauschen!«, sagte Jess, stieg über ihren Gefährten und zwang ihn, einen Platz zu rutschen, sodass sie neben Locks Eltern saß. »Hi, Lock.«


  »Hi, Jess.«


  »Ich lehne mich einfach so auf dich.« Sie beugte sich vor, legte ihm die Arme um den Hals und das Kinn auf seine Schulter. »Dann sehe ich alles.«


  »Jessica Ann …«


  »Du hast damit angefangen, Smitty, und ich finde es bequem.«


  »Jessica, ich lasse dich nicht …«


  »Reg mich nicht auf!«, schrie Jess Smitty ins Gesicht, was alle außer ihre Meutenmitglieder erschreckte, die sich rasch abwenden mussten, um in Ruhe lachen zu können. »Ich will mich auf Lock lehnen!«


  »Okay, okay! Beruhige dich!«


  Brody beobachtete Jess, als wäre sie eine zusammengerollte Schlange kurz vor dem Zupacken, doch Alla rieb sich nur die Nase und blickte in die Ferne, als ihr ungewollt ein kleines Prusten entwich. Jess kehrte zu ihrem Platz auf Locks Schulter zurück, das süße Gesicht an seines gedrückt. »Ich schwöre es«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »ich werde die ganze Zeit schwanger bleiben. Ich habe alles total unter Kontrolle, wenn ich schwanger bin.«


  »So ein unschuldiges Gesicht und so ein erbarmungsloses Herz.«


  Sie kicherte, dann gingen alle Lichter aus und die raue weibliche Stimme vom letzten Derby ertönte über die Lautsprecher.


  »Ladies und Gentlemen, ihr werdet heute einen unvergesslichen Abend erleben. Ein rohes Schauspiel von grenzenloser Brutalität. Willkommen, alle miteinander, … zum East-Coast-Roller-Derby-Finale!«


  Die Menge grölte, doch am lautesten war Gwens Mutter.


  »Ihr habt das ganze Jahr darauf gewartet – und jetzt geht es los! Schnallt euch an für die Schlacht des Jahrhunderts! Die Staten Island Furriers gegen die Assault and Battery Park Babes!«


  Noch mehr Gebrüll, das über Gwens Mutter hinweg kaum zu hören war.


  »Und jetzt macht euch bereit, denn es ist so weit! Diese zähen Miststücke werden die Bahn mit dem Blut ihrer Feinde tränken!«


  Lock und Jess sahen einander an, und Jess verzog angewidert ihr hinreißendes Gesicht. »Was zum Geier soll denn das für ein Intro sein?«


  »Ich darf euch vorstellen, die Regional- und Landesmeister des letzten Jahres … die Staten Island Furriers!«


  Die Scheinwerfer wurden auf die Bahn gerichtet, wo die Furriers sich verteilt hatten, die Köpfe gesenkt und alle in einem Kapuzenpulli aus Fell.


  »Was wetten wir, dass sie diese Jacken aus dem Fell von Tieren gemacht haben, die sie persönlich gehäutet haben?«, scherzte Jess.


  Lock prustete, als die Musik begann und die Spielerin am Ende der Reihe über die Bahn rollte und immer schneller um ihre Team-Kameradinnen herumfuhr, verfolgt von einem Scheinwerfer. Die Wildhunde stöhnten angewidert auf und Jess schüttelte den Kopf.


  »Was ist?«


  »›More Human Than Human‹ von Rob Zombie als Einführungsmusik? Wie klischeehaft!«


  Als die Musik schneller wurde, passierte die einsame Skaterin die erste Spielerin, und das ganze Team schoss im Takt der Musik los und streifte die Kapuzen ab, als die Sprecherin ihre Teamnamen aufrief. Wie zuvor waren sie perfekt synchron und vollführten beim Fahren ein paar sehr coole Tanz-Moves.


  Anscheinend war das aber für Ihre Ladyschaft von den Wildhunden nicht gut genug.


  »Beeindruckt mich nicht«, brummelte Jess.


  Die Furriers beendeten ihre Vorstellung, die Menge jubelte wild, vor allem der Block direkt gegenüber von Gwens Unterstützern. Dort sah Lock Sharyn McNelly sitzen. Sie hob die Hand und streckte den Mittelfinger aus, höchstwahrscheinlich an Roxy gerichtet, die ihr, zusammen mit ihren Schwestern, beide Mittelfinger zeigte.


  Ja, das würde ein langes Spiel werden.


  Als die Furriers aufs Innenfeld rollten, um sich vorzubereiten, wurden die Lichter wieder gedimmt, und die Sprecherin war wieder zu hören.


  »Sie begannen als die neuen Raubtiere im Viertel, aber sie haben sich mit Zähnen und Klauen den Weg ganz nach oben gebahnt. Sie sind taff, sie sind brutal, aber sie sind immer Damen. Applaus für die einen, die einzigen … die Assault and Battery Park Babes!«


  Die Sprecherin schrie, die Menge tobte, und ein Gitarrenriff, das Lock seit Jahren nicht gehört hatte, dröhnte aus den Lautsprechern: »Bad Reputation« von Joan Jett and the Blackhearts ertönte, und die Assault and Battery Park Babes schossen auf die Bahn hinaus. Sie schrien, ballten die Fäuste und heizten die Menge an. Währendessen rief die Sprecherin den Derby-Namen jeder Teilnehmerin auf, und die jeweilige Spielerin vollführte daraufhin Kunststücke wie Sprünge, Spagats und Saltos. Als sie »Evie Viserate!« rief, schoss Blayne vor, drehte sich, machte einen Rückwärtssalto und landete wieder auf beiden Füßen. Im Gegensatz zur Vorstellungsrunde der Furriers, standen die Wildhunde nun. Jess stützte die Knie auf Locks Schultern und applaudierte wie verrückt.


  Doch dann rief die Sprecherin Gwen auf.


  »Und jetzt begrüßt mit mir die Neue im Team heute Abend, die süße Spezialität aus Philly – TastySkate!«


  Es hatte zwar schon vorher Geschrei und Jubel gegeben – jetzt sprangen alle in ihrem Block auf, stampften und jubelten, sogar Lock. Aber zum Henker! Das war schließlich seine Frau!


  Und weil seine Frau das Universum rockte, vollführte Gwen einen Flickflack. Sie landete mühelos, war aber noch nicht fertig. Blayne nahm eine von Gwens Händen und drehte sie noch einmal zu einem Salto, diesmal nur mit der Schwungkraft ihrer beider Geschwindigkeit.


  Die Menge war begeistert, und Lock musste zugeben: er auch.


  Der Song endete, und die Babes rollten auf das Innenfeld. Ein knochiger Ellbogen wurde in Locks Seite gerammt, und Roxy lehnte sich zu ihm herüber. »Den Trick habe ich meiner Gwenie beigebracht.«


  Er lächelte höflich, nickte, und als Roxy wegsah, warf er Mitch und Brendon einen finsteren Blick zu – und sie zeigten ihm den Mittelfinger.


  Aber das ist es wert, erinnerte er sich. Jemand, der so gut in diesen Shorts aussah, war jede Sekunde dieser Folter wert.


  Gwen beteiligte sich nicht am ersten Jam. Dafür wurde Pom-Pom Killer hinausgeschickt, was Gwen reichlich Zeit gab, nervös herumzustehen.


  Leider endete Pom-Pom nach einer halben Minute kopfüber auf der Bahn, gefällt von einer der primitiven Wölfinnen der Furriers, und auch wenn Pom-Pom wieder aufstand und weitermachte, schaffte sie es nicht am Pack vorbei, um wenigstens eine Chance zu haben, ein paar Punkte zu holen.


  »Bereit?«, fragte Cherry und drückte Gwen den schwarzen Jammer-Helm mit den großen roten Sternen auf beiden Seiten in die Hand.


  »Ja«, sagte sie mit weit mehr Selbstvertrauen als sie tatsächlich hatte. »Ich bin bereit.«


  »Gut. Halt die Augen nach mir und Blayne offen. Und Gwen« – sie deutete auf die Blockerinnen und Pivots, die schon für den nächsten Jam auf die Bahn fuhren –, »sie ist da draußen. Pass auf sie auf.«


  »Ich weiß.«


  »Und vergiss die Regeln nicht, denn da wird sie versuchen, dich zu packen. Sie wird dich reizen, bis du ausflippst. Aber denk dran, keine Krallen, keine Reißzähne!«


  Gwen nickte und rollte auf die Bahn. Die Menge wurde plötzlich lauter, und sie wusste, das waren ihre Familie und Freunde.


  Ignorier sie. Ignorier sie.


  Eine Hand fiel auf ihre Schulter, und sie sah zu Blayne auf. Trotz des Maulkorbs lächelte Blayne. Gwen erkannte es daran, wie sich in ihren Augenwinkeln Fältchen bildeten.


  »Behalt mich im Auge, Babe. Und lass dich von nichts aufhalten.«


  Wieder nickte Gwen und rollte zur Jammerin der Furriers hinüber. Mit geballten Fäusten und die Arme angewinkelt, kauerte Gwen sich nieder. Startbereit.


  Der erste Pfiff erklang, und das Pack schoss los, schon jetzt um Positionen rangelnd. Sie wartete, hielt den Atem an, und dann hörte sie es: der zweite Pfiff. Gwen schoss los; die naturgegebene Kraft ihrer Beine trug sie vorwärts. Der Lärm der Menge nahm zu, aber sie konnte sich nicht darauf konzentrieren, während ihr Blick entweder Blayne oder Cherry in der Masse der drängelnden und schubsenden Körper vor ihr suchte.


  Sie erspähte Blayne zuerst und nahm Fahrt auf, steuerte auf sie und die Hand zu, die sie schnappen und durch das Pack schleudern würde. Sie war so auf die behandschuhte Hand konzentriert, dass sie nichts weiter sah. Allerdings hörte sie den Warnschrei der anderen Babes, die vom Innenfeld aus zusahen.


  Sie sah rechtzeitig auf, um McNelly kommen zu sehen und riss den Körper herum, aber McNelly war für ihre Größe schneller, als Gwen gedacht hatte, packte Gwen um die Taille und hob sie von der Bahn. Die Wölfin wirbelte herum und benutzte die Schwungkraft, um Gwen direkt übers Geländer zu schleudern.


  Gwens kleiner Körper knallte gegen das Sicherheitsglas zwischen der Bahn und den Rängen.


  Der gesamte Block wich zurück – bis auf Lock und die Wildhunde, die das Gleiche schon mit Blayne durchgemacht hatten –, und der Jubel und der Applaus verebbten.


  Brody tippte sich mit dem Finger ans Kinn, analytisch wie immer. »Ist da deshalb das Sicherheitsglas? Wegen der ganzen Leute, die während der Wettkämpfe durch die Gegend geworfen werden?«


  »Und wegen des Bluts. Sehen Sie?« Jess deutete auf mehrere hübsche junge Mädchen, die mit Eimern herumstanden und das Spektakel von dem Durchgang zwischen Bahn und Tribüne aus beobachteten. »Das sind die Cleaner. Ab und zu sieht man sie vorbeikommen, um die Scheibe oder die Bahn von Blut und was auch immer zu reinigen.«


  Lock verzog das Gesicht und rieb sich die Stirn. »Oder was auch immer?«, fragte er Jess.


  Er spürte, wie sie die Achseln zuckte. Anscheinend hatte sie immer noch nicht vor, von seinen Schultern wegzugehen.


  Neben Lock reckte Gwens Mutter den Hals und versuchte zu sehen, was mit ihrer Tochter passierte, als das Jam ohne sie weiterfuhr.


  »Ma, schau!«, sagte Mitch und deutete ein Stück die Spur entlang, die um die Bahn herumführte. Niemand hatte gesehen, wie Gwen sich von der Stelle wegbewegte, wo sie gelandet war.


  Doch sie hatte sich aufgerappelt und wurde jetzt schneller und schneller.


  »O-oh.«


  Lock sah Roxy nicht einmal an. »O-oh? Was, o-oh?«


  »Wenn es ums Business geht, Kleiner, kommt meine Gwenie nach mir. Alles dreht sich um die Dukaten. Aber was unterdrückten Ärger angeht, der herausbricht, wenn man es am wenigsten erwartet, dann kommt sie eindeutig nach ihrem Daddy.« Sie rang die Hände, während sie zusah, wie Gwen außerhalb der Bahn Fahrt aufnahm, und fügte hinzu: »Ich hoffe nur, dass sie nicht aus dem Spiel geworfen wird.«


  Ja, er hatte Angst vor der Antwort, aber er musste die Frage trotzdem stellen: »Wie wird man aus einem Spiel geworfen, bei dem es äußerst wenig Regeln zu geben scheint?«


  »Meine Cousine Maureen musste einer Hyäne die Wirbelsäule sauber in zwei Hälften brechen – natürlich mit Absicht. Und wenn wir sie damals nicht weggezogen hätten, hätte sie der Hyäne das Rückgrat mitsamt dem Kopf herausgerissen.«


  »Sie springt!«, warnte Mitch und hatte recht.


  »Die Beine hat sie auch von ihrem Vater«, fügte Roxy hinzu, als ihre Tochter mithilfe ihrer starken Beine über das Geländer und direkt auf Donna McNelly sprang. Sie traf sie mit solcher Wucht, dass sie gemeinsam auf den Boden knallten und bis weit ins Innenfeld weiterrollten. Die Schiedsrichter und die zwei Teams eilten zu ihnen, versuchten, sie zu trennen, aber selbst in diesem Knäuel konnte Lock Gwens Faust sehen, die wieder und wieder in die Luft stieg, bevor sie auf irgendeinen Körperteil von McNelly niedersauste.


  Klar, dass Gwens Fanblock um ihn herum ausflippte – vor allem Alla, die ihr erstes Spiel ungemein zu genießen schien –, genauso wie alle anderen, bis auf die immer kleiner werdenden Furrier-Fans gegenüber.


  In diesem Moment war TastySkate der Liebling des größten Teils des Publikums. Und wahrscheinlich wusste sie es nicht einmal.


  Es brauchte fast ihr ganzes Team, um Gwen von McNelly wegzuholen, und die meisten der Furriers, um McNelly zurückzuhalten. Doch als sie erst getrennt waren, schickten die Schiedsrichter Gwen auf die Strafbank im Innenfeld und nur die Jammerin der Furriers für den nächsten Jam aufs Innenfeld. Mit anderen Worten: Die Jammerin musste nichts weiter tun als zuzusehen, dass sie in den nächsten zwei Minuten durch das Pack kam und Punkte machte, denn die Babes hatten selbst keine Jammerin draußen.


  Keuchend setzte sich Gwen auf die Bank und hielt beschämt den Kopf gesenkt. Sie wusste nicht, was sie sich dabei gedacht hatte.


  Blayne ließ sich neben ihr auf die Bank fallen.


  »Was willst du denn hier?«, fragte Gwen.


  »Sie behaupten, ich hätte den Pivot der Furriers mit dem Knie am Hinterkopf getroffen – und zwar mehrfach –, bis ich bei dir war. Aber ich sehe das nicht so!«, schrie sie zu den Schiedsrichtern hinüber, die sie ignorierten.


  Gwen stieß Blayne mit dem Unterarm an. »Tut mir leid, Blaynie. Ich hab’s versaut.«


  »Wenn du aus dem Spiel geworfen worden wärst, hättest du es versaut. Hauptsächlich, weil man dafür jemanden mehr oder weniger umbringen muss.«


  »Nett.«


  »Ich mag unsere präzisen Regeln.« Sie hakte die rechte Seite ihres Maulkorbs auf.


  »Ich habe euch enttäuscht. Ich hab mich von ihr provozieren lassen.«


  »Gwen … hör den Leuten zu.«


  »Ich höre sie. Das sind Ma und Mitch und diese irren Wildhunde.«


  »Nein, Süße. Das sind nicht nur sie.«


  Gwen hob endlich den Kopf und sah sich um. Blayne hatte recht. Das ganze Publikum skandierte ihren Namen und rief sie lautstark auf die Bahn zurück.


  »Mädchen, sie lieben dich!«


  »Ich weiß nicht …« Gwen schüttelte den Kopf. »Ich … Ich …«


  Blayne legte ihr eine Hand aufs Knie. »Ich will nur eines von dir, Gwen: Wenn du wieder da rausgehst – dann sei genau die diabolische, berechnende, schikanöse Schlampe, die du auch im täglichen Leben bist. Lass nicht zu, dass dir irgendetwas in die Quere kommt. Lass dich von nichts aufhalten!«


  »Das ist eine interessante Motivationsrede.«


  Blayne grinste sie an. »Dafür kannst du Daddy danken.«


  Gwen warf einen Blick auf die Punktetafel. »Wir liegen schon sechs Punkte hinten.«


  »Na und? Wir können immer noch gewinnen.«


  Gwen stützte den Arm aufs Knie und wischte sich Blut von der offenen Wunde an ihrer Stirn. »Du weißt aber schon, dass uns genau diese Haltung fast den Rausschmiss aus St. Mary’s of Perpetual Sorrow eingebracht hätte.«


  »Ich sage immer noch, dass das damals eine berechtigte Frage war.


  »Nicht, wenn der Papst zu Besuch kommt.«


  Blayne hielt ihr die Hand hin – nachdem sie das Blut abgeschüttelt hatte –, und Gwen ergriff sie.


  »Wir gewinnen das, Gwenie!«


  Gwen lächelte. »Die Wette gilt.«


  »Aber fünf Dollar, wenn du dir einen Nagel abbrichst.«


  Gwen sah auf ihre Hände hinab, während Blayne ihren Maulkorb wieder einhakte. »Und wie die Wette gilt!«


  »Ich muss gestehen«, meinte Ric und sah von Gwen und Blayne im Innenfeld hin zu Lock, »ich habe einen Handschlag noch nie so beängstigend gefunden.«


  »Ich kann dir da nicht widersprechen.«


  »Allerdings muss ich dich etwas fragen.«


  »Klar.«


  »Warum steht mein Familienname auf den Hintern der Babes?«


  »Weil du anscheinend Sponsor bist.«


  Ric seufzte. »Ich hatte befürchtet, dass du so etwas sagst.«


  Gwen und Blayne rollten nebeneinander auf die Bahn. Als sie sich trennten, stießen sie die Fäuste aneinander und gingen in Position. McNelly rollte neben Gwen und zwinkerte ihr zu. Gwen hob die Hände und zeigte ihr die Mittelfinger – zweimal.


  Die beiden Teams lachten, genau wie das Publikum. Doch weder Gwen lachte noch McNelly.


  Wie zuvor kauerte Gwen sich nieder und wartete auf den zweiten Pfiff, der ihr Signal war. Die Jammerin der Furriers stand neben ihr. Sie erinnerte sich von Blaynes erstem Spiel an sie. Eine superschnelle Gepardin namens Pussy-N-Boots, die einen gemeinen Zug an sich hatte.


  »Bist du sicher, dass du schon so weit bist, Neue?«, fragte sie Gwen grinsend.


  Diese zuckte schüchtern die Achseln. »Ich hoffe es«, antwortete sie zaghaft.


  Sie sah, wie das Grinsen der Gepardin breiter wurde. »Du schaffst das schon, Kleine«, sagte sie.


  Der erste Pfiff ertönte, und das Pack startete. Einen Moment später kam der zweite Pfiff. Pussy-N-Boots schoss los, und Gwen setzte sich hinter sie. Sie streckte sich und packte mit beiden Händen eines dieser langen Gepardenbeine. Dann drehte sie sich und benutzte die Kraft im Oberkörper, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, um die Jammerin der Furriers hochzuheben und übers Geländer zu schleudern. Ohne abzuwarten, wo die Frau landete, wirbelte Gwen vollends herum und jagte dem Pack hinterher.


  Als sie näher kam, sah sie, dass McNelly auf sie wartete, ohne langsamer zu werden. Sie war so auf Gwen und ihren Wunsch, sie fertigzumachen, fokussiert, dass sie die Wolfskojotin, Lethal Lacey, erst bemerkte, als sie von ihr gegen die Reling gedrückt wurde. Daraufhin beschleunigte Gwen und nahm die behandschuhte Hand, die sich ihr entgegenstreckte. Blaynes Finger schlossen sich um ihre, und sie befahl: »Halt dich fest, Gwenie!«


  Gwen gehorchte und wartete, als Blayne eine der Blockerinnen der Furriers direkt vor sich am Hals packte und beiseiteschob. Jetzt, wo der Weg frei war, schleuderte Blayne Gwen durch das Pack.


  Als Lead-Jammerin jagte Gwen um die Bahn und kam an der Jammerin der Furriers vorbei, als diese wieder über die Reling kletterte. Gwen ignorierte sie und fuhr weiter, bis sie das Pack wieder erreichte. Das Team brauchte die Punkte, also schob sie sich zwischen den anderen hindurch, ohne sich diesmal von Blayne helfen zu lassen, denn die hatte eine kleine Rauferei mit zwei Furriers. Das bedeutete, sie musste allein durchkommen – und McNelly war wieder im Spiel und arbeitete sich zu ihr vor. Sie fuhr weiter, in der Hoffnung, noch eine der Furriers überholen zu können, bevor sie den Jam stoppte oder McNelly sie erwischte.


  Doch sie hatte etwas Wichtiges vergessen. Diesmal waren Gwen und Blayne nicht allein. Diesmal passte noch jemand anders auf sie auf.


  McNelly war dicht hinter ihr; sie knurrte, und ihre Reißzähne kamen leicht zum Vorschein, als eine vollbusige Ligerin in McNelly krachte und sie umwarf. Gwen passierte die anderen Blockerinnen der Furriers und ihren Pivot, gewann damit noch einmal drei Punkte, und klopfte sich dann zweimal rasch mit den Händen an die Hüften, um den Jam abzubrechen.


  Gwen rollte aufs Innenfeld, und Blayne kam heran. Sie umarmte Gwen stürmisch und sagte aufgekratzt: »Das lief gut, was?«


  »Ja.« Gwen sah sie an, als sie ausrollten. »Süße, was ist mit deinem Finger passiert?«


  Blayne zuckte die Achseln und versuchte, lässig auszusehen. »Nichts.«


  »Dein Zeigefinger zeigt also immer so nach hinten?«


  »Jetzt schon.«


  Gwen streckte die Hand aus. »Gib mal her.«


  »Gwen …«


  »Gib her!«


  Knurrend streckte Blayne die Hand aus. Gwen nahm sie, befühlte sie ein bisschen und sagte: »Blayne, schau mal! Ein Eichhörnchen!«


  Blayne sah sich auf der Bahn um. »Wo?«


  Lock hörte, wie der Knochen wieder an seinen Platz rutschte, und es kostete ihn seine ganze Überwindung, nicht aufzustehen und zu gehen.


  Jess entfuhr ein: »Heilige Scheiße!«, bevor sie das Gesicht an Locks Hals vergrub, während Ric seines in den Händen barg und sichtlich schauderte.


  »Kriegsverletzungen!«, jubelte Roxy, und ihre Schwestern lachten und klatschten mit ihr.


  Als Roxy merkte, dass Lock sie ungläubig anstarrte, tätschelte sie sein Knie und versprach. »Sie kommt wieder in Ordnung, Kleiner.«


  »Wenn Sie ›in Ordnung‹ sagen, meinen Sie dann, dass sie unverletzt ist, wenn das alles vorbei ist, oder meinen Sie, dass sie sich gut von lebensgefährlichen Verletzungen erholen wird?« Als Roxy etwas sagen wollte, fügte er eilig hinzu: »Wenn Sie nichts Positives sagen wollen, sagen Sie bitte einfach gar nichts.«


  Roxy schloss langsam den Mund und sah wieder auf die Bahn hinaus. »Oh, schau mal, Kleiner. Der nächste Jam fängt an. Wie wäre es, wenn wir weiter zusehen?«


  »Ja«, seufzte er und versuchte, seine Panik unter Kontrolle zu behalten. »Sehen wir doch weiter zu.«
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  Kapitel 29


  Es passierte jedes Mal, wenn Gwen auf die Bahn rollte. Sie skandierten ihren Namen … »Tasty!«


  Okay, es war nicht ihr richtiger Name, aber Lock genügte es. Und die Leute aus Philly, die dabei waren, schienen begeistert zu sein.


  Lock musste warten, bis der Cleaner die Scheibe vor ihm geputzt hatte, bevor er sehen konnte, wie Gwen auf der Bahn in Position ging. Sie wischte sich das Blut ab, das ihr aus der Nase tropfte, und dann rückte sie die Nase mit beiden Händen wieder an die richtige Stelle.


  Ric stieß hörbar die Luft aus, froh darüber, dass sie zwischen all den Millers und Budweisers, die die herumwandernden Bierverkäuferinnen verhökerten, ein Heineken ergattert hatten. »Weißt du noch, dass wir immer fanden, wir seien so viel härter als die Football-Spieler, weil wir Hockey spielen?«


  »Ja.«


  »Es ist amtlich: Wir sind alle Weicheier.«


  Lock lachte, musste ihm aber absolut recht geben.


  Der Schiedsrichter pfiff, und das Pack startete. Das »Gedränge« von vorhin war zu einem Nahkampf geworden, bei dem selbst Sun Tsu Angst bekommen hätte.


  Der zweite Pfiff erklang, und Gwen startete. Gott, seine Frau war so schnell! Gegen ihr geringeres Gewicht in Kombination mit den kraftvollen Tigerbeinen hatten die anderen Jammerinnen keine Chance. Das Einzige, was ihnen half, war die Frage, ob Gwen es durch das Pack schaffen würde. Sie schoss die Bahn entlang und erreichte das Pack innerhalb von Sekunden. Eine schnelle Hyäne erwischte sie, doch Gwen stieß sie von sich, dass sie gegen eine ihrer eigenen Teamkolleginnen wirbelte und sie beide gemeinsam übers Geländer kippten.


  Gwen packte Blaynes Arm, und Blayne hielt sie fest, während sie mit der freien Hand die Blockerin vor ihr im Genick packte und aus dem Weg zerrte. Durch diese neu geschaffene Öffnung warf sie Gwen, die losspurtete und auf ihrer Runde um die Bahn vom Schiedsrichter als Lead-Jammerin markiert wurde.


  Lock warf einen Blick auf die Punktetafel. Sie hatten eine Weile vorn gelegen, aber jetzt waren sie vier Punkte im Rückstand und hatten nur noch eine halbe Minute. Gwen musste es noch mindestens einmal am Pack vorbeischaffen, um den Ausgleich zu schaffen.


  Eine Hyäne und eine Löwin gingen auf sie los, aber Cheeky Charming – eine Ligerin, die größer war als Locks Mum – schaffte sie beide aus dem Weg, sodass Gwen vorbeiflitzen konnte. Dann versuchte es McNelly, doch Pop-A-Cherry rammte sie von hinten, wodurch die Wölfin ins Schleudern geriet und vor Gwen landete, die aber einfach über sie wegsprang. Leider zählte McNelly nicht als Punkt, weil Gwens Rollschuhe dabei nicht die Bahn berührten. Aber zumindest konnte Gwen weiterlaufen und schoss einmal um die Bahn herum. Sie hatte bereits eine der Furriers überholt, doch bevor sie die nächste Blockerin überholen konnte, traf der Pivot sie von der Seite und knallte sie gegen das Geländer. Die Furriers kamen auf sie zu, und sie musste damit rechnen, von ihnen niedergerungen zu werden. Also beendete sie den Jam mit nur zwei Rest-Sekunden auf der Uhr, indem sie zweimal gegen ihre Hüften klopfte.


  Die Furriers stürzten sich trotzdem auf sie und knallten sie auf die Bahn.


  Die Menge jubelte und buhte mit gleichem Nachdruck, und Lock stieß hörbar den Atem aus.


  »Du machst dir Sorgen um sie«, bemerkte Roxy, ohne den Blick von der Bahn zu nehmen.


  »Natürlich macht er sich Sorgen«, antwortete seine Mutter für ihn. »Sie jagen Ihre Tochter wie ein Eisbär ein Robbenbaby. Er will nicht, dass sie bleibende Schäden davonträgt.«


  Plötzlich griffen unglaublich starke Hände nach Locks Gesicht und drückten seine Wangen so fest zusammen, dass seine Lippen herausgepresst wurden und es schmerzte.


  »Du«, sagte Roxy mit übertriebenem Enthusiasmus, wie Lock fand, »bist ein süßer, süßer Grizzly!« Sie drückte noch fester zu. »Ich bete dich einfach an, mein Kleiner!«


  Lock kämpfte gegen seinen Drang an, Roxy von der Tribüne zu schleudern, nur um ihre Hände von seinem Gesicht zu lösen und presste ein »Danke« heraus. Mehr schaffte er nicht, sie drückte zu fest zu.


  »Mütterlicher Segen«, flüsterte Jess ihm ins Ohr, als Roxy endlich losgelassen hatte. »Alles klar.«


  »Ruhe.«


  Gwen wartete mit ihrem Team im Innenfeld, während die Schiedsrichter sich mit den Trainern und Team-Kapitänen besprachen.


  »Sie gehen wahrscheinlich in die Verlängerung. Bist du bereit dafür?«


  Gwen nickte auf Blaynes Frage und nahm den sauberen Lappen, den sie ihr reichte, um sich ein bisschen das Blut und den Schweiß abzuwischen.


  »Wie geht’s deiner Schulter?«


  »Die hält schon. Ich muss sie mir nur von Ma wieder einrenken lassen.«


  Cherry kam herangerollt und blieb vor Gwen stehen. »Also, passt auf – von ihrem Team fallen vier Mädchen aus, bei uns ungefähr fünf.« Nur zwei aus jedem Team waren verletzungsbedingt draußen. Die anderen waren während eines besonders scheußlichen Gedränges disqualifiziert worden, das zu den vier Verletzungen geführt hatte, die das Spiel beendet hatten. »Außerdem bekommt Gwenie ein persönliches Foul.«


  »Und was heißt das?«, fragte Blayne.


  »Sie haben ein Duell über zwei Runden mit Gwen vorgeschlagen.«


  Die Babes verdrehten die Augen, warfen die Hände in die Luft und machten alle möglichen genervten Geräusche – alle außer Gwen. Doch sie konnte ihren Ärger verstehen. Wenn sie es zweimal um die Bahn schaffte, würde sie automatisch zwei Punkte machen, und sie gewannen die East Coast Championship. Aber sie würde nicht allein auf der Bahn sein. Eine der Spielerinnen des anderen Teams würde mit ihr draußen sein, und in einem Zwei-Runden-Duell gab es sogar noch weniger Regeln als sonst. Diese andere Spielerin durfte durchs Innenfeld abkürzen, ihre Team-Kameradinnen benutzen, um Gwen aufzuhalten, oder mit ihren Rollschuhen auf Gwen herumtrampeln. Alle Mittel waren erlaubt.


  »Wer hat das vorgeschlagen?«, fragte Gwen, während ihre Team-Kameradinnen murrten.


  Cherry grinste. »McNelly.«


  »Vergiss es!«, sagte Blayne kategorisch.


  »Ich bin dabei.«


  Blayne nahm sie am Arm. »Entschuldigt uns.« Sie zog Gwen ein bisschen von den anderen weg und fragte: »Bist du jetzt verrückt geworden?«


  »Ich bin dabei, Blayne. Ich mache es. Nur sie und ich.«


  »Ich liebe dich, Gwen. Wirklich. Aber du hast verdammt noch mal den Verstand verloren. Dieser Schlampe ist es scheißegal, ob du da draußen Punkte machst oder nicht. Sie will dich nur umbringen. Und zwar unbedingt!«


  »Ich mach’s.«


  »Warum?«


  »Weil sie lernen muss, dass es Folgen hat, wenn man ein Arschloch ist.«


  »Guter Plan, wenn sie keine Soziopathin wäre.«


  »Ich mach’s.« Sie sah zu Cherry hinüber. »Ich bin dabei.«


  »Sicher?«


  »Nein!«, bellte Blayne.


  »Ja. Ich bin mir sicher.« Sie wandte sich wieder an Blayne. »Ich mache das.«


  »Du bist eine Idiotin.«


  Sie lehnte sich an ihre Freundin. »Du Süßholzrasplerin, du! Jetzt renk mir die Schulter wieder ein, ich kann nicht auf Ma warten.«


  »Ja, so ist es, Leute!«, verkündete die Sprecherin fröhlich. »Das wird ein Zwei-Runden-Duell. Zwei Minuten auf der Uhr. Wenn die Jammerin es zweimal um die Bahn schafft, gewinnen die Assault and Battery Park Babes. Wenn die Blockerin sie davon abhält, in diesen zwei Minuten zweimal um die Bahn zu kommen, gewinnen die Staten Island Furriers!«


  »Oooh!« Brody MacRyrie applaudierte hinter Ric. »Ein Zwei-Runden-Duell! Wie aufregend!«


  Doch als Ric seinen Freund ansah, konnte er nichts als Panik im Blick des Bären erkennen und machte sich Sorgen, dass der Grizzly gleich etwas Dummes tun könnte.


  »Ich bin mir sicher, dass es gut gehen wird«, versuchte Ric ihm mit seiner beruhigendsten Stimme zu versichern. Es war immer am besten, Grizzlys nicht aufzuregen. Hatten diese Leute hier eigentlich eine Vorstellung, was ein wild gewordener Bär mit ihrem geliebten Stadion anstellen konnte? »Stimmt’s, Roxy? Es geht doch gut, oder?«


  Roxy war damit beschäftigt, auf ihrer Unterlippe zu kauen, bis sie merkte, dass beide Männer sie anstarrten und darauf warteten, dass sie ihre Befürchtungen linderte. Sie hörte auf, zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Ich bin mir sicher, sie schafft das.«


  »Sie lügen mich an!«, knurrte Lock, woraufhin Smitty nervös wurde, denn Jess hing immer noch um die Schultern des Bären wie eine Nerzstola.


  »Kleiner, beruhige dich!« Roxy nahm Locks Hand in ihre und tätschelte sie. »Meine Gwenie weiß, was sie tut.«


  »Ihre Gwenie wird alles tun, damit ihr Team gewinnt, denn sie hasst diese Frau viel zu sehr. Und auch wenn Ihre Tochter meistens ein bisschen irre ist – Donna McNelly ist eine Soziopathin! Die will sie nur umbringen!«


  Roxy seufzte auf. »Ich weiß.« Moment mal. Sollte das beruhigend sein?


  »Sie macht das schon«, sagte Ric noch einmal und hoffte, dass er recht hatte. Als er aber die zerschundene und erschöpft aussehende Gwen auf die Bahn rollen sah, und dann die kaum verletzte, viel größere und hellwache Wölfin hinter ihr, wurde Ric klar, dass er definitiv seine Zweifel hatte.


  Schwer atmend stützte Gwen eine Hand auf die Reling und eine in die Hüfte.


  »Na, wie geht’s, kleines Kätzchen?«, höhnte McNelly. »Bist du sicher, du schaffst das? Ich weiß nicht, du hast im letzten Jam ein paar schwere Treffer abgekriegt. Und du siehst so müde aus. Bist Du müde? Den Leuten ist gar nicht klar, wie lang zwei Minuten sein können, was? Aber wir wissen es, nicht wahr, kleines Kätzchen?«


  Während McNelly weiterschwafelte, sah Gwen auf die Hand an ihrer Taille hinab. Ihre Augen wurden schmal. War ihr Nagellack abgeblättert, oder hatte sie sich den Nagel abgebrochen? Sie beugte sich etwas vor und betrachtete ihn genauer. Mit einem Aufseufzen richtete sie sich wieder auf. Nagellack abgeblättert. Das war gut. Sie hatte keine Lust, Blayne fünf Dollar zu zahlen.


  Der Schiedsrichter stand ihr diagonal gegenüber, aber immer noch im Innenfeld. »Nur zur Erinnerung«, sagte er. »Für zwei komplette Runden müssen deine Füße überwiegend auf der Bahn sein. Jegliche Sprünge über drei Meter – ob vertikal oder horizontal – werden nicht gezählt. Verstanden?«


  Gwen nickte.


  »Sie kann aus allen Richtungen und auf jede mögliche Art auf dich losgehen. Reißzähne und Krallen sind jetzt erlaubt. Was auch immer du tust: Halt nicht an. Du hast zwei Minuten, Schätzchen.« Er warf einen kurzen Blick zu McNelly hinüber, bevor er hinzufügte: »Und viel Glück.«


  Er klemmte sich die Pfeife zwischen die Lippen, zeigte mit dem Arm auf sie und pfiff. Gwen startete, aber McNelly war nicht hinter ihr. Im Lauf des Spiels war Gwen wirklich gut darin geworden, zu spüren, aus welcher Richtung die Blockerinnen kamen. Und diesmal hatte McNelly durch das Innenfeld abgekürzt und kam ihr auf der anderen Seite entgegen.


  Gwen ignorierte die schreiende Menge und konzentrierte sich ganz auf McNelly, die Bahn, darauf, was in ihrer Nähe war, und auf Blaynes Stimme. Als sie eine halbe Runde gedreht hatte, war McNelly da und kam auf sie zu.


  Gwen drehte den Körper, wirbelte aus ihrer Reichweite, und McNelly knallte so hart gegen das Geländer, dass sie beinahe darüberfiel. Gwen fuhr weiter, ohne zurückzusehen. Die Menge wurde lauter, aber sie konnte Blayne über den Lärm hinweg immer noch hören.


  »Anderthalb Meter, Gwen! Anderthalb Meter!«


  Gwen holte Luft und wartete, bis sie Blayne schreien hörte: »Scharf links!«


  Sie bog abrupt links ab, und McNelly flog eine Sekunde später an ihr vorbei, um dann mit ausgebreiteten Gliedmaßen hart auf der Bahn zu landen.


  Wieder fuhr sie weiter, ohne zurückzublicken. Sie hörte die Sprecherin schreien: »Runde eins!« und wusste, dass sie die nächste Runde überstehen musste, um zu gewinnen.


  »Vor dir, Gwen!«, schrie Blayne. »Vor dir!«


  Gwen sah auf, und da war McNelly und kam mit ausgefahrenen Zähnen und Klauen, die langen Arme weit ausgebreitet, auf sie zu.


  Gwen hätte über sie hinwegspringen können, aber bei allem über drei Metern wäre sie erledigt gewesen. Und so hoch hätte sie mindestens springen müssen, denn sie hatte keine Zweifel, dass die große Schlampe mit ihr springen und ihre Beine festhalten würde.


  Nein. Sie konnte nicht über sie hinwegspringen, aber sie konnte die Bahn verlassen und über das Innenfeld davonlaufen. Dann musste sie sich allerdings durch all die Furriers quetschen, die sie schrecklich verprügeln würden, um sie aufzuhalten. Damit blieb ihr nur eine Möglichkeit …


  Als Gwen Zähne und Krallen ausfuhr, richtete Lock sich hoch auf.


  »Was zum Henker tut sie da?«, knurrte er und merkte kaum, dass Mitch Shaw gleichzeitig dieselbe Frage stellte.


  »Also, das«, seufzte Roxy, »das wird jetzt hässlich.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung, Rox«, seufzte Alla hinter ihm.


  Doch Lock wagte es nicht, den Blick von der Bahn abzuwenden, um entweder Gwens Mutter oder seiner eigenen einen bösen Blick zuzuwerfen. Nicht, wenn sich die Ereignisse so überschlugen.


  Sie waren noch etwa anderthalb Meter auseinander; McNelly wollte Gwen gerade mit ihren überdimensionierten Armen hochheben, als Gwen endlich sprang. Doch statt über McNelly hinwegzuspringen, was Lock angenommen hatte, sprang sie direkt in sie hinein.


  Sie traf McNelly mit voller Kraft, mit offenem Mund, der sich um das Gesicht der Wölfin legte. Gwen biss zu und ihre Krallen gruben sich in McNellys Schultern. Als blutiges Knäuel trafen sie auf dem Boden auf; McNellys Krallen zielten nach Gwens Schultern und Armen, als die Frau verzweifelt versuchte, Gwen von sich zu lösen.


  Gwen setzte sich auf, spuckte das Blut aus, das ihr nicht sowieso schon übers Kinn und den Hals rann, und rammte McNelly zweimal die Faust ins Gesicht.


  »Fünfunddreißig Sekunden!«, rief Blayne vom Innenfeld.


  Gwen krabbelte über McNelly hinweg und wollte sich aufrappeln. Doch McNelly erwischte sie am Knöchel und warf sich auf den Bauch, um Gwen zurückzuzerren.


  »Fünfundzwanzig, Gwen! Fünfundzwanzig!«


  Gwen entriss McNelly ihren Fuß, aber die Wölfin schnappte sich den anderen.


  »Zwanzig! Zwanzig!«


  Lock sah, wie die beiden Freundinnen einander ansahen und dachte genau, was Roxy gesagt hatte: Das wird jetzt hässlich.


  »Gib ihr die Hauskatze, Gwen!«, schrie Blayne. »Gib der Schlampe die Hauskatze!«


  Und Lock fand endlich heraus, was es hieß, jemandem »die Hauskatze zu geben«, als Gwen so schnell herumwirbelte, dass er es, wenn er mehr Mensch gewesen wäre, nicht einmal hätte sehen können. Sie drehte sich und zog die ausgefahrenen Krallen über McNellys Gesicht – drei-… oh. Nein. Viermal.


  Es erinnerte ihn an eine Hauskatze, die sich gegen den Familienhund wehrt.


  McNelly schrie und hielt sich mit den Händen das Gesicht und was noch von ihrer Nase, den Lippen und Wangen übrig war. Und vielleicht von ihren Augen.


  Die Menge sprang auf, die Wildhunde heulten lauter als alle anderen.


  Gwen schnippte etwas Rotes, Breiiges von den Klauen, sprang auf und raste los. Blayne begleitete sie auf dem Innenfeld und zählte die Zeit herunter.


  Lock wusste nicht, wann er aufgesprungen war, aber wie alle anderen in diesem Stadion war er auf den Füßen und jubelte, schrie Gwen zu, dass sie es schaffen musste, während die Uhr herunterlief.


  »Acht! Sieben!«, zählte Blayne, als Gwen um die letzte Kurve flog. Die Stimme ihrer Freundin war das Einzige, auf das sie sich im Augenblick konzentrierte. »Sechs! Fünf!« Sie sah einen weiteren Schiedsrichter mit ausgestrecktem Arm stehen und den Punkt markieren, wo sie bei Null sein musste, um zu gewinnen. Sie hätte gerne einen Satz dorthin gemacht, aber sie wusste, sie durfte nicht. Also lief sie weiter. Den Blick auf den letzten Schiedsrichter gerichtet, dem sie sich näherte. »Vier! Drei!«


  Nur noch ein kleines bisschen, meine Kleine. Sie hörte die Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf, die sie lockte wie früher, als sie erst fünf gewesen war und ihr erstes Paar Rollschuhe angezogen hatte. Ich weiß, du schaffst es.


  »Zwei! Eins!« Gwen fuhr am Schiedsrichter vorbei, aber Blaynes Stimme ging im Jubel der Zuschauer unter, und sie wusste nicht, ob sie es rechtzeitig geschafft hatte. Dann war Blayne auf der Bahn und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. So, wie sie es früher getan hatte, wenn sie Hockey gespielt und gerade eines der reichen Mädchen aus der örtlichen Privatschule fertiggemacht hatten. Gwen sprang auf ihre beste Freundin zu und schlang ihr Arme und Beine um den Körper.


  Blayne wirbelte herum und schrie: »Du hast es geschafft, Gwenie! Du hast es geschafft!«


  Zumindest klang es danach. Es war schwer zu verstehen, denn die Menge der Zuschauer flippte total aus. Bei all dem Gebrüll, Geheul, Geschnatter und Stampfen war es unmöglich, viel zu hören.


  Der Rest des Teams umringte sie, und Blayne hob Gwen hoch und trug sie auf den Schultern um die Bahn. Das Heulen, Brüllen und so weiter wurde leiser und steigerte sich dann erneut zu einem gemeinsamen Chorus, der über alles andere hinweg zu hören war: »Tasty! Tasty! Tasty!«


  Als sie an dem Block mit ihrer Familie und ihren Freunden vorbeikamen, sah sie ihre Mutter wie verrückt applaudieren, während ihr Tränen übers Gesicht liefen; Herr und Frau Doktor MacRyrie klatschten und winkten ihr zu, während Mitch und Brendon die Fäuste in die Luft reckten und ihren Namen riefen, als wären sie bei einem Bon-Jovi-Konzert. Zum Henker, alle in diesem Block drehten ein bisschen durch.


  Bis auf einen einzelnen Grizzly. Er stand nur da, ein Fels in der Brandung mit einer Wildhündin auf den Schultern, die mit ihrer Meute heulte, und seinem besten Freund neben sich, der »Bravo!« rief. Doch der Bär atmete, langsam, ein und aus, bis er schließlich aufblickte, weil er wusste, dass ihr Blick nur auf ihm ruhte. Und er lächelte. Ein Lächeln voller Stolz und Liebe. Sie sah es nur einen kurzen Augenblick, bevor ihr Team sie wegtrug, um sich die Trophäe abzuholen, doch es genügte.


  Verdammt, es bedeutete ihr ungefähr alles.
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  Kapitel 30


  Was als eine große Multi-Derby-Teamparty in einem der coolsten Clubs der Stadt begonnen hatte, wurde schnell zu einer Party nur für die Babes und ihre Freunde in einer Karaoke-Bar in der Nähe des Wildhundreviers.


  Lock war dafür auch unendlich dankbar. Er hatte Clubs und Club-Gänger immer gehasst; eine Karaoke-Bar war viel mehr sein Ding, solange keiner versuchte, ihn zum Singen zu zwingen.


  Als sein Handy vibrierte, entfernte er sich vom Tisch und zog es aus der Tasche. »Hallo?«


  »Hey. Hier ist Dee.«


  »Hey. Du hast ein tolles Spiel verpasst.«


  »Ich hab’s gesehen. Es war super.«


  »Du warst da?«


  »Drei Reihen hinter dir. Hast du mich nicht gesehen?«


  Nein. Er hatte sie nicht gesehen, weil sie nicht da gewesen war, aber Lock wusste, warum Dee das tat. »Kaum. Ich war ziemlich beschäftigt, weißt du?«


  »Ja, das habe ich bemerkt.«


  »Wo bist du jetzt?«, fragte er.


  »Herumwandern.«


  »Wir sind weitergezogen, falls du vorhast, vorbeizukommen. Wir sind in einer Bar namens Caleb’s Corner … oder Caleb’s Deck … oder Caleb’s irgendwas. Es ist eine Karaoke-Bar.«


  Die Pause war lang. »Und du erwartest, dass ich da auftauche?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Kluger Bär. Aber ich melde mich später wieder.«


  »Okay.« Lock trennte die Verbindung und steckte das Telefon zurück in die Tasche. Er drehte sich um und starrte die winzigen Kätzchen an, die wütend zu ihm heraufstarrten. »Was ist?«


  »Wer war das da am Telefon?«, wollte Mitch wissen.


  »Äh … Dee-Ann.«


  »Du rufst andere Frauen an, wenn du mit meiner kleinen Schwester zusammen bist?«


  »Aber Dee-Ann ist meine …«


  »Das ist mir egal! Du bist jetzt mit meiner Schwester zusammen, du Dreckskerl! Und ich mag Sissy versprochen haben, mich zurückzuhalten, aber …«, er deutete auf sich und Brendon, »… glaub bloß nicht, dass wir dir irgendwas durchgehen lassen, wenn es um unsere kleine Schwester geht!«


  Dee schaltete ihr Telefon ganz aus und steckte es wieder in die vordere Tasche ihrer Jeans. Sie warf noch einen Blick in die Runde und öffnete den Kofferraum des alten Ford, den sie vom Schrottplatz geholt und wieder zum Laufen gebracht hatte. Sie zog den Wolf heraus und warf ihn sich über die Schulter. Dann knallte sie den Kofferraum wieder zu und steuerte auf eine unauffällige Tür in der Mitte der Gasse zu. Sie hatte das Schloss schon geknackt und stieg jetzt die Treppe ins Innere des Tunnels hinab.


  Als sie so weit nach unten gestiegen war, wie es ging, trat Dee von der Treppe weg und senkte den Körper auf den Boden ab. Sie kauerte sich neben ihn.


  Der Wolf öffnete die Augen und sah wütend zu ihr auf.


  »Namen«, sagte sie. Der Letzte, zu dem sie das gesagt hatte – der Barbesitzer –, hatte ihr die Namen der Dealer gegeben, von denen er seine Ware bekam. Von den zehn Namen, die er aufzählte, war nur einer ein Gestaltwandler gewesen. Nur einer ging Dee etwas an. Um den Rest würden sich andere kümmern.


  Lustig, so hatte es nicht enden sollen, aber in ihrem Metier musste man mit dem Unterwarteten rechnen. Wie mit Lock MacRyrie. Sie war überrascht gewesen, als die Spur zu Jay Ross auch zu einem der besten Freunde geführt hatte, die sie beim Militär gehabt hatte. Einen kurzen Augenblick lang hatte sie daran gedacht, ihn zurück in dieses Leben zu holen. Sie waren immer ein hervorragendes Team gewesen. Aber nein. Das war nicht das Richtige für den Bären. Er hatte seinen Dienst für sein Land und für Seinesgleichen getan. Jetzt hatte er genau das verdient, was er wollte: eine tödliche Katze, die gern Rollschuh fuhr.


  Und was hatte Dee verdient? Das zu tun, was sie am besten konnte: Ihresgleichen beschützen und Probleme lösen. Sie war wirklich gut im Lösen von Problemen.


  »Namen«, sagte Dee noch einmal, als Jay ihr nicht antwortete.


  Er nannte ihr einen Namen. Es fiel ihm nicht leicht. Die Ärzte hatten seinen Kiefer verdrahten müssen, und sein Kopf war mit Verbänden umwickelt, nach dem, was Lock am Halloween-Abend mit ihm gemacht hatte. Sein Gesicht sah nicht viel besser aus. Das waren Narben, die nicht verblassen würden. Aber er nannte ihr einen Namen, weil er nur einen verkauft hatte. Einen, der noch abgeholt werden musste. Und an diesem Abend bei der Party war Jay Ross kurz davor gewesen, nicht nur Namen zu verkaufen, sondern sich selbst um die Ware zu kümmern. Unglaublich, was Verzeiflung einen Mann vergessen lassen konnte – zum Beispiel, wie schwer es war, Gestaltwandler-Frauen zu fangen und festzuhalten.


  »Herzlichen Dank«, sagte Dee, als er fertig war. Sie stand auf, und in ihrem Kopf drehten sich die Gedanken schon um ihren nächsten Schritt. Sie würde sich Hilfe holen müssen, denn der, dessen Namen er verkauft hatte, würde ein Problem werden.


  »Was … ist mit … mir?«, hörte sie ihn fragen.


  Dee sah ihn über die Schulter an. Tagelang hatte sie den Mann und Donna McNelly beobachtet. Tagelang hatte sie die beiden streiten und vögeln … vögeln und streiten sehen, bis Dee ernsthaft daran gedacht hatte, sich selbst die Augen auszustechen. Allein für diese Folter hätte er leiden müssen, aber es gab größere Probleme. Größere Fehler, die er gemacht hatte. »Du hintergehst deine Gattung? Was sollte deiner Meinung nach passieren?«


  »Nur … Namen. Nur …«


  »Ich weiß. Nur Mischlinge. Sie gehören trotzdem zu uns. Aber mach dir mal keine Sorgen … du kriegst, was du verdienst.«


  Sie ging zurück zur Treppe, aber bevor sie wieder hinaufstieg, blieb sie stehen. Sie horchte. Die Hyänen, denen diese Tunnel gehörten, schlichen näher. Sie konnte sie hören, sie riechen. Und sie konnten sie ebenfalls riechen … und Ross’ Blut. Sie sah sich noch einmal nach ihm um und lächelte. »Es wird nicht lange dauern«, versprach sie.


  Dann, bevor sie die Treppen hinaufstieg, rief sie: »Abendessen!«


  Sie stieg hinauf und schloss die Tür, die zur Gasse führte – die Schreie und das Heulen der Hyänen hatte sie weit hinter sich gelassen. Auf dem Weg zur Straße blieb sie an der Ecke stehen, als eine Limo vor ihr hielt. Nach kurzem Zögern stieg sie ein.


  »Und?«


  Über den Sitz hinweg sah sie den Mann an, der ihr den Auftrag gegeben hatte. Der ihr die Chance geboten hatte, weiterhin zu tun, was sie am besten konnte. Sie liebte ihren Cousin, aber in einer Sicherheitsfirma arbeiten? Ein geregeltes Einkommen und jeden verdammten Tag ein- und ausstempeln? Nicht ganz ihr Ding. »Sie hatten recht«, sagte sie. »Er hat wirklich ihren Namen verkauft, bevor er versuchte, sich die andere zu schnappen.«


  »Ich nehme an, er brauchte das Geld. Abgesehen davon: Nachdem ich sie kennengelernt habe, verstehe ich, warum er versucht hat, stattdessen die Katze zu holen. Die andere hätte viel mehr Arbeit bedeutet.« Niles Van Holtz, Alphamann der ganzen Van-Holtz-Meute und Kopf der schlicht benannten »Gruppe«, dem Schutzarm des Gremiums, nahm einen Schluck aus einer Wasserflasche.


  »Soll ich sie ranschaffen?«, fragte sie.


  »Nein. Wir benutzen sie als Köder.«


  »Sie ist ein Joker. Man weiß nie, was sie als Nächstes tun wird.«


  »Dasselbe könnte ich über Sie sagen.«


  Dee grinste. »Na, so was! Sie versuchen wohl, mir zu schmeicheln!«


  Der Wolf schmunzelte und sah aus dem Wagenfenster. »Warum haben Sie Ross hierhergebracht? Sie hätten sich im Krankenhaus um ihn kümmern können.« Und sie hatte wirklich große Mühe, nicht über die hochtrabende Art zu lachen, mit der er das sagte, statt einfach vom »Töten« zu reden wie jedes anständige Raubtier. »Es hätte ausgesehen, als wäre er an seinen Verletzungen gestorben.«


  Und Lock MacRyrie hätte den Rest seines Lebens geglaubt, er hätte diesen Wolf in einem brutalen Anfall von Grizzly-Raserei getötet. Nein. Dee-Ann hätte das dem Mann, der ihr mehr als einmal das Leben gerettet hatte, nicht angetan. Sie hätte nicht zugelassen, dass so etwas auf seinen breiten Schultern lastete. Ihn glücklich und verliebt zu sehen, war wunderbar. Dee würde ihm das jetzt nicht nehmen.


  Van Holtz gegenüber erwähnte sie davon allerdings nichts. »Dachte mir, es wäre klüger, wenn er verschwindet. Schließlich war er schon auf dem Weg der Besserung und so. Wenn ein Drecks-Dealer verschwindet, denkt sich keiner viel dabei.«


  Van Holtz zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen. Ich war nur neugierig.«


  Er griff in einen kleinen Kühlschrank und zog noch eine Flasche Wasser heraus, die er ihr gab.


  Sie nahm sie nickend. »Schönen Dank.«


  »Und was ist mit dem Mädchen, das Sie aufgegabelt haben? Abby Soundso?«


  »Die ist in Sicherheit.«


  »Sie ist eine Kojote-Wölfin und kaum sechzehn.«


  »Und sie ist in Sicherheit.« Und in ein paar Jahren würde die schlaue kleine Abby diejenige sein, die in dieser schicken Limo saß und um den Job feilschte. Aber bis dahin brauchte sie Zuwendung wie jeder Welpe, egal, welche Rasse … oder Mischung.


  »Dann sind Sie also dabei, Miss Smith?«, fragte er.


  »Nicht ganz. Hab’s nicht gern, wenn ich mich eingeengt fühle.«


  »Wir sind nicht das Militär. Und als Chef bin ich ziemlich locker.«


  »Nur dass die Einheit mich im Auge behält. Folgen sogar meinen Freunden. Das passt mir nicht.«


  »Sobald Sie zu uns gehören, müssen Sie sich ihretwegen keine Sorgen mehr machen. Sie wollen nur sichergehen, dass Sie nicht durchgedreht sind.«


  »Wer wäre hier mein Kontakt?«, fragte Dee, denn sie bezweifelte, dass Van Holtz selbst, der von der Westküste stammte, den Job übernehmen würde.


  »Sie haben ihn schon getroffen.«


  Dee dachte kurz nach, dann konnte sie sich ein kleines Schnauben nicht verkneifen. »Dieses Kind?«


  »Ulrich ist wohl kaum ein Kind. Um genau zu sein ist er, glaube ich, nur drei Jahre jünger als Sie.«


  Und ein bisschen zu hübsch, als dass sie ihm ihr Leben anvertraut hätte. »Mehr haben Sie nicht zu bieten?«


  »Er ist der Beste. Also, sind Sie dabei oder nicht?«


  Sie zuckte die Achseln. »Bin dabei.«


  Er grinste. »Sind Sie immer so enthusiastisch?«


  »So ziemlich. Wie mein Daddy.«


  »Er war einer unserer Besten.«


  »Ist er noch.«


  Van Holtz nickte und sagte: »Willkommen in der Gruppe, Dee-Ann.«


  Dee-Ann sah aus dem Fenster und beobachtete die vorbeiziehende Stadt. Sie wusste nicht, ob dies für immer ihr Zuhause sein würde, aber im Moment war es ganz in Ordnung.


  Gwen nahm die Handtasche ihrer Mutter und wühlte darin herum, bis sie das Aspirin fand. Roxy brauchte selbst niemals Kopfschmerzmittel, aber sie hatte normalerweise welches für Gwen dabei.


  Sie schüttete sich zwei Tabletten in die Hand, warf ihrer Mutter einen Seitenblick zu, die zu Locks Onkels hinüberwinkte, und schüttete noch drei weitere aus dem Fläschchen.


  Blayne stellte eine Flasche Wasser vor sie hin und kletterte über die Rückenlehne der Sitzecke, um sich neben sie zu setzen.


  »Dachte, das könntest du brauchen.«


  »Danke.« Gwen schluckte die fünf Pillen auf einmal und spülte sie mit Wasser herunter. »Das ganze Gesinge und dann noch meine Mutter …«


  »Ich weiß, ich weiß. Trotzdem … besser als der Club.«


  »Nur, weil meine Mutter dort mehr geschrien hat.«


  Gwen schloss die Augen und wartete, dass die Pillen wirkten, doch da hörte sie, wie Blayne unbehaglich herumrutschte.


  »Was ist, Blayne?«


  »Was ist womit?«


  »Dein Bein wippt, also weiß ich, dass etwas ist.«


  »Ich weiß gar nicht, was du …«


  Gwen legte Blayne eine Hand aufs Knie, um ihr Bein ruhig zu halten. Dieses Wippen war eine Angewohnheit, die sie schon seit Jahren hatte.


  »Spuck’s aus, Thorpe!«


  Das tat sie auch, in einem einzigen langen Satz: »Cherry will, dass du im Team bleibst, und sie will auf jeden Fall, dass du bei den Landesmeisterschaften mitmachst, denn wir müssen gegen die Texas Long Fangs antreten, und ich habe gehört, die sind echt fies, und ich weiß, du hast gesagt, du machst das nur für ein Spiel, aber du warst so gut, und das passte so zu dir, und du und ich sind das beste Team aller Zeiten und … und … und du sagst gar nichts!«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass dir das auffällt.«


  »Komm schon, Gwenie!«


  »Du weißt schon, was ich sagen werde.«


  Blayne runzelte die Nase, als sie quiekte: »Du sagst … ja?«


  Gwen zuckte die Achseln. »Ja, von mir aus.«


  Das Quieken wurde zu einem Kreischen und sie umarmte Gwen, während die Wölfe und Katzen Blayne finstere Blicke zuwarfen und die Hunde bellten.


  Blayne kniete sich auf die Bank und sah zu ihren Team-Kameradinnen hinüber, die jetzt auch Gwens Team-Kameradinnen waren. »Sie ist dabei!«


  Die Babes klatschten und jubelten, und Gwen musste lächeln, bis sie sah, wie ihre Mutter ihr vom anderen Ende der Sitzecke einen süffisanten Blick zuwarf. Im Moment trug ihre Mutter ein hübsches blaues Auge zur Schau, das sie Sharyn McNelly zu verdanken hatte. Roxy hatte es sich auch verdient, als sie McNelly vor dem Stadion und vor allen anderen die Perücke vom Kopf gezogen hatte.


  »Schau nicht so!«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Ich hab’ dir immer noch nicht verziehen.«


  »Warum kannst du nicht einfach zugeben, dass du damit gesegnet bist, die Tochter von Roxy ›The Rocker‹ O’Neill zu sein?«


  »Seit wann geht es hier um dich? Warum sollte es hier um dich gehen? Es geht um mich!« Gwen deutete auf ihre Brust. »Um mich, mich, mich. Dieses eine Mal geht es nur um mich.«


  »Egoistin!«, brummelte ihre Mutter, wandte sich von ihr ab und konzentrierte sich auf Locks Onkel Hamish.


  Gwen blieb der Mund offen stehen, dass ihre Mutter es wagte, sie so zu nennen, als Blayne ihr einen Stoß mit dem Ellbogen versetzte.


  Immer noch mit wütendem Blick sah Gwen nach vorn und blinzelte zu Lock hinauf. »Äh … Lock?«


  »Was habe ich verpasst?«, fragte der Bär. »Ich habe Applaus gehört.«


  »Gwen hat sich den Babes angeschlossen«, jubelte Blayne und umarmte Gwen noch einmal.


  Lock grinste. »Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass das passieren würde. Du hast viel zu glücklich ausgesehen da draußen.«


  »Ja, aber Lock …«


  »Ich weiß, ich weiß. Und glaub mir, ich habe nichts von dem, was ich dir im Flur gesagt habe, ernst gemeint. Aber da ich deine Familie kenne, wusste ich, dass es nichts bringen würde, dich zu verhätscheln, also habe ich dir den sprichwörtlichen Tritt in den Hintern gegeben, den du brauchtest. Sei nicht sauer auf mich.«


  »Ich bin nicht sauer, es ist nur … schau deine Hände an!«


  Stirnrunzelnd sah Lock auf seine Hände hinab. »Ach, du meine Güte!« Er ließ die Shaw-Brüder fallen, die beide grunzten, als sie auf dem Boden aufschlugen. »Ich hab’s schon wieder getan.«


  »Schon wieder?«, fragte Blayne.


  »Weißt du noch? Bären verprügeln ihre Beute, dann schleppen sie sie ins Gebüsch, um sie zu fressen«, erklärte Gwen.


  »Ooooh. Deshalb hat Daddy immer gesagt, man soll sich nie von ihnen irgendwohin mitnehmen lassen.«


  »Ich glaube, damit hat er Serienmörder gemeint, Süße.«


  »Oh … es passt aber trotzdem irgendwie.« Blayne sprang über die Rückenlehne der Sitzecke. »Ich geh mal ’ne Runde.« Sie küsste Gwen auf die Wange. »Du bist so was von die beste Freundin aller Zeiten!«, frotzelte sie.


  »Das sagst du jetzt, aber wenn ich dir im Training den Hintern versohle, wirst du das anders sehen, du Kuh!«


  Mit gesenktem Kopf ging Blayne davon, aber Gwen rief ihr nach: »Bei den Landesmeisterschaften will ich keine Nachlässigkeiten mehr sehen!«


  Lock übernahm Blaynes Platz und fragte: »Wie lange dauert es, bis du Co-Captain wirst?«


  »Ich gebe mir ein halbes Jahr.«


  Lock nahm ihre Hand vom Tisch und küsste ihre zerschrammten, blutigen Fingerknöchel. »Ich war heute Abend wirklich stolz auf dich. Ich habe die taffste Freundin aller Zeiten«, imitierte er Blayne.


  »Das stimmt. Und ich habe den süßesten, knuddeligsten, anbetungswürdigsten Bären aller Zeiten.«


  Grinsend rieben sie die Nasen aneinander und wollten sich gerade küssen, als eine Hand auf den Tisch knallte und Mitch den Kopf vom Boden hob.


  »Ich sterbe!«, keuchte er. »Innere Blutungen. Ruf … Krankenwagen.«


  »Ma!«, quengelte Gwen, die keine Lust hatte, aufzuhören, mit ihrem Freund zu flirten.


  Roxy knallte die Hand auf den Tisch und blaffte: »Himmel noch mal, Mitchell O’Neill Shaw! Heb deinen faulen Hintern und benimm dich nicht wie ein Baby! Du bringst mich in Verlegenheit!«


  »Ich sterbe! So ein schmerzhafter Tod!«


  Roxy richtete den Zeigefinger auf ihren Sohn. »Zwing mich nicht, das Klammergerät aus dem Kofferraum zu holen! Ich benutze es auch!«


  »Aber stoppt das die Blutung?«


  Gwen ignorierte ihren Bruder und ihre Mutter, beugte sich zu Lock vor und sagte: »Interesse, hier rauszukommen?«


  »Und Phils Version von ›Rawhide‹ verpassen?«


  Sie warfen einen Blick zur Bühne hinüber. Der Wildhund hatte sogar eine Peitsche dabei.


  »Sag mir, dass du das ironisch gemeint hast!«, sagte Gwen.«


  »Ich muss tatsächlich sagen, dass ich das ironisch gemeint habe?«


  Lock rutschte aus der Sitzecke, stand auf und hielt ihr die Hand hin. Gwen nahm sie und ließ sich von Lock über ihre am Boden liegenden Brüder hinweghelfen. Hand in Hand und ohne die chaotische Menge von Gestaltwandlern um sich herum wahrzunehmen, gingen sie nach Hause.
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  Epilog


  Gwen sprang aus dem Taxi und warf dem Fahrer Geld hin. »Komm schon!«, befahl sie Blayne. »Wir kommen zu spät!«


  »Ich weiß.« Blayne reichte Gwen die Tüten, die sie die Fahrt über festgehalten hatte, und stieg aus. »Frohe Weihnachten«, sagte sie zu dem Fahrer, der sie überrascht ansah.


  »Na, du bist ja heute fröhlich.«


  »Es ist Weihnachten!«, jubelte Blayne und nahm Gwen eine der schweren Tüten ab.


  »Es ist Heiligabend, also nerv mich nicht!« Gemeinsam rannten sie die Stufen zur Eingangstür hinauf.


  Gwen klingelte und klopfte zusätzlich, weil sie sich nicht sicher war, ob die Weihnachtsmusik die Klingel übertönte. Aus dem Augenwinkel sah sie Blayne schon wieder über die Schulter blicken.


  »Was ist los mit dir?«


  »Hattest du mal das Gefühl, dass du verfolgt wirst?«


  »Nein.«


  »Ich schon.«


  »Bist du sicher, dass es nicht nur sie ist?«


  Blayne sah Gwen an, erblickte dann aber Dee-Ann, die hinter ihnen stand.


  »Aaah! Wo zum Geier kommst du denn her?«


  »Momma sagt, aus der Liebe, die sie mit Daddy verbindet«, erwiderte Dee ruhig.


  Blayne sagte: »Ooooch!«, und Gwen hämmerte verzweifelt weiter auf die Klingel, bis die Tür aufging.


  »Du kommst spät, Katze.«


  »Hast du nicht einen Kalten Krieg anzufangen?«, fragte Gwen, als sie an Sabina vorbeiging.


  »Und wo ist mein Schaukelstuhl?«


  »Er ist Künstler«, erinnerte Gwen die Wildhündin fröhlich. »Er lässt sich nicht hetzen.« Sie drückte Sabina die Tüte in die Hand. »Hier sind eure verdammten Schokoladenkuchen.«


  Sabina nahm Gwen und Blayne die Tüten ab, dann musterte sie sie von oben bis unten.


  »Was habt ihr denn da an?«


  Blayne sah an ihrem winzigen Minikleid aus grünem Samt herab. »Jess hat uns gebeten, heute Santas Helfer zu sein.«


  »Ihr seht eher aus wie Santas Huren. Und hat euch Santa durch ganz New York geprügelt?«


  Gwen machte einen Schritt auf die Wildhündin mit der großen Klappe zu, aber Blayne hielt sie am Arm fest. »Wir kommen direkt vom Training. Wir wischen uns gleich das Blut ab.«


  »Tut das!«, befahl die Russin, bevor sie mit den Kuchen in Richtung Küche ging.


  »Und dir auch frohe Scheiß-Weihnachten!«


  »Ignorier sie.« Blayne schüttelte die Grobheit ab, wie sie das immer tat, und nahm Gwens Hand, um sie zur Party zu ziehen.


  »Blayne!«, rief die Menge aus, sobald sie eintrat.


  Gwen schob Blayne auf ihre wartenden Freunde zu und schob sich durch die Menge. Sie sah Ric und fragte: »Wo ist mein Honigbär?«


  Er lachte. »Oben, glaube ich. Und war das die reizende Dee-Ann, die ich gerade mit euch hereinkommen sehen habe?«


  »Ja. Und wenn du sie wiederfindest, dann immer ran.« Sie küsste ihn auf die Wange und ging weiter, bis sie Mitch und Sissy knutschend auf der Treppe fand.


  »Sucht euch ein Zimmer!«, frotzelte sie und stieg über sie hinweg.


  »Missgönn’ uns nicht unsere verbotene Liebe!«, tadelte ihr Bruder sie spielerisch.


  Lachend joggte Gwen die Treppe hinauf. »Hi, Bren!«


  »Hey, Gwenie. Du siehst hübsch aus.«


  »Danke.« Als Gwen an ihm vorbeiging, sah sie Ronnie Lee, knallte rückwärts gegen die Wand und fletschte fauchend die Zähne.


  »Hey, Schätzchen«, sagte Ronnie Lee mit ihrem breiten Lächeln. »Ich wünsche dir wunderschöne Feiertage!«


  Immer noch warnend fauchend, schob sich Gwen mit dem Rücken zur Wand den Flur entlang, bis Ronnie und Bren die Treppe hinunter verschwanden. Sie drehte sich um und ging weiter, bis sie zu einer weiteren Treppenflucht kam. Die rannte sie hinauf, kam an anderen Bekannten vorbei, wünschte einigen frohe Weihnachten und ignorierte andere, die sie eigentlich nicht mochte.


  Als sie Jess aus einem Zimmer kommen sah, wurde sie langsamer und blieb vor ihr stehen. »Wie geht’s dir, Süße?«


  »Alle haben im ersten Trimester Morgenübelkeit. Nur ich bekomme sie im zweiten.«


  »Mindestens zwei von meinen Tanten haben sie im zweiten Trimester bekommen. Hast du Saltines?«


  Jess hielt die Packung hoch. »Aber es ist Weihnachten! Ich sollte mir den Bauch vollschlagen, nicht entschlacken!«


  »Du machst es wie die ganzen Hollywood-Stars.«


  Sie grinste. »Danke.«


  »Hast du meinen Honigbär gesehen?«


  Jess nickte. »Siehst du die Treppe am Ende des Flurs? Geh ganz rauf, und durch die Tür am Ende kommst du aufs Dach. Er ist bestimmt schon eine Stunde da oben.«


  »Du weißt, wie er Gedränge hasst.« Gwen ging auf die Treppe zu. »Wann braucht ihr mich?«


  »In zehn Minuten oder einer Viertelstunde … ich … ich …« Als Gwen Würgegeräusche hörte, wirbelte sie herum und sah Jess mit der Hand vor dem Mund zurück ins Schlafzimmer rennen. Gwen wollte hinterher, entdeckte aber Smitty.


  »Sie braucht dich.«


  »Ich weiß.« Er hielt eine Limodose hoch. »Ich habe ihr Ginger Ale geholt.«


  Er blinzelte ihr zu, verschwand im Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Gwen folgte Jess’ Wegbeschreibung und fand Lock genau dort, wo sie gesagt hatte: auf dem Dach.


  Gwen setzte sich ihm gegenüber rittlings auf einen Mauervorsprung. Es wäre ein ziemlicher Sturz, falls sie hinunterfielen, aber zum Henker – sie hatten einen Sturz von einem Berg überlebt, sie konnten auch das hier überleben.


  Lock lächelte. »Hey.«


  »Hey. Tut mir leid, dass ich so spät komme.«


  »Kein Problem.« Er beugte sich vor und küsste sie, und sie verlor sich wie immer in diesem Kuss. Es war auch schwer, das nicht zu tun, wenn er diese verdammten Lippen hatte, die jedes Mal etwas in ihr auslösten.


  Lock war der Erste, der sich löste, aber er rieb seine Nase an ihrer, und Gwen kicherte.


  »Ich bin froh, dass du hier bist«, seufzte er.


  »Ich bin auch froh, hier zu sein.« Sie nahm seine Hand zwischen ihre Hände. »Bist du bereit für morgen?«


  Er verdrehte die Augen, was Gwen noch mehr zum Lachen brachte.


  »Frühstück bei meinen Eltern und Abendessen bei deiner Mum? Ich kann’s kaum erwarten.«


  »Lass uns das morgen einfach durchstehen, und an Silvester gibt es dann nur dich, mich, Champagner, chinesisches Essen von der Ecke und deinen Lieblingshonig.«


  »Versprochen?«


  »Absolut. Wir werden eine Pause brauchen.«


  »Bist du sicher, dass du die jährliche Show-Extravaganza in seinem Hotel verpassen willst?« Als Gwen ihn nur ansah, sagte er: »Ich interpretiere das jetzt mal als ein Ja.«


  »Gut. Und jetzt lass uns runtergehen.« Sie wollte aufstehen, aber Lock zog sie wieder herunter.


  »Warte.«


  »Ich will dir etwas geben«, sagte Lock und wühlte in seiner Hosentasche.


  »Ich dachte, wir würden bis Weihnachten warten … was vor allem deshalb wichtig ist, weil ich noch nicht mit dem Einpacken fertig bin.«


  »Das kann nicht warten.« Lock holte tief Luft und drückte ihr das Geschenk schnell in die Hand. »Hier.«


  Gwen öffnete die Hand, sah darauf hinab und sagte: »Das ist ein Verlobungsring.«


  »Ja. Es gab auch eine Schachtel. Eigentlich sogar zwei, inklusive eine von diesen blauen Tiffany-Schachteln.«


  Langsam hob Gwen den Blick. »Es gab eine Schachtel?«


  »Ja. Ich habe sie gehalten und habe mir die beste Art überlegt, wie ich dich fragen könnte, ob du mich heiraten willst, und ich … äh … habe sie aus Versehen zerquetscht.«


  »Verstehe.«


  »Der Ring ist aber noch ganz. Oder?« Er beugte sich vor, um ihn genauer zu sehen. »Er ist doch noch ganz?«


  »Er ist …« Gwen sah plötzlich zu ihm auf. »Fragst du mich gerade, ob ich dich heiraten will?«


  »Auf die ganz falsche Art, aber … ja.«


  »Warum?«


  »Was meinst du damit?«


  »Mitch nennt dich immer noch ›dieser Bastard‹, und Bren spricht nicht einmal mit dir, und ich bin mir fast sicher, dass zwischen meiner Mutter und einem Onkel, wenn nicht gar allen deinen Onkels etwas läuft und Blayne ist … na ja, Blayne eben, und mein Onkel Cally redet immer noch davon, dir einen Prügel über den Schädel zu ziehen und …«


  »Gwen. Sie sind nicht du. Ich liebe dich. Ich will dich heiraten.«


  »Bist du sicher?«


  Lock lachte. »Natürlich bin ich sicher. Du bist das Beste, das mir je passiert ist. Aber … ich will dich zu nichts drängen. Wenn es dir also lieber ist …«


  Gwen steckte sich den Ring an den linken Zeigefinger. »Er passt. Und er ist perfekt.«


  »Ich habe etwas Dezentes ausgesucht. Ich hoffe, das war okay.«


  »Perfekt.«


  Sie sah zu ihm auf, und Lock streckte die Hände nach ihr aus, denn er erkannte an der Liebe in ihrem Blick, wie ihre Antwort ausfallen würde – da ging mit einem Knall die Tür auf und Blayne kam heraus. »Hey. Sie wollen die Geschenke verteilen, also …«


  Lock wusste nicht, was Blayne sah oder ob die Freundinnen eine nonverbale Kommunikation laufen hatten, aber plötzlich stürmte Blayne vor und schnappte Gwens Hand.


  »O mein Gott! O mein Gott!«


  »Blayne«, warnte Gwen. »Mach keine Dumm-… Blayne!«


  Lock sah, wie Blayne seine Verlobte übers Dach zerrte.


  Er stürmte ihnen nach, aber die beiden waren schnell wie der Blitz; ihre Derby-Qualitäten versetzten Blayne in die Lage, Gwen durch die Menge von Leuten im Wildhundhaus zu schleppen und Leute, Kinder und Dinge mit erstaunlicher Leichtigkeit aus dem Weg zu räumen.


  Bis Lock es die Treppe zum Erdgeschoss hinuntergeschafft hatte – die Leute gingen ihm augenblicklich aus dem Weg, während die Wildhund-Welpen ihm wie immer nachliefen und hofften, dass er sie anbrüllen würde –, sprang Blayne mitten im Raum auf einen Couchtisch und reckte Gwens Hand in die Höhe.


  »Sie sind verlobt!«, schrie die Wolfshündin.


  Es folgte ein langes, schockiertes Schweigen, und dann brach der ganze Raum in lauten Jubel aus; Wildhunde eilten vor, während Ric lächelte, die Smith-Wölfe verwirrt wirkten und die Shaw-Brüder Lock finstere Blicke zuwarfen.


  Er zuckte die Achseln und sagte. »Zumindest heirate ich meine.«


  »Bastard«, knurrte Mitch.


  »Hurensohn«, blaffte Bren, bevor beide Brüder davonstürmten.


  Als die Welle der Gratulanten abebbte, wurde Gwen plötzlich aus der Gruppe direkt in Locks Arme geschubst.


  »Alles in Ordnung?« Er stellte sie auf die Füße, behielt sie aber im Arm.


  »Ja, aber …« Sie deutete auf die Menge um Blayne, Ric und eine ziemlich unpässlich aussehende Jess. »Sollten sie nicht eigentlich uns gratulieren?«


  »Das wäre das übliche Prozedere, aber sie sind Wildhunde, da ist alles anders.«


  »Schon, aber trotzdem …«


  Lock war das alles egal; er hob Gwen hoch, hielt sie eng umschlungen, ihre Beine um seine Taille gelegt und ihre Arme um seinen Hals.


  »Also«, sagte er, während er die Nase an ihrer rieb, »ich nehme an, als wir da oben auf dem Dach waren, wolltest du gerade Ja sagen.«


  Gwen lachte. »Ja, das wollte ich.« Sie küsste ihn. »Und ja, ich heirate dich.«


  Lock wollte sie noch einmal küssen, aber sie wich zurück.


  »Du solltest wissen, dass das letzte Mal, als eine O’Neill-Frau geheiratet hat, zur Zeit der Druiden in Irland war. Du solltest also darauf vorbereitet sein, dass Blayne und ich ein bisschen die Cousinen quälen.«


  »Wenn du das vorhast, Mr Mittens, dann sollten wir uns den Spaß gönnen und über eine große Hochzeit nachdenken.«


  Gwen verzog das Gesicht.


  »Große Hochzeit? Du, der es hasst, der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu sein und ich, die ich … alles andere hasse?«


  »Denk darüber nach. Deine Mutter müsste mit meiner zusammenarbeiten – die riesige moralische Probleme mit großen Hochzeiten hat –, während deine Brüder von deiner Mutter gezwungen würden, ihnen zu helfen. In der Zwischenzeit wären du, ich, Blayne, Ric, Jess und Dee – falls wir sie finden – in Hawaii. Wenn wir zurückkommen, sind wir verheiratet und die Hochzeit wird nur noch eine Albtraum-Party, die wir durchstehen müssen.«


  »Teuflisch!«


  »Ich bin der Sohn meiner Mutter.«


  Gwen strich ihm mit der Hand über Brust und Schultern, bevor sie ihm die Arme um den Hals legte und Lock sie ein bisschen anhob, damit sie einander in die Augen sehen konnten.


  Gwen küsste ihn auf die Wange und fragte: »Und, Baby?«


  Lock seufzte, als sie seinen Hals küsste. »Mhmm?«


  »In der Hochzeitsnacht« – sie küsste seinen Kiefer – »wenn wir allein sind …«


  »Mhmm?«, fragte er noch einmal, bevor er anfing zu summen und die Augen verdrehte, als ihre Zunge sein Ohr nachzeichnete und ihre verdammten Nägel über die Muskeln in seinem Nacken strichen.


  »Dann trägst du den Kilt, oder?« Lock lachte laut auf, und die unglaubliche Katze in seinen Armen grinste und schmiegte sich an ihn. Ihr Körper passte perfekt an seinen. »Du weißt schon? Nur für mich?«
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